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Die im folgenden behandelten Grabsteine befinden sich 
jetzt auf dem alten Judenfriedhofe im neunten Stadtbezirke 
von Wien. Nr. 1—11 bilden einen Teil der Steine, die im 
Jahre 1904 anläßlich der Renovierung der Hofburgkapelle aus 
den Grundmauern des Schweizerhofes gehoben wurden. Nr. 12 
wurde bei der Demolierung des Schwarzenbergpalais 1893 auf- 
gefunden. Nr. 13—14 wurden 1895 in Mauer bei Wien bei 
der Demolierung der kleinen Kaserne des alten Schlosses der 
einstigen Grundherrschaft zu Tage gefördert.! Nr. 15—17 
wurden im Juni 1847 aus Wiener-Neustadt nach Wien gebracht. 

Die Steine der ersten Kategorie sind ihrer letzten Be- 
stimmung gemäß von Maurerhand teils gebrochen, teils be- 
hauen, je nachdem es das Mauerwerk erforderte. Glücklicher- 
weise sind bei sechs Steinen die Daten gut erhalten. Sie 
stammen aus den Jahren 1263, 1278, 1305, 1360, 1378 und 
1414. Bei einem Steine ist das Datum zwischen 1269 und 1339 
anzusetzen. Die restlichen vier Burgsteine sowie der vom 
Schwarzenbergpalais sind der Zeit zwischen 1240 und 1420, 
wo die Jüdische Gemeinde in Wien aufgelöst wurde, zuzuweisen.? 
Die Steine, die in Mauer gefunden wurden, weisen die Jahres- 
zahl 1360 und 1402 auf. Die Wiener-Neustädter Grabsteine 


! Vgl. Monatsblatt des Altertums- Vereines IV, 216 (1895, Juninummer), wo 
die Personalien und die Jahreszahlen nach D. H. MtLLErR ohne den 
Text seiner Lesung mitgeteilt werden. 

3 DaB es erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu einer neuer. 
lichen Gemeindebildung gekommen ist, habe ich im Gegensatz zu der 
üblichen Annahme in der Einleitung meiner ‚Inschriften des alten Juden- 
friedhofes in Wien I‘, Wien 1912 (zitiert Inschriften I) nachgewiesen. 
Vgl. auch Schwarz, Geschichte der Juden in Wien (SA. aus ‚Geschichte 


der Stadt Wien V'), S. 50. 
1* 
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rühren aus den Jahren 1262, 1303 und 1349 her.! Monumen- 
tale Denkmäler aus so alter Zeit bieten, wenn sie auch nicht 
neue Gesichtspunkte über das Epitaphienwesen der Juden 
eröffnen, willkommene Details in lokalgeschichtlicher, kultur- 
historischer und ganz besonders in paläographischer Hinsicht. 
Nr. 1—14 sind bis jetzt unveröffentlicht geblieben, hin- 
gegen wurden die Grabsteine aus Wiener-Neustadt (Nr. 15—17) 
mehrfach behandelt. Zuerst hat sie G. Brecmer im Literatur- 
blatt des Orients 1347, 108 und 541 in wenig genauer Weise 
veröffentlicht. Noch sorgloser sind die Texte bei Frangi, In- 
schriften (Wien 1855) S. 123—124 wiedergegeben. Eine sorg- 
fältigere Behandlung erfuhren die Inschriften durch S. HAMMER- 
SCHLAG, der diese sowie andere Grabschriften aus Wiener-Neu- 
stadt und Krems mit vielen Verbesserungen in der Revue des 
Etudes Juives XXIX, 345—353 veröffentlicht hat. Die Texte, 
die IT. von unseren drei Inschriften gibt, beruhen jedoch nicht 
auf Autopsie, sondern auf den von SEMELEDER, dem späteren 
Leibarzt des Kaisers Maximilian von Mexiko, vor vielen Jahren 
angefertigten Kopien. Die letzte Veröffentlichung bietet der 
verdienstvolle Gelehrte D. KAUFMANN in der erwähnten Zeit- 
schrift, XXX, 300—302, der die Originale von fachkundiger 
Seite aufs neue aufnehmen ließ. Aber auch diese Veröffent- 
lichung bedarf in wesentlichen Punkten einer Berichtigung. 
Sowohl die alten als die neuen Funde wurden bei der 
Restaurierung des alten Friedhofes in der Seegasse im Jahre 


! Chronologische Übersicht: 


Jahr Nr. dieser Abhandlung 
1202: ca M mu Bear do 
1963: tL Ae wre a ee SE 
1278 as at A ee eae oe e. su. 2 
1303: a 4 xoxo ox ow ss we «ode 16 
1309: .xc 2 owe. cect a. Be ar ee 9 

zw. 1269 u. 1339 . . . . . 4 
. 18495» . . te dia . . an Go 14. 
1360- oe 4. V d `. . eee 13u.5 

ISIS: è Q LA we OR. È Re 

1402 scopa. piace e . , , 11 

1414 Ue e dd. f A ee ae S 


Undatiert 0... k . . . . 8—12 
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1909, um sie vor Schaden möglichst zu bewahren, an der West- 
seite der Friedhofsmauer in Nischen eingemauert.! 


1. Sandstein, 127 cm hoch, 74 em breit, 20 cm dick. Die 
Zeilenlänge beträgt 65 cm, die Höhe des noch erhaltenen 
Textes 55 cm. Der Stein weist einen Sprung auf, der links 
zwischen Zeile 4 und 5 beginnt und nach unten bis an den 
Rand schief verläuft. Nische III, Nr. 1009. 


IIIIITITITII; Tafel I. 
HT Qf) nmà Fran Mn... 
lo ©mow ^ n3 s Tochter des R. Sabbtai, welche einging 
nva nebip5 s in ihre Welt im Jahre 
pb 123 DIDIN © 4 5 Tausend und 23 nach der Zählung (= 1263) 
“7 "n" Ui 35 am... 


Der Stein scheint bis auf den kleinen oberen Teil links 
unversehrt zu sein. Der obere und untere Teil sind jedoch von 
der Hand des Maurers behauen. Die Schrift nähert sich in- 
soferne der Kursive, als die Bestandteile der Buchstaben in 
horizontaler und vertikaler Beziehung denselben Duktus auf- 
weisen. Auch die oberen Teile vom Sin, ‘Ajin u. dgl., die als 
Ausgangspunkte für die Erzeugung der Buchstabenform natur- 
gemäß eine stärkere Schattierung verlangen, zeigen nur eine 
leichte Verdickung. Das 3 Gimel hat schon vollständig die Form, 
wie wir sie aus den jüdisch-deutschen Kursivdrucken (Weiber- 
deutsch) kennen. 


! Die Steine älterer Provenienz behielten ihre alten Standnummern, 
während die 1909 hinzugekommenen fortlaufend numeriert wurden. 


Standnummer Nische Nr. dieser Standnummer Niscle Nr. dieser 
Abbandlung Abbandlung 
889 . . H.. 17 1010 . . IV.. 10 
Set. & X H . . 15 1011 . . IV. . 5 
929 . . H . . 16 1013 . . IV . 8 
973 . . I Lù 14 1014 V 7 
974 . . LE = < 13 1015 . . V 6 
975 . . | uo 12 1016 . . V 9 
1007 . . II . . 8 1017 V 4 
1008 . . IH. . 11 1018 V 9 
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Zeile 1. n» fem. zu op ist Titulatur auch für unver- 
heiratete Frauen. 3» könnte zu mme (Menuhä) ergänzt werden. 

Zeile 2. v mit dem darauf folgenden senkrechten Striche 
= „bmw. Derartige Abkürzungszeichen am Zeilenschlusse auch 
weiter unten Nr. 15 (aus dem Jahre 1262). 

Zeile 2—3. ‚Die in ihre Welt einging‘ ist auf Eccl. 12, 5 
wow ms bx Gan oa o zurückzuführen, wo dies den Abschluß 
des irdischen Treibens bezeichnet. Unter dem Einflusse der 
talmudischen Auslegung (Sabbat 152°) wird diese Redensart 
mit Bezug auf den Anteil des Individuums am ewigen Leben 
zur Euphemie für Sterben überhaupt als den Eintritt in dieses 
‚ewige Leben gebraucht, wobei in der Regel das materielle ms 
abgestoßen wird. 

Z. 5. Sollte om zu «x ergänzt werden können? Noch 
zweifelhafter ist die Ergänzung von o zu [em]mn. Daß hier 
Monats- und vielleicht auch Wochentagsdaten angebracht waren, 
ist kaum zu bezweifeln. 


2. Sandstein, rechts und links beschádigt mit Textverlust 
der ersten* zwei Zeilen, durch die fünfte Zeile geht überdies 
eine Bruchlinie. 109 em hoch, 75 em breit, 13 em dick. Die 
Texthóhe beträgt 84 cm, die Zeilenlänge 59 em. Nische V, 
Nr. 1018. 

Tafel I. 

(121933 ı Denkstein 
[obe Dap 2 der Frau Schonflin], 

NBDOMIU s welche eingesammelt wurde 
n5 n3v234 im Jahre 38 (= 1278) 
wow alate 5 des sechsten Tausend 
wy n23i3ns Ihre Seele sei im Bunde des Lebens mit den 
übrigen 


xxx pawg]: [Frommen im] Eden. Amen. Amen. Amen. 


Die Schrift weist Ähnlichkeit mit der von Nr. 1 auf. Zeile 6 
und 7 sowie das letzte Wort von Zeile 5 seicht eingraviert. 

In Zeile 1 gestatten die Raumverhältnisse, das Fehlende 
durch w35 as ‚Denkstein zu Häupten‘ (vgl. Nr. 5, Z. 1) zu 
ergänzen. Ebenso ist um diese Zeit das biblische n«2p nag» 
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(Gen. 35, 20) üblich. — ponw (Z. 2) ist für das 13. Jahrhundert 
nachweisbar; vgl. z. B. SaLreLp, Martyrologium S. 413. Der 
Name könnte aber auch Saw gelautet haben. — xeoxw so! 
rcx) prägnant, wie Num. 27, 13, Jes.58, 8 u. a. a. O. — in (Z. 6) 
= Dream (eyz) Ra anaw wn statt des üblichen =2%ih = xan 
Em WAS wx "pp, Hinweise s. Inschriften, I, XXX —XXXI. 
— pzviep (Z. 6—7) = pone Droe “Y p>. 


3. Kalkstein, 1 m hoch, 56 cm breit, 18 em dick. Die 
Höhe des erhaltenen Textes beträgt 60 cm, die Zeilenlänge 
50 cm. Nische III, Nr. 1007. Tufel II. 


Eë ymi na ı Die Tochter des Jehoda [Jehojada] verschied 
mow Soro AD s am 25. des Elul des Jahres 

c'eox nwan s fünf Tausend 

wom owwi.s und fünfundsechzig (= 15. Sept. 1305) 


e © « >» 9 


"2Xin vD] s nach der Zählung. Ihre Seele sei eingebunden 
im Bunde des Lebens 


° °D R x cs Amen. Amen. Sela. 


Die Lesung der ersten Zeile bietet erhebliche Schwierig- 
keiten. Von den nicht lesbaren Buchstaben fügen sich nur die 
letzten drei zu einem sinngemäßen Worte bp: = pi zusammen. 
Das 3 zeigt wohl nicht die Form von 3 in z2xin (Z. 5), ist aber 
mit der breiten Basis und dem schiefen verbindenden Schafte 
demselben Buchstaben in den nachfolgenden Nummern ähnlich. 
Der Steinmetz war eben nicht konsequeiit eine Erscheinung, 
die wir auch bei den anderen Inschriften wahrnehmen konnen 
und die uns lehrt, wie vorsichtig wir bei der Datierung von 
Denkmálern auf Grund bloß graphischer Erwägungen sein 
müssen. Die gebotene Lesung der ganzen Zeile beruht auf 
Gründen innerer und äußerer Natur. Der biblische Name Gan 
ist wohl nicht häufig, aber in einer Inschrift aus Wiener-Neu- 
stadt aus ungefähr derselben Zeit (Revue des Etudes Juives 
XXIX, S. 248) nachweisbar. = scheint allerdings durch den 
allzu kurzen oberen Teil eher einem 4 ähnlich. Abkürzungs- 
zeichen sind jetzt über dem ersten x und o (Z. 6) nicht sichtbar. 
Die 2 Punkte am Schlusse sind wohl auf eine Beschadiging 
des Steines zurückzuführen. 
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4. Sandstein, 55 em hoch, 84 cm breit, 13 em dick, 
Nische V, Nr. 1017. 


PNY = 
el (3) N ara ° 
nvaln nj s 
III BBO 


Ss 


llil man 


en 


am 5. Tage / im Jahre fünf / Tausend und .../ neun... 


sno in Zeile 1 wohl zu sos» zu ergänzen. Spuren der 
letzten zwei Buchstaben glaube ich noch zu sehen. v, das eben- 
falls schwach zu sehen ist, könnte der Anfang von bo oder 
"Bes Sein. 

Das jetzt fehlende Zahlwort in Zeile 4 liegt mit Rück- 
sicht auf die sicher erschlossene Lesung der Überbleibsel von 
Zeile 5 zwischen 20 (amzy) und 90 (a wen). Das Datum ist 
demnach zwischen 1269 und 1339 anzusetzen. 


5. Sandstein, 122 em hoch, 62 cm breit, 12 em dick, 
63 cm Texthöhe, 50 cm Zeilenlänge, Nische IV, Nr. 1011. 


Tafel II. 
vx"5 nax5///:  Denkstein zu Häupten 
|= pidw ^ Ile des... R. Salom, , Sohnes 
mare) 270m) s des Wohltäters R. Nisim, priesterlichen 


Geschlechts, 
Tom FER) WIN] 4 welcher eingesammelt wurde und in 
7 Dyrna 1850p5) seine Welt einging am 4. Tage 
"EK ebptai Le ...Kislew 121 
52331 2 


n 


3 


. Seine Seele sei eingebunden im 
Bunde des Lebens 


D [N] /// s ... Amen. Sela. 
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Der Anfang der Inschrift auf der jetzt behauenen Stelle 
des Steines mag mit Bezug auf Gen. 28, 18 und Ps. 118, 22 
(vgl. Nr. 10) «now awx nam jan gelautet haben. Vor = (= ^25, 
der üblichen Titulatur) in Zeile 2 hat man sich irgendein 
Epitheton zu denken. sain (Z. 3) ‚freigebig‘, ‚wohltätig‘ ist um 
diese Zeit die übliche Titülatur für einen angesehenen Mann 
in der Gemeinde, etwa für einen Vorsteher u. dgl. m. Dic 
Lesung des Namens in derselben Zeile bietet einige Schwierig- 
keiten. Der Buchstabe zwischen den sicheren 3 und * zeigt die 
Form :: und der nach dem + die Form =. Man glaubt nun 
Tx: lesen zu können und bekommt einen Namen, den man bei 
deutschen oder bei europäischen Juden überhaupt vergeblich 
sucht. Die Lesung ct: ist jedoch die richtige und in keiner 
Weise anzuzweifeln. Der Steinmetz zeichnet nur die horizon- 
talen Teile der Buchstaben scharf, nicht aber die vertikalen. 
So weist das o in by nur die Teile =, das b von mew; nur = 
auf. Der obere Teil des o in cc: hat durch ein hineingeratenes 
festverwachsenes Kalkkörnchen eine Teilung erleiden müssen, 
während aus derselben Ursache die Basis des m bis auf den 
kleinen Teil der rechten Ecke angefüllt wurde. Ist nun die 
jetzige Gestalt des Wortes auf graphischem Wege erklärt, so 
bietet sich für die Lesung mco; eine weitere dokumentarische 
Stütze. Wir finden in der Tat einen Mann dieses Namens, dieses 
Geschlechtes und sogar mit derselben Titulatur in zwei Satz- 
briefen des Haus-, Hof- und Staatsarchivs aus den Jahren 1337 
und 1338 beurkundet (vgl. die Abbildung bei Scmwanz, Ge- 
schichte der Juden in Wien, Taf. V, zwischen S. 32 und 33). 
Es mag hier noch bemerkt werden, daß die segnenden Priester- 
hánde, die man in der Regel als Symbol auf Grabsteinen von 
Mitgliedern des ahronidischen Stammes findet (vgl. ‚Inschriften‘ 
I, XLVIIT), hier fehlen. Ob dies im 14. Jahrhundert nicht oder 
nicht durchgehends üblich war, müßte erst festgestellt werden. 

Der Raum vor vbo> in Z. 6 enthielt entweder das Wort 
ennb oder auch Zahlzeichen für den Monatstag. Im ersten 
Falle würde = in Z. 5 sich auf den Monatstag, im zweiten auf 
den Wochentag beziehen. Die Datierung schwankt demnach 
zwischen 14. November 1360 (= 4. Kislew [5]121) einerseits 
und 11., 18., 25. Nov., 2., 9. Dezember 1360 (= Mittwoch 1., 8., 
15., 22. und 29. Kislew [5]121) anderseits. 
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6. Sandstein, 105 cm lang, 73 cm breit, 13 cm dick. 
Die Höhe des erhaltenen Textes beträgt 93 cm, die Zeilenlänge 
68 em. Tiefe und regelmäßige Charaktere. Nische VI, Nr. 1015. 


dem 


IP 17 


` 2 pP 


tà 


20507 s 
ors spat) 4 
283 10] 5 


55. kk 6 


. alt / [Jicha]g Sohn des / ... Jaagob | und wurde 
begraben am / 4. Tage (Mittwoch) den 17. des Ab / 
138 nach der Zählung (= 11. Aug. 1373). 


4 vor jo in Zeile 1 vielleicht Endbuchstabe von oa (aws 4 
Job. 8, 6; Prov. 21, 8 u. a. a. O.). “39 (Z. 2) ‚Grabstätte‘ wäre 
an dieser Stelle an sich unpassend und erscheint durch 735) in 
Z. 4 als unmöglich. Ich lese desshalb » als letzten Buchstaben 
von pmy und => in der Bedeutung Sohn (gegen die Auflösung 
in ‘373 spricht das Fehlen von Abkürzungspunkten), zumal auch 
der Abstand zwischen p und > diese Lesung unterstützt. 

Zwischen = und 1(Z. ©) ist die Schriftflache abgebróckelt. Die 
Lesung des rist sicher. Die untere Verdickung des Schaftes gehört 
dem Kopfe des 5 in Z. 6 an. In Z.6 zeigt der linke Fuß des 3. Buch- 
staben einen Abstand von der Basis, könnte also als = gelesen wer- 
den. Zu* und rstimmt kalendarisch nur die in Z.5—6 gegebene Le- 
sung. Immerhin kann der Stein auch aus dem Jahre 1375 herrühren. 
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7. Sandstein, 16 cm hoch, 47 cm breit, 15 cm dick, die 
Höhe des erhaltenen Textes beträgt 50 cm, die Zeilenlänge 
39 cm. Nische V, Nr. 1014. 


mapa. 1 


to 


sym nae 
apo Sn s 
Bis 112): 
FIV STN 5 


MIX) |" 6 


. wurde begraben / Proba, die Jugendliche, / Tochter 
des R. Semarja / am 6. Tage (Freitag), den 19. des / 
Adar im Jahre / 174 (= 9. Februar 1414). Ihre Seele 

sei eingebunden im Bunde des Lebens. 


Vor msp (Zeile 1) ist ein senkrechter Strich, vor diesem 
die Struktur eines x zu sehen. Sollten diese Reste zu jw> ‚hier‘ 
ergänzt werden dürfen? Die Inschrift würde dann unversehrt 
sein. Diese Lesung erscheint mir jedoch unwahrscheinlich. 
mamo (Z. 2) = Proba ist ein um diese Zeit nicht seltener Name 
und in der Aussprache Priva noch jetzt in Polen gebráuchlich. 
Von »^ in m»; sind die wagrechten Teile zu einer Linie ver- 
schmolzen, aus der jedoch der obere Teil des 3, wenn auch nicht 
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leicht erkennbar, selbständig sich abhebt. Die übrigen Teile 
der Buchstaben sind ausgebrochen. 


Der Umstand, daß die abbreviierte Schlußformel (Z. 6) keine 
Abkürzungszeichen für die drei letzten Buchstaben aufweist, 
läßt die Absicht deutlich erkennen, die punktierten Buchstaben 
als Zahlzeichen besonders hervortreten zu lassen und das Ganze 
als Chronogramm zu kennzeichnen. Einen sachgemäßen Sinn 
gibt die Lesung mas; py, die etwa durch ‚Im Eden ist ihr (dauer- 
hafter) Bestand‘ zu übersetzen wäre. Neben der Abbreviatur 
sax) = Demi TxD "rm anew) enthält das Chronogramm den 
üblichen tröstlichen Schluß. Kalendarisch sprechen gegen dieses 
Datum keine Bedenken. es wäre denn, daß der Monat Adar 
(dieses Jahr war ein Schaltjahr) nicht ausdrücklich als Adar I 
bezeichnet wird. Schwierigkeiten bieten y und ;. Das erstere 
unterscheidet sich wohl von x durch die schiefe Stellung der 
Basis, sieht ihm aber trotzdem ähnlich. Das ; von my unter- 
scheidet sich nur wenig von *. Leider bietet der Buchstaben- 
bestand der Inschrift nicht die Móglichkeit, die Frage vom 
graphischen Standpunkte zu lösen. 


8. Kalkstein, 56 em hoch, 74 em breit, 19 cm dick. Die 
Höhe des erhaltenen Textes beträgt 52 cm, die Zeilenlänge 
60 em. Nische IV, Nr. 1013. 

Tafel III.- 


mar alla) ı Die würdige Herrin 

NI TOPI Ss) 2 Al ihr Tun in Treue 

m3 ar) ms s Frau Nehama Tochter 

dech “5g 4 des R. Eliezer priesterlichen Geschlechtes, 
nm) MEIN] 5 welche begraben wurde. . 


«23 (Zeile 2) = mwas die Redensart aus Ps. 33, 4. — Die 
Ergänzung von Zeile 5 ist fraglich. 


9. Sandstein, 58 em hoch, 85 em breit, 14 cm dick. 
Die Texthöhe des Fragmentes beträgt 37 cm, die Zeilenlänge 
ist 71 em. Nische V, Nr. 1016. 
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po min cox moe Sy 1  Darob weine ich. Gestorben 
— | ist 
cn — "pre "po ‘po s mein Gatte an einer blutigen 
ca : Wunde R. David 
“om moss br muro o s Sohn des R. Sa’adja sein An- 
denken zun Segen, als das 
Unglück nun ganz wurde 


WS an lll « ^... Die Pest(?) 24.... 


In dieser Inschrift ist es die Gattin, die den Tod ihres 
Mannes beweint. Der Verfasser legt ihr den Vers Thr. 1, 16 
(Z. 1) in den Mund, dessen letztes Wort mis mit mv reimt. 
mw, das den physiologischen Akt des Sterbens bezeichnet und 
auf Grabsteinen nur selten vorkommt (vgl. darüber Inschriften I, 
XXV—XXVI) ist durch mo rop bedingt, mit welchem die 
üblichen Euphemien “top; 15195 45n pw: nicht gut verbunden 
werden können. mo 725 (feuchte oder frische Wunde), Jes. 1, 6 
entlehnt, ist dort kaum so bösartig gedacht, daß sie zum Tode 
führt. Die Angabe der Todesart auf dem Grabstein läßt ver- 
muten, daß der Tod auf ungewöhnliche oder gar gewaltsame 
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Weise erfolgt ist. Man denkt unwillkürlich an die Folgen eines 
peinlichen Verfahrens oder einer Pestseuche. Wenn =» meo 
Pestbeule bedeutet, wäre die Ergänzung der Buchstabenreste 
in Zeile 4 zu 277, welches obendrein mit “sem reimen würde, 
gerechtfertigt. 

„son mbz2 (Z. 3.) ist nach Gen. 43, 2 gebildet, aber kaum 
in der wörtlichen Bedeutung gebraucht. saw bedeutet hier 
sicherlich Unglück und pake nicht ‚aufhören‘, sondern .sich 
vollenden‘, ‚mit dem ganzen Gewichte ei ‚treten‘. > leitet das 
Datum ein. 


- 10. Sandstein. 128 em hoch, 64 cm breit, 15 em dick, 
96 cm Texthóhe. Nische IV, Nr. 1010. 


Man // 1 Stein.... 
"vw // 2 welchen . 
max ///s  Denkstein `... 
Mor Ila... meine Gattin 
N //l 5 
p IIIe 


In Zeile 2 vor sex ist nw, Z. 2 vor mays ist neve und 
Z. 3 Anfang eh zu ergänzen; vgl. oben Nr. 5. Vor pm mag 
ein Epitheton gestanden haben. 


11. Kalkstein, 108 em hoch, 60 cm breit, 18 em dick, 
Texthóhe 46 em. Nische IIT, Nr. 1008, Schriftfläche zum größten 
Teil von Maurerhand behauen. 


OR) Uu: 
EE S 
Milli 
a 33 1 (Di] 4 7. Tag (Samstag) 22 Tage 
uo] 5 des Siwan. 


12. Sandstein, 73 cm hoch, 50 em breit, 21 cm dick. 
Die Höhe des Textfragmentes beträgt 62 em. Nische I, Nr. 975. 
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* * ® 1 

"vw IRD] : 
Q5vns 
1n3n « 


13 DUNs 


. .. | Des sechsten Tausend / ... / der junge / Ham, 
Sohn... 


Zeile 1 lese ich zweifelnd ... oss, vielleicht in vos zeg: 
aufzulösen. Sollte Z. 3 oben lauten? bon ist das Gebet, das 
am Neujahrstage im Freien verrichtet wird. Die Zeile würde 
demnach zum Datum gehören und gegen die Vermutung zu 
Z. 1 sprechen. 


sins bedeutet im 13. und 14. Jahrhundert nicht den un- 
verheirateten Mann schlechtweg, vgl. z. B. S. SAALFELD, Mar- 
tyrologium S. 21 (nm... nan), 46 u. a. a. O. 


13. Sandstein, 52 cm hoch, 22 cm breit, 14 cm dick, 
48 cm Texthöhe. Nische I, Nr. 974. 


So NiD] 1 
Saw mob è 
(oma ^ n(2] 3 
VITI: 

p> 35 Pl: 
EE: 


Hier ist geborgen / das Kind Schöndel / Tochter des R. Pin*has / 
...]im Jahre 120 nach der Zählung / Ihre Seele sei einge- 
bunden im Bunde des Lebens. 


16 Bernhard Wachstein. 


Der Stein ist rechts und links von Maurerhand behauen. 
Wie wir aus dem Monatsblatt des Altertums-Vereines IV, S. 216 
(s. oben S. 3, n. 1) erfahren, befand sich dieser Stein in dem 
Mauerwerke des Schlosses der einstigen Grundherrschaft, eines 
aus dem Ende des 16. Jahrhunderts herrührenden Gebäudes. 
Die Schlußfolgerung (Monatsblatt 1. c.), daß Juden bereits im 
14. Jahrhundert in Mauer gewohnt haben, bedarf einer Be- 
státigung von anderer Seite. Der Stein kann ja von einem anderen 
Orte dorthin gebracht worden sein. 


Was Zeile 4 bedeutet, ist mir nicht klar. 


14. Sandstein, 62 em hoch, 54 cm breit, 16 em dick, 
54 em Texthöhe, Zeilenlänge 42 em. Nische I, Nr. 973. 


muy cops vpi 
“TOM MUR “MDDS 3 
mm opp CDM 3 
mam num ^ DO: 
vx" Sw v or s 
Sp jw WIM c 


Mein Schmuck wurde mir entrissen 

durch das Hinscheiden der frommen Frau, 
meiner Gattin Frau J*hudit, 

Tochter des R. Hananel. Sie wurde begraben 
am zweiten Neumondstage 

des Ijjar im Jahre 162 (= 4. April 1402)... 


nen (Z. 2) verlangt der Reim auf nn» (Z. 1). 


15. Sandstein, in der Mitte quer gespalten, 150 cm 
hoch, 66 cm breit, 17 em dick, Texthöhe 134 cm, Zeilenlänge 
90 em. Gefunden 1747 bei Abgrabung eines uralten Walles 
mehrere Klafter unter der Oberfläche in Wiener-Neustadt. 
Nische II, Nr. 927. Tafel 1II. 
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0Y ı Meine Augen 
la MOI s tränen bitterlich 
353 Doum s und mein Herz 
1555 “YDY 4 ist tief durchschnitten durch das Hinscheiden 
Img "^ N 5 meines Bruders R. Abraham, 
pms? “Se Sohnes des Meisters R. Jichaq 
342 än TR 7 15 Tage im Ab 
"235 MIY s des Jahres 22 (— 2. August 1262) 
pp vaad a nach der Zählung. Wenig 
D' WT Dymo und trübe waren seine Tage. 
DO "22 Wänn Er ging in einem verheißungsvollen Zeit- 
punkte 
EK DJ23)32 und er wird einziehen in das Eden 
IDN "mm °22 13 in gutem Glücke. Amen. 


Veröffentlicht durch G. BrecHEr im Literalurblatt des Orients 1847, 
S. 109; S. HAMMERSCHLAG in der Revue des Etudes Juives XXIX, S. 248; 
D. KAUFMANN, ebenda XXX, S. 300. 


I» (Zeile 2) = ~» das einen Reim zu won (Z. 4) bildet. 
Diese Abkürzungsart am Schlusse der Zeile haben wir bereits 
Nr. l kennen gelernt. Die Redensart Zeile 1—2 ist Cant. 5, 13 
nachgebildet. 

inps (Zeile 4) = nvwes. 3583 = an 39773. Uber diese Titu- 
latur vgl. Inschriften I, XXXVII. Im 13. Jahrhundert kann nian 
in dem Tráger eines solchen Titels einen Mann von hóherer 
Gelehrsamkeit voraussetzen, der in den gleichzeitigen deutschen 
Dokumenten und teilweise in jüdischen Kreisen selbst als 
‚Meister‘ bezeichnet wird. 

Die Datierung (Zeile 7) hat den Herausgebern große 
Schwierigkeiten bereitet. Kaurmann (l.c. 300), der richtig x 
hat, erschwert sich die Lesung durch die Annahme, daß x den 
Wochentag bezeichnet. Da nun der 14. Ab im Jahre mom 
(9 + 6 + 2 + 5 = [50]22) nicht auf einen Sonntag fällt, so 
sieht er sich veranlaßt, 7 von mov als Tausende zu fassen, also 
9017 als Datum anzusetzen. Dies nótigt ihn wiederum zw 
in Zeile 11 als Wiederholung des Jahresdatums mit Hinweg- 
lassung der Tausende zu fassen. Abgesehen davon, daß ein 

Sitzungsber. d. phil. -hist. KI. 181. Bd, 1. Abb. 2 
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derartiger Gebrauch für diese Zeit nicht belegt werden kann, 
fällt auch im Jahre 5017 der 14. Ab nicht auf einen Sonntag. 
Der 14. Ab des jüdischen Jahres 5022 fällt auf einen Dienstag, 
der des von KAUFMANN angenommenen Jahres 5017 auf einen 
Donnerstag. Hiezu kommt noch eine Schwierigkeit sprachlicher 
Natur. Wenn x den Wochentag bezeichnen soll, müßte davor 
cra (wie ov vor zwz) oder zumindest 3 stehen, zumal hier 
durch den Wochentag die Zeitbestimmung eingeleitet wird. 
Die Schwierigkeiten werden jedoch behoben, wenn man x als 
Ganzes (auf dem Stein ist auch kein Abstand zwischen x und 
~ zu sehen), d. h. als Monatstagsbezeichnung faßt. Der Ver- 
fasser hat sich für die Zahl 15 ein bedeutungsvolles Wort 
(Tx = 1 + 10 + 4 = 15) gewählt. x ev ‚der Unglückstag', 
das er für den gegebenen Fall geschickt anwendet, war ihm 
aus Job 21, 30 und anderen Stellen der Bibel geläufig. 

Wie nun x in Zeile 7 den Todestag bezeichnet, so be- 
zieht sich auf ihn sw in Zeile 11 in zweifacher Hinsicht. Einmal 
spielt sw auf den feiertäglichen Charakter des Tages mit Bezug 
auf Zu anit 26” pasos orsi ana "vp mesmo Sane mow mu» ovn Kb 
an, dann bildet sw ein Chronogramm, in welchem die ersten mit 
gleichen Zeichen versehenen Buchstaben » und + dem Zahlen- 
wert 15 entsprechen. Der Gegensatz von Tx und zw für ein 
und dieselbe Sache kann nicht befremden, da das erste dem 
Schmerze der Umgebung Ausdruck verleihen soll, das zweite 
hingegen den Eintritt des Frommen in ein besseres Leben be- 
zeichnet. KAUFMANN hat wohl in der ihm von S. Fucus über- 
mittelten Kopie Zio, also = 17 gelesen. Aber trotz mehrmaliger 
Untersuchung des Steines konnte ich nur zwei gleich große, 
tief eingegrabene Zeichen auf den zwei ersten Buchstaben sehen, 
während ich auf dem dritten Buchstaben (und dies vielleicht 
durch die Lesung des sonst verläßlichen Gelehrten beeinflußt) 
nur ein kleineres, leichtes Zeichen, das wahrscheinlich ursprüng- 
lich gar nicht vorhanden war, erblicken konnte. Allein auch 
die Lesung 37 kann nichts an dem Resultate ändern, daß nur 
die ersten gleich bezeichneten Buchstaben einen Datierungswert 
haben. 

Die ersten Buchstaben in Zeile 9—10 va^ oym vers (Gen. 
47,9) sind bei KAUFMANN durch Häkchen gekennzeichnet. In 
diesen ausgezeichneten Buchstaben will nun Kaurmann Zahl- 
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zeichen (40 + 6 + 5 = 51) zur Bestimmung des Alters sehen. 
Diese Zeichen fehlen jedoch auf dem Steine. Auch die von 
SEMELEDER vor mehr als 50 Jahren angefertigte Kopie (Revue 
XXIX, 248) weist kein Zeichen auf. — xu (Zeile 11) 1. sx» 
oder bloß xx. Die Redensart Zeile 11—12 ist, wie schon 
KaurMANN bemerkt, nach P°sabim 2* gebildet. 


16. Kalkstein, 135 em hoch, 90 em breit. Die Dicke 
beträgt 34 cm, die Ilöhe des erhaltenen Textes 114 em, die 
Länge der Zeile ist 68 em. Fundort wie Nr. 15. Nische II, 
Nr. 929, Tafel IV. 


iow nuum: Der Verfolgte, welcher erschlagen wurde 

mob 753173: am 2. Tage (Montag) den 4. des Siwan 
(— 20. Mai 1303) 

J ara 200) s und begraben wurde am 3. Tage (Dienstag), 

n"Xp" 222 + am Rüsttage zum Wochenfeste 

FOND iD ruv 5 des Jahres 63 des sechsten Tausend. 

Donn “ww e Und es räche 

"yo wa wn: Gott sein Blut vor unseren Augen 


X n2X2n's Und seine Seele sei eingebunden im Bunde 
des Lebens. Amen. 


DID 9 Sela. Sela. Sela. 


Frankt, Inschriften S. 124, Nr. 704; G. Brecner im Literaturblatt: des 
Orients, 1847, S. 551; S. Hammerscurac in Revue des Etudes Juives XXIX, 
S. 249; D. KAUFMANN, ebenda, S. 301. 


Bei sn muß nicht gerade an ein Verfolgtwerden in 
wörtlicher Bedeutung gedacht werden. 57:5 ist hier ein Märtyrer- 
epitheton, das mir allerdings aus einer andern Quelle nicht be- 
kannt ist. Die Bildung dieses Epithetons (statt des üblichen 
won, s. Inschriften I, XLIII) ist auf die Auslegung von 
qu DR vpz* Daag (Eccl. 3, 15) in Leviticus rabba, Kap. 21 
rem; pet 5v In Gap "ap abıpb zurückzuführen. Zeile 6—1 
enthält die übliche Formel nach Deuteronomium 32, 43 und 
Ps. 19, 10. 


2* 


Ld 
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nx» (Zeile 4) für Wochenfest vgl. Joseenus, Antiquit. III 
10, 6 und dazu Pagrus Casse, Sunem I, S. 43, n. 21; 
Hagiga 17° resp om m uv NAD "ëm NWP DW on vw und 
öfters; siehe hierzu besonders Ménahoth 65* ff. 


35 (Zeile 7) = wry5o.vn = cwn, der Name, Gottesname. 
Gott. Der vierbuchstabige Gottesname wurde aus heiliger Scheu 
nicht ausgesprochen xp) N znz) ges sb . Pesähim 50°. Dem 
Manne, der dieses Gebot der Ehrfurcht verletzt, own ns n 
vnvrmwz, wird von einer Seite die Seligkeit abgesprochen. San- 
hedrin 90%. Nur dem Hohepriester und auch diesem nur einmal 
im Jahre war es erlaubt, den Namen auszusprechen (Joma 39° 
Dram pa 72 wsm owya pl, Das Sündenbekenntnis, das der 
Hohepriester feierlich für sein Volk ablegte, enthält deshalb an 
all den Stellen, wo der Gottesname ausgesprochen werden sollte, 
die Anweisung avn, d. h., daß hier das Tetragrammaton aus- 
gesprochen wurde (w;"p2 Dem NN... NOM nem KOR Joma 66*).! 
Unter dem Eintluß dieser Stellen und wohl auch mit Bezug 
auf Deuter. 28, 58 wurde in der Folge own als die übliche Be- 
zeichnung für Gott gebraucht, wobei noch in Betracht gezogen 
werden muß, daß die späteren theosophischen Spekulationen 
im Tetragrammaton nicht die Bezeichnung der Essenz, sondern 
einen Teil der göttlichen Essenz selbst erblicken. Ob hier own 
statt des (auf Grabsteinen später?) üblichen on oder ‘= mit 
Beziehung auf Traktat Softrim V, 15 un nome own bp... 
(wobei natürlich an einen Grabstein nicht gedacht wurde) 
gebraucht ist, kann ich aus Mangel an Vergleichsobjekten 
nicht entscheiden. 


17. Kalkstein, 105 em hoch, 73 em breit. Die Dicke 
beträgt 32 cm, die Texthöhe 90 cm, die Zeilenlänge 62 cm. 
Fundort wie Nr. 15. Nische II, Nr. 882. Tafel IV. 


! Vgl. die Quellen bei Gren, Nachgelassene Schriften V, 1. Abteilung, 
S. 100—102. Durch die im Text angeführte Tosi/tastelle aus Joma 39> 
erscheint Gercers Lösung von cws-cen in Frage gestellt. oym wmm etc. 
in Mischna Joma 6, 2 (Bl. 662) hat überdies einen abschließenden 
Charakter und ist nicht nur auf die dort erwähnte gottesdienstliche 
Handlung zu beziehen. Neue Lösungsversuche von 2*3 bietet F. KANTER 
in Jeschurun U, 1915, S. 420 ff. 
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Bima "qap ı Die Säulen des Himmels 
“9205 1551"? erzitterten, die Grundfesten 


soi pom 'yow bon s der Welt erbebten, Sonne und 
Mond 


seni 02 wn oT  verhülten ihr Angesicht, Orion 
und Plejaden 

[Dp] “i 0555 Down 5  beugten ihr Haupt und die Hände 
des 


| mp2 WA WN s heiligen Volkes erschlafften, als 
verschieden ist . . . 


[pp] vpzmv pry: Jichaq, der im Himmel verlangt 
wurde 

(niv 2 mv 2w5 Sq ors s am 18. Tage des Ab, am Montag 
im Jahre 


(LU b mm "eb BSP ə 109 nach der Zählung (= 3. Aug. 
1349). Under wird leben... 


FrANKL, Inschriften S. 123, Nr. 703; G. Brecner im Literaturblatt des 
Orients, 1847, S. 108; S. HAMMERSCHLAG in Revue des Etudes Juives XXIX, 
S. 249; D. KAUFMANN, ebenda XXX, 8. 301. 


Z. 1—2 vgl. Job 26, 1l. Z. 2—3 vgl. II. Sam. 22, 16. 
Z. 3 ent freie Bildung aus dem Substantiv npy5b:. 


Z. 3—4. mpi = pn wie richtig bei den ersten Heraus- 
gebern. zm bei KAUFMANN Le ist unrichtig, wohl Druckfehler. 
In Jes. 24, 24 schämen sich Mond und Sterne. zm bos vgl. 
Job 9, 9. Z. 5—6 der Zeilenschluß ist abgebróckelt; c» am 
Schlusse haben die älteren Kopien, vgl. Dan. 12, T emp ay t 
und Jer. 6, 24 u. a. a. O.; die in dieser Inschrift gebrauchten 
Bilder erinnern an die Elegie ep son omo w in der Liturgie 
für den 9. Ab. vam nyan dap mbm emp capp pay mos 122 DI... 
oop obo ma ‚Bonn En pov. Z.T pnw in den alten Kopien 
ist dureh den Reim gerechtfertigt. Über die Euphemie vgl. 
Inschriften I, XXVI. 

Z. 8. Kaurmann hat im = 8 + 3 + 10 = 21 und 
wil dann, um den kalendarischen Schwierigkeiten zu ent- 
gehen, ^ pw statt '5 or lesen. In Wirklichkeit ist +2 (= 5 + 3 
+ 10 = 18) deutlich zu lesen. Der Verfasser wählt diese Zalıl- 
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zeichen statt m^, um auf min (Ezech. 2, 10) ‚Klage‘ anzuspielen, 
wie er'Z. 9 wby ‚Finsternis‘ statt wp für das Jahr des schwarzen 
Todes gebraucht, das ganz besonders für die Juden unglück- 
lich verlief. 

Nach +55 = e-p5 in der Schlußzeile ist jetzt auf dem 
Stein nur noch mm zu lesen. ‚Er wird leben . . .‘ leitet ohne 
Zweifel einen auf das ewige Leben bezüglichen Schluß ein. 
Kaurmann hat nach 5 noch s, also “25. Ob diese Lesung 
nicht von den früheren Lesungen beeinflußt ist? Orient l. c. 
lautet die fragliche Stelle mit Hinweglassung des sicheren mm: 
sc wn, bei HAMMERSCHLAG nach SEMELEDERS Kopie xs ‘n. 
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Sitzungsberichte, 181. Band, 2. Abhandlung. 


Romagnolische Mundarten 


Sprachproben in phonetischer Transkription auf 
Grund phonographischer Aufnahmen 


Von 


Dr. Friedrich Schürr 


(39. Mitteilung der Phonogramm -Archivs- Kommission) 


Vorgelegt in der Sitzung am 17. November 1915 


Wien, 1917 


In Kommission bei Alfred Hölder 


k. u. k. Hof- und Universitäts - Buchhändler 
Buchhändler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 


Druck von Adolf Holzhausen, 
k. und k. Hof- und Universitäta-Rnchdrucker in Wien. 


Einleitung. 


Angeregt durch die lautliche Untersuchung eines roma- 
enolischen Textes aus dem 16. Jahrhundert, des Pulon Matt 
(herausgegeben von G. G. Bagli, Bologna 1887), aus der 
Feder eines unbekannten Verfassers aus Cesena, hielt ich 
mich im Sommer 1910 auf der Rückreise aus Florenz ganz 
kurze Zeit in der Romagna auf und machte dort Stichproben 
aus der lebenden Mundart zum Vergleiche mit dem genannten 
Texte einerseits und Mussafias ‚Darstellung der romagno- 
lischen Mundart‘ (Wien 1871), die ausschließlich auf dem 
Wörterbuche von A. Morri (Faenza 1840) fußt, andererseits. 
Da bekam ich denn von dem Lautcharakter und manchen 
Erscheinungen der Mundart einen ganz anderen Eindruck, 
als dies Mussafia in seiner sonst vortrefflichen Darstellung 
bei der Natur seiner nach heutigen Anforderungen in phone- 
tischer Hinsicht unzulässigen Quelle möglich war. Eine 
Neubearbeitung des Gebietes auf Grund phonetischen Ma- 
terials schien demnach wünschenswert. Als ich die erste 
Hälfte des Winters 1911/12 in Florenz verbrachte, hatte ich 
neuerdings Gelegenheit, durch den Verkehr mit romagnoli- 
schen Studenten einiges Material zu gewinnen. Bei der 
Heimkehr machte ich unterwegs in Forli die persöhnliche Be- 
kanntschaft des Arztes und  Dialektdichters Dr. Aldo 
Spallicci, des Herausgebers der allen historischen, mundart- 
liehen und folkloristischen Belangen der Romagna gewid- 
meten Zeitschrift ‚Il Plaustro‘, der seither alle meine auf 
seine Mundart bezughabenden Bestrebungen und Studien 
aufs liebenswürdigste und uneigenützigste unterstützte. 

Damit war der Entschluß gefaßt, mich an eine zusam- 


menhängende Arbeit über das romagnolische Dialektgebiet 
1% 
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zu machen. Es entsprach dabei nicht meinem Plane, eine 
möglichst erschöpfende Darstellung einer oder mehrerer 
Untermundarten zu versuchen, auch hatte ich keine lexikologi- 
schen und etymologischen Absichten, sondern wollte die wich- 
tigsten Erscheinungen der Lautlehre, namentlich des so fein 
differenzierten und hochinteressanten Vokalismus über ein 
zusammenhängendes Gebiet. verfolgen, denn ich hatte bereits 
erkannt, daß ich auf diese Weise viel sicherere Kriterien zur 
Lösung mancher lautlichen Fragen erhalten würde. Um eine 
in die Tiefe gehende, auch dem Wortschatze gerecht werdende, 
alle Besonderheiten eines Dialekts berücksichtigende Arbeit 
zu liefern, dazu fehlte es mir, dem Dialektfremden, an Zeit 
und Gelegenheit. Dazu gehört völlige, jahrelange praktische 
Vertrautheit mit der Mundart: eine solche Aufgabe kann 
daher doch nur von einem Einheimischen gelöst werden. Das 
war mit Hinblick auf die Darstellung Mussafias wohl auch 
nicht nötig, sondern worauf es ankam, war, wie ich sagte, 
an der Hand eines phonetisch einwandfreien Materials die 
wichtigsten lautlichen Züge über ein zusammenhàngendes 
Gebiet zu verfolgen. Was dabei an Tiefe für die einzelnen 
Üntermundarten verloren ging, mußte durch den sicheren 
Überblick reichlich aufgewogen werden. 

Daraus ergab sich nun auch der einzuschlagende Weg. 
Eine Anzahl von typischen Wörtern, die alle mir aus dem 
Studium des genannten alten Textes und aus Mussafia be- 
kannten lautlichen Erscheinungen, namentlich des betonten 
Vokalismus, auf den es mir in erster Linie ankam, mehrfach 
belegten, wurde zusammengestellt. Dabei wurden ausschließ- 
lich die gebrauchlichsten Wörter der täglichen Umgangs- 
sprache ausgewählt, deren Volkstümlichkeit kaum einem 
Zweifel unterliegen konnte. Für die Aufnahme dieser Nor- 
malwörter blieb nun allerdings kein anderer Vorgang als der, 
die Formen mündlich abzufragen und nach dem Gehorsein- 
drucke aufzuzeichnen. Die Instrumentalphonetik läßt ja für 
Dialektaufmahmen im fremden Lande leider noch immer im 
Stich. Immerhin bot mein phonetisch ziemlich geschultes Ohr 
einige Gewähr. Leider mußte ich aber allein reisen, entbehrte 
also der an und für sich wünschenswerten Kontrolle eines 
l'achkollegen. Auch war es nicht immer möglich, die Formen 
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in Gegenwart zweier oder mehrerer Einheimischer abzu- 
fragen, mußte ich doch vielfach froh sein, überhaupt einen 
geeigneten Dialektsprecher zu finden, der geduldig «uf meine 
nicht wenigen Fragen antwortete. Doch hatte ich Gelegenheit, 
bei meinen in den Jahren 1912—1914 oftmals wiederkehren- 
den mehrwöchigen bis monatelangen Studienaufenthalten an 
Ort und Stelle denselben Wortschatz immer wieder bei den- 
selben und verschiedenen Sprechern abzufragen. So war eine 
gute Nachkontrolle möglich. Die Zahl der Normalwörter 
wurde nach Bedarf und nach den gemachten Erfahrungen 
erweitert. Weitere Orte kamen hinzu. Namentlich wurde 
aber das Ohr nach längeren zeitlichen Zwischenräumen für 
Lautschattierungen empfindlich, die ihm früher entgangen 
waren, und ich konnte so meine Aufmerksamkeit nach und 
nach auf die verschiedensten Erscheinungen richten. Dies 
war auch nötig, denn die Schwierigkeiten, denen ich begeg- 
nete, waren keine geringen. | 
Namentlich hatte ich von allem Anfang an sehr oft 
große Mühe, die so überaus feinen Vokalunterschiede immer 
festzuhalten. Wiederholtes Vorsprechenlassen eines und des- 
selben Wortes wie in allen anderen Fällen genügte da nicht, 
es mußte behufs Feststellung von Qualıtät und Quantität zum 
Vergleiche in der Regel eine ganze Stufenleiter sicherer 
Typen herangezogen werden. lland in Hand ging damit wo- 
möglich Beobachtung der Mund- und Zungenstellung des 
Sprechers. Daß sich bei dein erwähnten Vorgange ab und zu 
Fehler ergaben, liegt auf der Hand, ist doch das gesprochene 
Wort, wenn wiederholt, niemals völlig dasselbe Der Wert 
eines Lautes in einem gegebenen Worte ist eben keine mathe- 
matische Konstante, da seine Grundbedingungen nie völlig 
dieselben, nicht konstant sind. Da aber der gewissenhafte 
Phonetiker bei der Aufnahme die Pflicht hat, jede ihm be- 
wußt werdende Sehattierung, jeden noch so kleinen Unter- 
schied festzuhalten, kann man die Schwierigkeiten ermessen, 
die dem Beobachter so feiner Lautschattierungen, wie sie 
z. B. im Romagnolischen vorhanden sind, erstehen. Ein 
Klassifizieren der Laute scheint da manchmal fast unmöglich. 
Daher blieben trotz der erwähnten wiederholten Nachkon- 
trolle hie und da noch Zweifel bestehen. Andererseits gab es 


6 Friedrich Schürr. j 


noch offene Fragen, Dinge betreffend, die mit dem freien 
Ohr -— weil es sich meist um zu kurze Zeitabschnitte handelt 
— nieht zu entscheiden sind. Beispielsweise konnte ich beim 
bloßen Abfragen keine entschiedene Gewißheit erlangen, 
ob es sich bei den in den Auslaut getretenen ursprüng- 
lich stimmhaften Konsonanten um stimmlose lenes oder um 
Stimmgleiten (vgl. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik 6. 6s) 
handelt. 

Da schien nur ein Mittel Abhilfe zu versprechen: der Pho- 
nograph. Der Hauptvorteil, den dessen Benutzung versprach, 
bestand zunächst in beliebig oftmaligem Abhören und Kon- 
trollieren des stets unveränderten, sich gleich bleibenden Tex- 
tes. (Natürlich wird durch oftmaliges Abhören eine Platte all- 
máhlieh abgenützt und unbrauchbar, doch wo es sich um 
Kopien handelt, können ja stets neue abgegossen werden.) 
Als weiterer Vorteil kam hinzu, daß das Wort im Satze, in 
natürlicher Rede, beobachtet werden konnte. Vielleicht konnte 
auch die Lautdauer gemessen und phonographische Wellen 
analysiert werden. 

Auf meine Bitte erklärte sich denn auch die Phono- 
gramm-Archivs-Kommission der kais. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien sofort bereit, mir eine phonographische Aus- 
rüstung für eine Studienreise in der Romagna im Sommer 
1914 zur Verfügung zu stellen. Leider konnte ich aber die 
Vorbereitungen zu dieser Reise infolge beruflicher Inan- 
spruchnahnie erst unmittelbar vor der Abreise treffen. Das 
kam denn auch bei der Zusammenstellung der für die Auf- 
nahmen zu verwendenden Normalsätze zum Ausdrucke. 

Im Zusammenhange mit meinen bisherigen Material- 
sammlungen mußte ieh trachten, den Aufnahmen überall den- 
selben Text, d. h. eine Anzahl von Sätzen, in denen eine ent- 
sprechende Auswahl meiner Normalwörter verarbeitet war, 
zugrunde zu legen. Die Anzahl dieser Wörter beträgt rund 
320--?? (die hochgestellte Zahl bezeichnet dabei die Anzahl 
schon eingerechneter, aber noch in anderen Flexions- 
formen vorkommender Wörter). Auswahl und Zusammen- 
stellung waren in Anbetracht der überaus knappen mir zur 
Verfügung stehenden Zeit nicht ganz leicht. Der Inhalt der 
Sätze hätte ansprechender gestaltet, die Wiederholung von 
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Füllwórtern oft vermieden werden kónnen. Für einige Sátze 
benutzte ich Redewendungen aus Gedichten Spalliccis sowie 
aus Dattistis Testi dialettali italiani (Imola und Lugo), im 
übrigen aber zog ich das Vocabolario romagnolo-italiano von 
A. Mattioli (Imola 1879) und das Manuale domestico-tecnolo- 
gico di voci, modi, proverbi, riboboli, idiotismi della Romagna 
von A. Morri (Persiceto 1863) heran, um in bezug auf mund- 
artliche Wendungen, Gebrauch und Bedeutung sicherer zu 
gehen. So erklärt sich z. B. Satz 22 (vgl. Morri, S. 360). In 
einigen Fällen zeigte es sich dann allerdings an Ort und 
. Stelle, daB die in den genannten Wörterbüchern verzeichneten 
Wendungen und Bedeutungen sowie manche Wörter nicht 
oder nicht mehr üblich waren. So zeigte es sich beispielsweise, 
daß boddur in der Bedeutung trebbia kaum mehr bekannt war, 
allerdings, weil fast überall makin» eingetreten war. Da 
fielen denn manchmal Wörter und Formen aus, auf die ich 
gerechnet hatte. Zum Glücke hatte ich doch alle wichtigeren 
Erscheinungen mehrfach belegt. Auf Grund des Wörter- 
buches von Morri kam auch der Satz 39 zustande, der gewiß 
nicht verfehlen wird, Heiterkeit zu erregen. Die dort ausge- 
sprochene unrichtige Identifizierung beruht auf Seite 208 
(Cana d’Engia — Canna, o Finocchio, o Giunco d’India) und 
406 (Fnóec = Giunco d'India, di cui si fanno bastoni) des ge- 
nannte: Manuale. Da es bei der Zusammenstellung zuletzt, 
als nur mehr wenige und dazu kaum in einen begrifflichen 
Zusammenhang zu bringende Wörter übrig geblieben waren, 
nieht leicht war, daraus Sátze zu bilden, ohne dem Inhalte 
Gewalt anzutun, nahm ich um so bereitwilliger, wenn auch 
kopfschüttelnd, die besagte merkwürdige Identifizierung an, 
als für meine Zwecke der Inhalt gegenüber den lautlichen 
Momenten ganz belanglos war. Man möge mir daher diesen 
und einige andere Sätze verzeihen. Außer diesen Normal- 
sätzen (unter A) wurden bei den Aufnahmen nach Maßgabe 
des Raumes oder der Wichtigkeit der Mundart die Namen der 
Wochentage und Monate, lose, frei erfundene Sätze, Sprich- 
wörter und namentlich an einigen Orten bereits gedruckte 
mundartliche Gedichte oder Prosa gesprochen (unter B). 

Der eingeschlagene Vorgang bei der Aufnahme war nun 
folgender: War der geeignete Sprecher gefunden, so ging es 
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zunächst an die Festlegung der phonetischen Transskription 
des Textes durch Abfragen Wort für Wort, und zwar geschah 
dies erstens, weil die Leute nach der Aufnahme für diese 
langwierige und mühevolle Arbeit kaum mehr die nötige Ge- 
duld besessen hätten, während so ihr Interesse und ihre Neu- 
gierde noeh gespannt blieben, zweitens, weil damit schon eine 
einmalige Übersetzung und Einübung des Textes gegeben 
war, denn wollte ich überall denselben Text, d. h. meine Nor- 
malsätze den Aufnahmen zugrunde legen, so blieb kein an- 
derer Weg als der, für jeden Ort die Sätze aus dem Italieni- 
sehen in die Mundart übertragen zu lassen. Dabei war die 
Sache ursprünglich so gedacht, daß der Sprecher während der 
Herstellung der phonetischen Transkription meinerseits nach 
seiner Art den Text in der mundartlichen Fassung aufzeich- 
nen sollte, um ihn dann einfaeh abzulesen. Dazu waren nun 
aber die Leute entweder überhaupt nicht zu bringen, oder die 
betreffenden Versuche mißlangen. Auch als ich selber zu die- 
sem Zwecke den abzulesenden Text in mundartlicher Form. 
wie er mir vorgesprochen wurde, mit den Mitteln der italieni- 
schen Orthographie aufzeichnete, mißlang der Versuch. Der 
Grund war in allen drei Fällen der, daß bei der großen Ab- 
weichung des Dialektes von der Schriftsprache die Leute 
in der Regel weder imstande waren, Mundartliches mit ita- 
lienischen Schriftzeichen aufzuzeichnen, noch so Aufgezeich- 
netes zu lesen. Alle zogen sie vor, vor dem Phonographen un- 
mittelbar die einzelnen Sätze aus dem Italienischen in die 
Mundart zu übersetzen. Daß da mehrmalige Einübung voran- 
gehen mußte, ist selbstverständlich. Trotzdem waren mit 
dieser Methode natürlich nicht unerhebliche Nachteile ver- 
bunden. Zunächst konnten nur verhältnismäßig gebildete 
Sprecher ausgewählt werden, die auch das Italienische wenig- 
stens einigermaßen beherrschten. Es war nun zwar bedauer- 
lich, daß keine Leute aus dem Volke, Bauern u. dgl., heran- 
gezogen werden konnten, doch hat sich ohnedies nach den 
bisherigen Erfahrungen bei phonographischen Aufnahmen 
ergeben, daß solche Leute in der Regel zu befangen sind und 
nicht verwendet werden können; andererseits sprechen aber 
giücklieherwise in der Romagna auch die Gebildeten meist 
einen noch durchaus echten und einwandfreien Dialekt. Dann 
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aber ergab sich aus der genannten Methode dort und da Ver- 
sprechen, nur in einzelnen Fällen irrtümliches Einsetzen ita 
lienischer statt mundartlicher Ausdrücke, doch ist dies ver- 
haltnismaBig recht selten. und in der vorliegenden Tran- 
skription oder in den Fußnoten gekennzeichnet worden. Zahl- 
reicher sind solehe Fälle nur in der Probe von S. Ar- 
cangelo. 

Außer den Orten, von denen hier Sprachproben vorliegen 
und die mit Ausnahme von Coccolia, Meldola, S. Arcangelo, 
Moreiano schon früher besucht worden waren, sowie Lugo, 
S. Marino, Riccione, Pesaro, Urbino, wo ebenfalls schon 
früher Material gesammelt worden war, es aber zu keiner 
Aufnahme mehr kam, söllten nach meiner Absieht noch Auf- 
nahmen in Cervia, Cesenatico, Cattolica und namentlich auf 
dem Apennin in Macerata Feltria, Pennabilli, Veruechio, 
N. Piero in Bagno, Sarsina, St. Sofia, Civitella, Premilcuore, 
Rocca S. Casciano, Dovadola, Modigliana, Marradi und Bri- 
sighella gemacht werden, d. h. ich wollte ohne prinzipielle 
Voreingenommenheit in der Frage der Dialektgrenzen, bloß 
um den Bliek über das Gebiet zu erweitern, wie ich schon 
sagte, die Verbreitung gewisser lautlicher Erscheinungen 
verfolgen, wobei mich nun auch die Verhältnisse auf dem 
Appennin im Übergang zum Toskanisehen und Marchigiani- 
schen interessierten. Mit diesen Aufnahmen ging und sollte 
das Abfragen von weiterem mündlichen Material IIand in 
Hand gehen. Das Zustandekommen der vorliegenden Auf- 
nahmen verdanke ich in erster Linie der unermiidlichen För- 
derung durch meinen Freund Spallieei, der mir überall die 
Wege ebnete und mit seinen großen Beziehungen und seiner 
Kenntnis des Landes die geeigneten Sprecher verschaffte, be- 
ziglich der Aufnahme in Ravenna und damit verbundener 
Schwierigkeiten dem Herrn Professor S. Muratori, welchen 
Herren ich hier meinen warmen Dank ausspreche. 

Wenn von all den geplanten Aufnahmen, die erst meiner 
Arbeit die nötige Abrundung gegeben hätten, nur ein so ge- 
ringer Teil zustandegekommen ist, so liegt die Ursache 
darin, daß mich am 4. August 1914 der Ausbruch des euro- 
päischen Krieges zu meinem größten Bedauern zwang, meine 
Studienreise plötzlich abzubrechen. 


* 


Ch 
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Bei der zum Teile in Wien, im Phonogramm-Archive 
selbst erfolgten Ausarbeitung des gewonnenen Materials 
wurden in den meisten Fällen Plattenkopien (über deren Her- 
stellung siehe E. Herzog, Französische Phonogrammstudien, 
I. XXV. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommission, 
S. 2, Anm. 1), in einigen aber, wo es sich um mir besonders 
wichtige Mundarten handelt (Ravenna, Forli, Faenza), die 
die Normalsätze enthaltenden Originale benützt, um so mehr, 
als gerade da noeh Platten mit einem andern Text (B) für 
die Archivierung übrig blieben. Die dabei angewendete Me- 
thode war sowohl bei Benützung des Apparates mit Repetier- 
vorrichtung (vgl. Beschreibung einer modifizierten Type des 
Archiv-Phonographen mit Motorantrieb und Repetiervorrich- 
tung, von Prof. Dr. R. Pöch, XX XII. Mitteilung der Phono- 
gramm-Archivs-Kommission der kaiserl. Akademie der Wis- 
senschaften in Wien) im Archiv selbst, als auch später bei Be- 
nützung eines gewöhnlichen Aufnahmeapparates (über die 
damit verbundenen Schwierigkeiten siehe 1. c.) die, daB immer 
ein kleines Bruchstück des auf der Platte enthaltenen Textes 
so lange abgehört wurde, bis in bezug auf die Laute jedes ein- 
zelnen Wortes kein Zweifel mehr bestand. Dabei konnte die 
Aufmerksamkeit nach und nach auf die verschiedensten laut- 
lichen Erscheinungen konzentriert werden (über die Beob- 
achtungen an Phonogrammen und ihren Wert vgl. E. Herzog, 
l. e, S. 3 ff.). So wurde jede Platte vom Anfang bis zum 
Ende durchgearbeitet und danach die seinerzeit vor der Auf- 
nahme mit Hilfe des Sprechers hergestellte Transkription 
korrigiert. In Fällen, wo es nicht auf die Klangfarbe eines 
Lautes ankam, konnte zwecks leichterer Beobachtung die 
Tourenzahl herabgesetzt und dadurch das Tempo verlang- 
samt werden. Dies kam mir zustatten bei der Untersuchung 
über Stimmgleiten im Auslaute und in der Frage des An- 
schlusses zwischen Tonvokal und folgendem Konsonanten 
(vgl. Jespersen, l. c., 13. ei und der relativen Dauer des erste- 
ren. Messungen der absoluten Dauer der Vokale sowie Ana- 
lysen phonographischer Kurven konnten nicht erzielt werden, 
da zu diesem Zwecke Aufnahmen unter Anwendung ganz be- 
sonderer Vorsichtsmaßregeln im Archiv selbst hätten gemacht 
werden müssen und mir dort ja leider kein Sprecher aus der 
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Romagna zur Verfügung stand. (Vgl. dazu H. Pollak, Phone- 
tische Untersuchungen, I. XIX. Mitteilung der Phonogramm- 
Archivs-Kommission, S. 2 ff.) 

Es konnte mir keinem Zweifel unterliegen, daß die pho- 
netische Wiedergabe genau dem entsprechen mußte, was ich 
hörte, also auch unerwarteten Abweichungen vom Normal- 
zustande, daß sie etwaige Lücken und Fehler der Platte ver- 
zeichnen mußte. Ich hatte ja keinen Idealtext herzustellen, 
sondern den auf der Platte befindlichen Text genau so zu 
transkribieren, wie er war. So erklären sich auch die schein- 
baren lautlichen Unkonsequenzen, die manche Proben ent- 
halten. Ich merkte bei den Untersuchungen bald, daß in 
vielen Fällen derselbe Vokal in ganz gleich gebauten Wörtern 
nicht, wie vom Standpunkte der Lautgesetze zu erwarten und 
wie es in meinem mündlich abgefragten Wortschatze auch 
tatsächlich der Fall war, stets dieselbe Qualität und Quanti- 
tät, sondern oft recht beträchliche Verschiedenheiten derselben 
aufwies. An meinem so oft nachkontrollierten Wortschatze 
konnte ich, mit geringfügigen Ausnahmen, nicht zweifeln, 
um so mehr, als er den historischen Verhältnissen und den 
mit deren Hilfe in großen Zügen schon aufgedeckten Laut- 
gesetzen vollkommen entsprach. Es mußten irgendwelche 
Gründe für diese Schwankungen gefunden werden. Jeden- 
falls hatte ich in diesem Punkte durch die Heranziehung des 
phonographischen Materials nicht eben die schon erwälinten 
Schwierigkeiten beseitigt, sondern sie vermehrt. Bei näherem 
Zusehen erkannte ich denn auch, daß die erwähnten Schwan- 
kungen, die im Satze so viel größer waren als beim einzeln 
abgefragten Wortmaterial, auf Faktoren beruhen, die eben 
im Satze mehr hervortreten als im vereinzelten Worte. Die 
absolute Länge eines Lautes beruht in erster Linie auf dem 
Tempo der Rede (vgl. Jespersen, L c., 12. 21), dieses aber 
wechselt sogar innerhalb eines und desselben Satzes oft und 
hängt namentlich von psychologischen Umständen ab. Tempo- 
unterschiede mußten in dem vorliegenden Falle auch durch 
das Übersetzen der italienischen Normalsätze vor dem Phono- 
graphen sich ergeben. Mit der dadurch beeinflußten Dauer 
steht aber auch der Öffnungsgrad der Vokale in einer ge- 
wissen Beziehung, und zwar, wie es mir für unsere Mundart 
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scheinen will, so, daß einer größeren Länge auch ein größerer 
Offnungsgrad entspricht. Der letztere ist ferner wohl auch 
von dem Drucke abhängig, der seinerseits ebenfalls psycho- 
logischen Verhältnissen unterliegt (Wertdruck, vgl. Jesper- 
sen, l. ce., 14. 3). Auch der Ton spielt hier eine wichtige Rolle, 
wird aber wieder von dem Drucke beeinflußt und psychologi- 
schen Elementen, wie Grad der Lebhaftigkeit, Gemütsstim- 
mung usw. Diese drei Faktoren: Tempo, Druck und Ten 
üben also sicher ihre Wirkung auf Quantität und Qualität 
der betonten Vokale (sollte man nicht besser ‚Druckvokale‘ 
sagen?) aus. Sie richten sich ihrerseits nach psychologischen 
Umständen, der Gesantstimmung des Sprechenden, dem 
Affektwerte des einzelnen Wortes usw. Ein Versuch, die 
Druck- und Tonverhältnisse, ähnlich wie dies E. Herzog 
(vgl. 1. el getan hatte, beim Abhören zu beobachten und in 
der Transkription zu berücksichtigen, fiel nicht unbefriedi- 
gend aus. Sollten solche Untersuchungen aber verläßlich 
sein, so mußte mein Ohr immerhin erst in dieser Richtung 
geschult. werden. Natürlich hätte dann die Ausarbeitung 
meines phonographischen Materials ganz ungleich viel mehr 
Zeit erfordert, als mir zur Verfügung stand. So mußte ich, 
obwohl es sicher lehrreich gewesen wäre, vorläufig davon Ab- 
stand nehmen, die besagten drei Faktoren mit Hinsicht auf 
ihre Wirkung auf Vokalqualität und -quantität in den roma- 
gnolischen Mundarten zu untersuchen. Vielleicht bietet sich 
später einmal Zeit und Gelegenheit. dieser Sache nachzu- 
gehen, da ja die betreffenden Plattenkopien stets im Phono- 
gramm-Archiv in Wien zugänglich sind. In den vorliegenden 
Proben wurde in den wiehtigeren Fällen, wo eine Abweichung 
von der vor der Aufnahme festgelegten Transkription, bezie- 
hungsweise den Normalwörtern sich ergab, in den Fußnoten 
die Form der letzteren vermerkt. 

Da, wie ich oben erwähnte, weder Qualität noch Quanti- 
tät eines Vokals in demselben Worte eine Konstante in mathe- 
matischem Sinne ist und das Wort noch mehr in satzphoneti- 
scher Hinsicht dein Einflusse der drei genannten Faktoren 
unterworfen ist, ergibt sich, daß eine lautgeographische Unter- 
suchung, die einzig auf solehem phonographischen Satzmaterial 
fult, unter Umständen irrige Schlüsse zeitigen kann. Über- 
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haupt soll das Wort sowohl isoliert wie im Satzzusammen- 
hange betrachtet werden, wie es sich für das Romagnolische 
beispielsweise auch wegen der Behandlung der stimmhaften 
Konsonanten im Auslaute als nötig erweist. Da beim Abfragen 
vereinzelte Wörter auf dieselben oder annähernd dieselben 
psvchologischen Grundbedingungen reduziert sind, weil sie 
dann alle denselben, d. h. keinen Affektwert besitzen, was 
für einen Vergleich derselben untereinander notwendig ist, 
so sollten bei phonographischen Aufnahmen, die einen laut- 
geographischen Zweck verfolgen, dieselben Wörter, die im 
Satzzusammenhange aufgenommen, auch abgefragt oder iso- 
liert in den Apparat gesprochen werden. Im vorliegenden 
Falle dient auch die vor der Aufnahme durch Abfragen her- 
gestellte Transkription diesem Zwecke Wie ich schon er- 
wähnte, wurde daneben in den meisten Fällen auch das übrige 
Wortmaterial nachkontrolliert und ergänzt. 

Wenn mir nun auch gerade mit Hinsicht auf Qualität 
der betonten Vokale aus den auseinandergesetzten Gründen 
die Arbeit durch Heranziehung phonographischen Materials 
nicht eben erleichtert wurde, so hat die Benutzung desselben 
doch in vielfacher Hinsicht sehr wichtige phonetische Auf- 
schlüsse gebracht, wie beispielsweise über Anschluß der Kon- 
sonanten, Verhalten der stimmhaften im Auslaute, Nasalie- 
rung, Übergangslaute, Zusammensetzung der Diphthonge, 
Lautdauer usw., worüber man Näheres in der Besprechung 
der Transkription findet. Meinen Zwecken diente die Unter- 
suchung des phonographischen Materials mit llinbliek auf 
die in Vorbereitung befindliche Laut- und Formenlehre der 
romagnolischen Mundarten, dep Romanisten werden viel- 
leicht die vorliegenden Mundartproben als Beitrag zu den 
Sammlungen phonetisch transkribierter Dialekttexte nicht un- 
willkommen sein. Wohl lag eine Vervollstindigung dieser 
Textsammlung und auch des Materials für meine Lautlehre, 
wie auch eine Erweiterung in dem oben erwähnten geographi- 
schen Sinne noch bis vor einem halben Jahre in meiner Ab- 
sicht, aber wie die Dinge jetzt liegen, kann auf unabsehbare 
Zeit hinaus nicht daran gedacht werden. So muß ich mich 
leider entschließen, eine in mehrfacher Tlinsicht unvollkom- 
mene Arbeit zu veröffentlichen. Eine Wertung des für die 
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Lautlehre benutzten, sehr ungleichen Materials soll in der 
Einleitung dazu gegeben werden. 

Zum Schlusse erfülle ich noch die angenehme Pflicht, 
der Phonogramm-Archivs-Kommission für die Ermöglichung 
der vorliegenden Studien meinen wärmsten Dank auszu- 
sprechen. 


Straßburg i. E., im Oktober 1915. 


Dr. Friedrich Schürr. 


Die Transkription. 


Ursprünglich hatte ich die Absicht, mich einem der großen, 
gebräuchlichsten phonetischen Systeme anzuschließen, und zwar 
dem des ‚Maitre phonetique‘. Typographische Gründe zwangen 
mich aber, davon abzugehen und mich soweit als möglich vor- 
handener Zeichen zu bedienen. So möge man entschuldigen, 
daß ich, obwohl schon etliche mehr oder minder gut ausgebaute 
bestehen, wieder mit einem eigenen Transkriptionssystem her- 
vortrete. Es ist ja kein völlig eigenes, denn so wie ich die 
vorhandenen Zeichen verwendete, schließt sich meine Transkrip- 
tion doch in den Hauptsachen den unter Romanisten gebräuch- 
lichsten Systemen an. Nur in einigen Punkten mußte ich zu 
Abweichungen greifen. 

Meine Angaben über Artikulation gründen sich teils auf 
vielfache Beobachtungen von Mund- und Zungenstellung ge- 
eigneter Sprecher, namentlich bei Dr. Spallieci, und einigen 
anderen Personen, unter Anwendung einfachster Hilfsmittel, 
Isolierungen gewisser Laute und Bestandteile von Diphthongen 
usw., teils auf den. Gehörseindruck bei den besprochenen phono- 
graphischen Untersuchungen. 


I. Vokale. 


Der relative Öffnungsgrad derselben ist aus dem unten- 
stehenden Schema ersichtlich, doch mögen sie immerhin im 
einzelnen besprochen werden. In der Terminologie schließe 
ich mich im ganzen Jespersens Lehrbuch der Phonetik an. 


l. Vorderzungenvokale. 


i betont und unbetont ist immer der breite, hohe Vorder- 
zungenvokal wie in nordd. bitte, Sitte. 

e dünner, mittlerer Vorderzungenvokal, vielleicht ein klein 
wenig offener als in nordd. See, Rede, wie toskanisch ¢ 
in tela, sete. 


16 


Friedrich Schürr. 


breiter, mittlerer Vorderzungenvokal, wie in nordd. Bett, 
besser. 

dünner, niedriger Vorderzungenvokal, wie in nordd. (ot, 
ähnlich. 

breiter, niedriger Vorderzungenvokal, wie in franz. féte. 
pere. 

sehr niedriger Vorderzungenvokal. 

Zwischenstufe zwischen & und a, ‚helles a‘. Eine sichere 
Klassifizierung ist hier wie bei den a-Lauten überhaupt 
äußerst schwierig. | 


Mittelzungenvokale, gekennzeichnet durch", der Offnungs- 


1 


z 


grad durch dieselben diakritisehen Zeichen wie bei den 
Vorderzungenvokalen. 

breiter, hoher Mittelzungenvokal. 

dünner, mittlerer Mittelzungenvokal. 


(Über è siehe unten bei den unbetonten Vokalen.) 


Hinterzungenvokale. 


a) gerundete: 


breiter, hoher Hinterzungenvokal, betont und unbetont, 
wie in nordd. Mutter, Auf. 
dünner, mittlerer Hinterzungenvokal, wie in tosk. sole. 


dünner, mittlerer Hinterzungenvokal; Zungenstellung ganz 
wenig vorgeschoben; im Klang daher etwas an ö er 
innernd, ähnlich wie dies im Französischen (jedoch für 
einen größeren Öffnungsgrad!) in fort, mort usw. der 
Fall ist. Entsprechende andere o-Laute werden eben- 
falls durch " bezeichnet. 


breiter, mittlerer Hinterzungenvokal, wie in nordd. Gott. 
Sonne. 

dünner, niedriger Hinterzungenvokal. 

breiter, niedriger Hinterzungenvokal. 

sehr niedriger Hinterzungenvokal. 

ungefähr derselbe Laut wie in bayr.-österr. fato = Vater. 
Ob hier eigentlich noch von Rundung, wo es sich um 
weiteste Mundóffnung handelt, gesprochen werden darf. 
bleibe dahingestellt. Jedenfalls liegt eine Ubergangs- 
stufe zwischen « und a vor. 
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ü 


u 


ganz ähnlicher Laut, jedoch mit kaum merklich vor- 
geschobener Zungenstellung. 


f) ungerundete; Kennzeichen °. Es kommen vor: 


dünner, mittlerer Hinterzungenvokal. 
dünner, niedriger Hinterzungenvokal. 
a sehr niedriger Hinterzungenvokal, ähnlich rumänisch è, nu 
vielleicht ein wenig tiefer; kommt faßt nur nasaliert vor. 


å siehe oben. 


a ist im allgemeinen der neutrale Laut, an manchen Orten 
etwas dunkler. 


4. Von unbetonten Vokalen bezeichnet 


ə einen mittelhohen Mittelzungenvokal von wenig ausge- 
prägter, schlaffer Artikulation, ähnlich wie nord- 
dentsches "e in unbetonten Silben, z. B. in alle (vgl. 
Jespersen, l.c. 9. s2). a ist entsprechend offener. Uber 
den Wert des Zeichens als zweiter Bestandteil eines 
fallenden Diphthongs siehe unter diesen. 


» und » dumpfes, mattklingendes a mit schlaffer Lippen- 
und Zungenartikulation (vgl. Jespersen, l.c. 9.22). Beide 
nähern sich im Klange etwas dem a, und zwar v noch 
stärker als ». Im übrigen werden schwach artikulierte 
(oft kaum hörbare) Vokale durch kleine hochgestellte 
Zeichen wiedergegeben. 


Im absoluten Auslaut beruht die Abschwächung der un- 
betonten Vokale wohl auch auf unvollständiger Stimm- 
bildung, bezw. Stimmgleiten (vgl. unten bei den Kon- 
sonanten II 1). 


9. Von Diphthongen erscheinen nur fallende, wobei der 
zweite Bestandteil eine Art Gleitvokal ist und, weil 
etwas schwächer artikuliert, ebenfalls durch ein kleines 
hochgestelltes Zeichen dargestellt wird. Beide Bestand- 

. telle haben stets ein Artikulationselement, entweder 
Lippen- oder Zungenstellung gemeinsam (vis minima!). 
Ausgangspunkt der Artikulation ist also der erste, be- 
tonte Bestandteil, dessen Qualitát sich aus den oben 


gemachten Angaben ergibt. Es kommen vor: 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 181. Bd. 2, Abh. 2 
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Mit gemeinsamer Lippenöffnung, und zwar: 


«) ungerundeter 


e, €, i" mit Rückgleiten der dre bezw. Hebung der 
Hinterzunge gegen den weichen Gaumen. Endstufe ist 
der entsprechende ungerundete Hinterzungenvokal. 

e, €‘, €, at mit Vorgleiten, bezw. weiterer Hebung der Vor- 
derzunge gegen den harten Gaumen. Endstufe ein je 
nach Artikulationsenergie mehr oder minder deutlicher 
i-Laut (Mittel- bis Vorderzungen-i). 


B) gerundeter 


o", d°, wo es sich um Hebung der Hinterzunge handelt. 
Mit gemeinsamer Zungenstellung: 


en, wo'Rundung der Lippen hinzutritt, und 


o? mit Entrundung der Lippen. Endstufe ist in letzterem 
Falle ein dem erwähnten unbetonten pg entsprechender, 
dumpfer ungerundeter Hinterzungenvokal. Ähnlich ist 
o°, jedoch mit kaum angedeutetem zweiten Bestandteil. 


Wenn hier von einem gemeinsamen, also gleichbleibenden 
Artikulationselement gesprochen wurde, so ist dies na- 
türlich cum grano salis zu verstehen, d. h. von gering- 
fügigen Änderungen, die die Energie der andern Arti- 
kulation mit sich bringen kann, ist abgesehen worden. 


Einige dieser Diphthonge können auch nasaliert auftreten, 
also ei, ei, gi di, o", o" und o", o", &, An, ra qu, 


6. Ein Gleitvokal, bezw. Ubergangslaut entsteht zwischen 
labialem Konsonanten und à, @ Er durchläuft die 
Zwischenstufen zwischen u und e und wurde demnach 
durch ein kleines hochgestelltes ° wiedergegeben; z. B. 
p'á = pane. Ein entsprechender ungerundeter Hinter- 
zungengleitvokal kommt zwischen k und & vor, vgl. 
Forli A 18: k*&p = campo. 


1. Vollständige Nasalierung! wird durch das übliche Zeichen 
a ~ a ~~ oa ya 
~ vermerkt, also z.B. à, €, 6, 1, ü, Z, e', & usw. 


! Die meist ganz schwache, kaum merkliche Nasalierung der unbetonten 
Vokale vor Nasal wurde in der Regel unbezeichnet gelassen. 
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Einen geringeren Grad bezeichnet ^, z. B.: &, è, 0, 2, à 
usw. Hier erfolgt die Senkung des Gaumensegels 
während der Dauer des Vokals. 


Über nachfolgendes schwach artikuliertes n und m s. unten. 


8. Die relative Dauer wird in drei Graden bezeichnet: langer 
Vokal durch í hinter seinem Zeichen (z. B. vaiko = 
vacca, ait = otto), durch V wenn während seiner Arti- 
kulation ein deutliches Fallen des Tones wahrnehmbar 
ist; mittellanger Vokal bleibt unbezeichnet, obwohl 
bei feineren Messungen auch hier noch Unterschiede 
hätten festgestellt werden können. 


Die Kürze eines Vokals wird durch nachgesetztes : ver- 
merkt. Gleichzeitig bedeutet dieses Zeichen festen 
Anschluß zwischen Vokal und folgendem Konsonanten, 
z. B.: mo:skp, so:fp, pure:tp, se:mjv. 


Langer und mittellanger Vokal haben losen Anschluß 
(über ‚Anschluß‘ vgl. Jespersen, l. c. 13. 6). Da diese 
Verhältnisse hier äußerst wichtig sind, mußte ich na- 
mentlich Kürze und festen Anschluß besonders bezeichnen 
und hervorheben und daher die vom Hergebrachten 
(namentlich ,Maître phonétique‘) abweichende, ja gegen- 
sätzliche Zeichenverwendung, denn ı schien mir für die 
Bezeichnung der Länge geeigneter als :. Von der An- 
bringung des Länge- oder Kürzezeichens über dem Vokal 
mußte ich aber aus typographischen Gründen absehen. 

Die unbetonten Vokale sind im allgemeinen etwas 
kürzer als die mittellangen, aber nicht so kurz wie die 
durch : bezeichneten Tonvokale. 

9. Der relative Öffnungsgrad, nicht aber die wirkliche Arti- 
kulationsstelle der betonten Vokale mag veranschaulicht 
werden durch dieses Schema: 


e € è 4 o 
e 0 
e Š 0 
e ' 0 
ii a a 
(t a (t a 


ge 
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II. Konsonanten. 


1. Die Konsonantenzeichen entsprechen im allgemeinen 
den sonst üblichen. Gewöhnliche Kursivbuchstaben bezeichnen 
also die fortes, kleine hochgestellte Zeichen stimmloser Laute 
die stimmlosen lenes. Frakturbuchstaben bezeichnen Stimm- 
gleiten, d. h. Übergang der in Schwingungen begriffenen Stimm- 
bänder in offene Stellung während der Dauer einer sonst stimm- 
haften fortis (vgl. Jespersen, l. c. 6.64). Durch ° über oder 
unter einem Buchstaben wird die stimmlose Entsprechung eines 
gewöhnlich nur als stimmhaft bekannten Konsonanten gekenn- 
zeichnet. 

2. Im einzelnen ergibt sich in der Reihenfolge stimmhafte 
fortis — stimmgleitende fortis — stimmlose lenis — stimmlose 
fortis folgende Übersicht: 


Verschlußlaute: 
b, b, », P; di De, ti g. Q, 2 k; j, di ni 


Dauerlaute: 
v, V, f, f; ow, wm, ?, 05; 5, a, 5, WE ME LUND J D j — ji LL 
Zu l; d f, — t; l, Ee E, wy da = d = = E m, M, 


mm: h, — — —; n, V, *, n; h, — Š, f; n, fi, — d 

i und w sind Halbvokale, d. h. Zwischenstufen zwischen 
vokalischem ¿, u und konsonantischem j, w; der Unterschied 
ist nur ein gradueller, d. h, z, w entspricht eine etwas größere 


^ 


Mundkanalóffnung als j und v. 


3. Die Artikulationsstelle der verzeichneten Laute 
ist im allgemeinen dieselbe wie im Italienischen, jedoch mit 
verschiedenen Ausnahmen. g und è sind die präpalatalen Vorder- 
zungenverschlußlaute (bezw. Affrieatae), ñ eben entsprechend 
mit Stimmgleiten. 


w ist der bilabiale Engelaut, y die stimmlose Entsprechung 
(z. B. in zëku' = cinque), ¥ stimmlose lenis (z. B. s&gr = 
sangue), w bezeichnet Stimmgleiten (z. B. săguw = sangue). 

5 und z sind wohlgemerkt keine Verschluß-, sondern Dauer- 
laute. Das einst jedenfalls vorhandene VerschluBelement 
ist fortgefallen und übrig blieb die Engenbildung. (Ich 
rechne hier der Einfachheit halber die Affricatae trotz 
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ihrer ‚zusammengesetzten‘ Natur unter die Verschluß- 
laute.) Es sind also postdentale Engelaute, indem die 
Zungenspitze eine Rille in der Mitte innerhalb der vor- 
deren Oberzähne bildet, wobei die beiden Zahnreihen 
aufeinander liegen, so daß der Luftstrom eigentlich durch 
die Zwischenräume der Vorderzähne entweicht. Mit Je- 
spersens analphabetischen Zeichen würde ich dir schrei- 
ben; es handelt sich also im wesentlichen um ein ,ge- 
lispeltes s‘. Doch war der erste Gehörseindruck, den 
ich von dem Laut empfing, etwa der eines postdentalen f; 
die Artikulationsstelle ist ja dieselbe, der Unterschied 
nur in der Rille gegenüber der spaltförmigen Enge von 
p (vgl. Jespersen, 1. c. 3.4 und 3.5) gelegen. Im ganzen 
scheint derselbe Laut vorzuliegen, wie ihn Malagoli im 
Archivio glott. XVII, S. 47 für Novellara beschrieben hat, 
obwohl in der Romagna selbst schon ganz kleine Unter- 
schiede, namentlich an den Grenzen gegen Ferrara und 
die Marche zu, wo er sich mehr dem eigentlichen s nähert, 
bestehen. 
3 ist wieder derselbe Konsonant mit Stimmgleiten. 

/ stimmhaft und s stimmlos bilden schon nach dem Gehörs- 
eindruck eine Art Zwischenstufe zwischen den gewöhn- 
lichen s- und &Lauten. Die Zungenspitze liegt hinter den 
vorderen Unterzähnen, die Enge (Rille) wird etwa zwischen 
Zahnfortsatz und Zahnfleisch (analphabetisch y*1/*?, vgl. 
Jespersen, 1. c. 4. sı, 4. ss und 3. 4) gebildet. Eine leichte, 
unvollkommene Lippenrundung ist meist damit ver- 
bunden. 

j der präpalatale stimmhafte Engelaut wie im Italienischen, 
j die stimmlose Entsprechung nach stimmlosem Konso- 
nanten (z. B. fjot = ore). 

l wie italienisch, [ mit Stimmgleiten, | stimmlos vor oder 
nach stimmlosen Konsonanten. 

? eine etwas weiter rückwärts artikulierte Abart des obigen /, 
entstanden durch leichte Zurückziehung der Zunge in 
der Umgebung velarer Vokale (81/?), aber nicht aus- 
gesprochen velares $; f mit Stimmgleiten, £ stimmlos. 

U palatales 1 für die sekundäre Verbindung lj. 
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r mit Zungenspitzenvibration, t mit Stimmgleiten, 1 stimmlos. 

f mit derselben Einstellung wie bei 7, doch wie es scheint 
ohne Vibration, sondern mit bloßer Enge; f die stimm- 
lose Entsprechung. Der Laut kommt in den vorliegenden 
Proben nur in dem Worte nykurdot, bezw. arkuf'to (Satz 13) 
vor. Der erste Gehórseindruck beim mündlichen Abfragen 
wie beim Abhóren der Platten war zunächst der eines 
stark velaren ¢, später dann beinahe der von englisch r 
in den Verbindungen dr und tr. Vgl. dazu das unten 
über v, ¿+ Kons. Gesagte. 


jh ist bilabiodental: die Unterlippe liegt an den Oberzähnen, 
die Oberlippe ragt über die untere hervor (vgl. Jesper- 
sen, l. c. 2.43). Dieser Laut tritt an einigen Orten an die 
Stelle von v vor n, z.B. nw = venuto. | 


` ñ ist der velare Nasal, à die tonlose Entsprechung, 
d der präpalatale Nasal mit seiner stimmgleitenden (ñ) und 
stimmlosen (7) Entsprechung. 


4. Ein kleines hochgestelltes ™ oder * nach Nasal- 
vokal vor Konsonant oder im Auslaut bedeutet, daß der Nasal 
selber nur mehr schwach artikuliert, d. h. kaum durch 
flüchtige Hebung der Zungenspitze zu den Alveolen angedeutet 
wird, während das Gaumensegel noch gesenkt ist. 

Kleines hochgestelltes ‘ habe ich beim Zusammentreffen 
von stimmlosem Konsonanten und v verwendet, wo nach der 
Natur des Spiranten auf phonographische Platten, obwohl sie 
durch die jetzt verwendeten Diaphragmen schon bedeutend 
besser wiedergegeben werden als früher, die Stimmverhiltnisse 
mit dem bloBen Ohr nicht leicht zu entscheiden waren. Da 
mir aber der letzte Teil des v in solchen Fällen doch Stimme 
zu haben schien, bedeutet also /v Stimmgleiten, und zwar von 
stimmloser zu stimmhafter Stellung, wie z. B. in Satz 26: 
t'vet ko veič... (Morciano). | 


5. Ein überaus wichtiger Umstand kommt aber in der 
Transkription nieht unmittelbar zum Ausdruck. Es handelt 
sich um die Silbengrenze in den Verbindungen Vok.+r+ 
Kons. und Vok. + ¿+ Kons. Den Ausdruck ‚Silbengrenze‘ 
habe ich ja bisher vermieden und mich nach dem Beispiel 
Jespersens (l. e.) darauf beschränkt, von der Art des Anschlusses 
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zwischen Konsonant und vorhergehendem Vokal (s. oben S. 19) 
zu sprechen, da von einer eigentlichen ,Grenze' ja natürlich 
nieht gesprochen werden kann. Hier genügt es mir aber nicht, 
hervorzuheben, daB in den eben genannten Gruppen überall 
loser Anschluß besteht, sondern ich muß noch besonders 
darauf hinweisen, daß ich beim Abhören der einschlägigen 
Beispiele, wobei mir namentlich die Herabsetzung der Touren- 
zahl und Verlangsamung des Tempos zustatten kam, wenn auch 
nicht eine eigentliche Grenze, so doch feststellen konnte, daß 
das r oder / artikulatorisch mehr zum folgenden Konsonanten 
als zum vorhergehenden Vokal gehörte, und zwar ließ sich 
dies bei den r-Verbindungen noch deutlicher beobachten als 
bei den /-Verbindungen. Eine Ausnahme bilden da höchstens 
die Platten aus Cesena, aber auch nur infolge der unnatür- 
lichen Vortragsweise des Sprechers, der ganz langsam dekla- 
mierte, förmlich als wollte er buchstabieren; offenbar wollte er 
besonders deutlich artikulieren. Wie sich der erwähnte auf- 
fallende Umstand erklärt, wage ich nicht so sicher zu ent- 
scheiden, doch war mein Gehörseindruck der, daß das r, bezw. l 
artikulatorisch so sehr zum folgenden Konsonanten gehört, daß 
es eigentlich schon in dessen ‚Anglitt‘ fällt, d. h. nur flüchtig, 
r vielleicht nur durch einmaligen Zungenschlag artikuliert wird. 
Über die sich daraus ergebenden Schlußfolgerungen siehe die 
später erscheinende Lautlehre. 

6. Die Länge eines Konsonanten wird durch Doppelung 
ausgedrückt, wobei ` bedeutet, daß der Verschluß nur einmal 
gebildet, aber länger ausgehalten wird (z. B. bod dut = battitoio, 
vind do = 22, vint_tre = 23 usw.). Das Zeichen , wird dem- 
nach auch angewendet, wo ein Verschlußlaut als Auslaut eines 
Wortes mit demselben Laut im Anlaute des folgenden Wortes 
zusammentrifft, wie z. B. in la a ved d» um buf... (Satz 4, 
Faenza u. a.) mm übrigen auch noch bei Verschleifung eines 
Auslautvokals im folgenden Anlautvokal. 


III. Sonstige Zeichen. 
1. | Über dieses Zeichen siehe hier oben (II 6). 
2. | bedeutet eine deutliche, | eine undeutliche Gruppen- 
grenze (d. h. Pause zwischen den einzelnen Wortgruppen im 


Satze). 
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3. //// Lückenzeichen, bedeutet, daß an der betreffenden 
Stelle auf der Platte etwas zu hören ist, was nicht festgestellt 
werden konnte. 

4. [ ] zeigt an, daß die betreffenden Laute oder Worte 
nicht auf der Platte sind, wie z.B. in: u j e[r»] uno voléto | 
wm b re k l vve[vn] uno Coin bjg:ndo (Satz 3, Morciano). 

5. ( ) umschließt Laute oder Lautgruppen, wenn deren 
Färbung oder Artikulationsart nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden konnte, bezw. es dahinsteht, ob sie überhaupt ge- 
sprochen wurden. 

6. Í } enthält Laut- oder Wortgruppen, die versprochen, 
gestottert oder irrtümlich wiederholt wurden, beim Lesen daher 
auszuschalten sind. 


i OF BO = 


2] 
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Mundart von Imola.! 
Sprecher: Ugo Falco, Realschüler (17 Jahre). 


A. 
Platte 2416. 


_ st en Í prko"tt l e ste bë | k j itr en no. 
o v 


sp sti firma bó | pf kot In forto | dlo top»? zegn è do grei. 


. Vj erp uno vortto_î bà re kl pegen uno belv odp bjo:ndp. 
. lo. à. ved do i" buf d un oss | ko in kl eren kembro u j 
= [*] ° ° 


e im lo:m. 


. le lo x dmendv | kso t Ze ai (pku do mine’ por In zen? 
. kl omon | kwent ko torno op ka dv i su foin! | è ka vet_to:tn 


klo robo | è bjnste:mn ə w i dif | mo plorp | te t se prop! 
mato, | kso m e t fat? 


. 9 ledr a set kl nrmor | a kor ven lpse:nd. ole tit sol. 
. sin kenvv |u v lp. kóprp lyi | Le: pore. um po o:mdn | 


mite:lp » o sql. 


. le In pj£s vkse: lo puvre:to | ka k lp í fa kumposjo | a lo 


u ij perdónp. 


. In vre spp. lo so:ëp a mel dv i fjur? 

. ə vosty amig | l a lv berbo lo:ngv a i hovel ros. 

. {klo} En don» zgunn | In kuo:s pork a mom. 

. um v£ t lo mit fa...) |a noster sog | kuat ko fest! mpre 


ə mujer | t vrkoridat? 


. i fyode j ei murd do In fem a do fred | purre:t! 

. do tri dea son» lo kompènv. 

. int | inste ə fa uh groi ket t lp zite d Rpvemn. 

. 9 pker u s furne:s I» kerno d bord vaikp | è kn t kovat 


at sumat. 


. int o köb vfe | i mdur | è med sa /// è grč | è pu tot insjem 


il Intnra int 1 erp {ku i bod dur...} kun ə bad dur. 


. par sto. lem» | u 1 vo? unp bonn pre db rofur. 

. grerdo aa a nunò l a (kou In freo! 

. fer pok mij | pndrë int In veio v fe In vinde:(mjn). 
22. 


ti pre wu s trovon dal’ evp por lp. teviv | par à kat | par è 
det | par lp milzn | a par vl ze. 


! 33.146 Einwohner, Distrikt Imola, Provinz Bologna, Bahn Bologna— Ancona. 
! lo?pv. 3 dint ə Get, 
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24. 
2D. 
26. 
27. 


28. 
29. 


30 
31 
32 


33. 


35 


34. 


35. 


36 
37 


38. 
39. 


40 


41. 


42 
43 
44 


45 
46 
47 
48 
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sto kë Le frelt kum a bol | ka selt ko fai! | mo i mi 
Erol j e: pju! feelt ibkorp. 

a ven ə Capo l mo:sk iut. [v su tel». 

int ə mef ad dife:mbar a fjo:m | l epi d gaiz. 

p vidat ko več! | kum ə kpmenpo kun lv su gembp d len? 

ə prem de: d maig | to un. rem fre:sk o vet! | ot pop |? 
ptaikol n lp fiestyp! 

wn tord ə um merol | è kontevo. int a til". 

sta ferum bro:d birbö | Kona: ji | se no vnd dag ui kolp int lv 
teistn. 

porrtum a filter por a sug at pronin! 

par sto mute:zjo » j o9 kor kuntet. 

jer : D semi i» (rech (a Dv. vest pl nostr mrof'. 

int a kép i kuntude | è so:mnv | dlv bjed» | int è soik. 
Platte 2417. 

tresmtvtri.ti kën a kuntode | ə so:mn» div bjevo to ab 

trentpkwaitar.. ko budger sáor l e: pju:! furb d um 
voip | a do geral. 

trentuzekuw. lo: l a lp bo:ko so.to par lo seid. 

tre:mtnsei. a pë le: lewt | {Kewin kal...) ken kwfal. 

tre:mtvseit, dre o. mut | u j e un sails solved. 

tre:ntgit. a se:lar (un um) pel | l e: Geet, 

tremtono®. a fnoit' | 9 ken» d ego |l e uno spez | ad 
véé | k us fa di bostö. 

dfe: | funni...) un» mas» d dujarei | p stol} korom! 

sintemt kwe:st | te: t v i segt v j o: kom uno ve:pı”. 

kworétodu. In noinn lv tremo kum /// uno Tom, 

kworetotri. ə sengum t ol ven | l e im muvimät. 

kworetokwaitar. lo muten» lv mémn | lo da um bef? p i su 
du Co kwend lo i fre:gv. | 

kworetvzek"w. ə tép | e: kotio | In mot } e burp | un 8 
foed na lo lôn na 1 steil | a so:fj» In bor. 

kwvrétosei. soro ə zog di boi | u j g uno kove:jv. 

kunretoseit. ə fraib Le: vnu. foro dp | ustnre:jp to:t imbprje g. 

kworétot. din zet In Rumenn lp i m a troppo | 5. Ro:mn 
lunteno l a bifo:n ad braz", 

Kwvrgtono?o. dóko và | a tu podria? | rot sove è su nom? 
kom ns Cemal? 


1 pjo:. 3 def. 
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50. in ze:mn p l ojum | u f ved up korrf. 

5l. zinkwetö. o klomP | ə mein 1 gré do In kökn |a ber 0 aku 
d» l eb‘ | dol be:sé. M 

52. zinkwétodu. med 39 do ə bšk ə pei! 

53. zinkiw?tptri. um gustvre:v un oéëi |a prez! un um kunré | 
9 0:jn me: fors! stv somo?! 

54. [zinkwetnzekng! ! in fe di kot | une: Yt at pez ka uno 
kptirn legea. 

55. zinkwétnzék“w. {Bisogna che mettiate dei tordi e dei merli 
nella mia gabbia!} 

56. zinkwetosel. ons mster l e: pjo util ka kel dlo penn. 

DT. zinkwätnseit. lo se:mjn l a purpse po:l. 
vdese p ripet ə  mo:mer | Adesso ripeto il numero 

zinkwétozékw | k p j o: cinquantacinque che ho 

det | in...) in itvljt | detto in italiano: 

99. zihkwätnzekw. bifo:rin k v mitivo di turd a di meral t In 
mi gelbjn. 

B. 
lon | megt | merkut | sort | | lunedi, martedì, mercoledì, gio- 
venar | saibot a dme:ñgo. | vedi, venerdi, sabato e domenica. 


Mundart von Faenza.? 
Sprecher: Domenico Marri, Student der Philologie (21 Jahre). 


A. 
Platte (Originalplatte) 23. 


l. à. st an l vorkortt 1 e: ste bó | j etr en nai. 
2. du. sp stofi firm a bù | of kot Iv foto dlo top»? zign 
ə da griil. 
3. tri. u j ero uno vorlto um bó rä\ k | vee[en] uno birto 
fjorto bjo:ndo. 
4. kıcator. la a ved do um buf d un ow | ko iù kl em 
kàmro u j e Un lo. 
9. zčky. ken t fü"g! mä jüko do moiie por lo zenn? 
! ma, 
* 39.757 Einwohner, Distrikt Faenza, Provinz Ravenna, Bahn Bologna— 
Ancona und Faenza— Florenz. 3 (opp. 
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=] 


15. 
. säd". int | iste? è fa un gran ket int lp ziteld Ro...\d 


28. 


Friedrich Schürr. 


. 80. KI o:mpn | kırant ka torno n ka do i su fa:nd a ka 


vet_to:t stp. raıbo a bjvste'mn a u i dif | mo ploro tä: t si: 
prap' mato | ko met fat? 
siit. a le'd"r a set kl prmot a a ko:r väjv lose:nd vli: text. sol. 
at. stv kaneo | wv lv kipro la\ | le: poro um po qmd» ` 
mitilo » a sql 


. noy. li In pjang oke: In purto | o! i fa kümpvsjóo | è 


la u ài pordonn. 


. dif. Learn lv saco a mel dv o fjor. 

. qnd. a nastr omig | la lv berbo longo ə i kovél ra. 

. dap, klo dono sovnp ln kno:s pork a mon, 

. réi, um ven int In met a naistor sok Euënt ko fofe:m' 


morid ə moj vt prko?rdot? 
kwpto?rb*. i frodi j e: mort t» In fam a dp a fri:db | i 
purä:t! 
kwend. do tri dä ə son» lp knmp’ann. 


Rovenn. 


. dissi"t. a pker us furnä:f dlo kernn d ba vd vak»i|. 


a ako t kpval è d efon. 


. dfda\t. int a kap vvfé | è mdur i med za ə grà | a pu tot 


ins&£ i l botra ins | ern kun [p zerén. 
o ° Ké 


. dfno?v. por stv lamp ut vo uno bono pre d» rofut. 


velt. gwe?rdo | so 9 nuné L a ihkgro In fevor! 


° 


. vinto\. fro pok mif vondvrelint...} int lo veño v fe lv 


vindemn. 


. vind_du\. ins i pre u s trovo dol ern or In tesi | por i 


kit | por à det | por ln milzo a por vl ze:m‘. 


. vint_trd\. |o sto...) sta ka Ue: fvelt kum e a lap | k selt 


ka fai! | mo i mi kovärt j e: pjo: feilt korn. 


. 9 ran ə capo vl mo:sk int I» su tel. 

. int a mef dize:mbr a fjö Le pi d gaz. 

. vit ka vič kum a komen» kun lo su gambp d le? 

. ə prem de*:d mal | tu un ram fra:sk ə verd dv bdo:lv 


a vtak? p lv finärstrv. 


Platte (Originalplatte) 24. 


rin&at. An tord a um merpl i kontevn ins ə tilo. 


1k ini... 3 dä. 3 vta kvl. 
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. sta fer'm, bro:d bi, : konajp, sa na d dá"g uno era) 


3. : Sen [4 
int In tä”stn. 


. trento. po®ytm ə feltor por a sug vt prouip! 

tre:ntò. por sto novo n j Q ə kory kuntet. 

Jr D seu  trü:b a [» j] è vest DI master mrof*. 

. tns è köp a küntpdë a somno din bjed[v]! int a soik. 

. ka butigat sor l e: pjo: furb d unv voip è da geval. 
. la\ la D bo:ko so:to por lp se. 

. a pă Í e: leo | a b/o2io kofol. 

. dri a mut | u j e un stf? spibeb*. 


98. 


ə sarol un um mëi | [E e] Le: Gem, 


99. fnaié o kann d gino į le un spezi |d*) d vec | ku sfa di busta. 


40. 


kyprénto. dfei dol bujed n stol karo:i! 


{sinte:nt kwe: kworanto... sinte:nt ku...) 
dl. kwporântò. sinte:nt kriet? | titti sett n J oe kum e um 
vü:prp. 
42 


43, 
44, 


45, 


. nónp lo tre:mo kum un» Goin, 


ə sangu int ol ven | l ẹ im muvimät. 

In moteno m’amv | l» da um bef v i su du Hot kwarnt k 
lvi di:stv. 

a tep te kotio | In nad bur | un s fred na linn na stit | 
ə ə so:fjo lp burn. 


. rn pə $0g* di bo | u j e un» knvajb. 
. 9 fabor | l e: unu foro dl usturä@n to:t imbprje?g 


. 
. 


. dio sët Io Rum’ann lo n a trapa|a Romp luntan» la 


bfo:n d brav. 


. kuevrantonory. dóko ven la | a tu prtrò\? vot spre a su ni? 


kom v s dampf. 


. zihkrräto. v lo vé:to dl oj | u f ved wi komu. 
. zinkırantd. a klo\me | a mann nl gornéá"t dv In kökn | 


a 9 bev lalkup dol eli dol bä:sti. 


. nü:d zu: do a beak a par! 
. um gustorä:b un ale, |o prezi un um kunve, | a ayo mit: 


fors! sto sp:mn 2 


. 5 ln fe di kot | une ñit pt pi: | ko uno kotivn lesigen. 
«9 bfowin ko mitivo di turd a mirl (int...) int lv geb». 

- WG metir (e pjo util t kırazl din pen. 

- In se:mjo l a uno mals» t pol. 


——— ic 


` bje'vo, 2 särge snjberdK. 3 kwi:st. WË 


50V. 
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i nò di dä ello sim’ann j ¿GN | 
low | mert | mirkul | so"b)p | 
venut | sabot | dmeinga.! 
i nõ di mif dl an j (V | znet | 
fobret | merz | vbrit ! mag | 
son | loj | ngost | sotermbur 


uto:bur | nurermbur ` dize:mbvr.! 


Platte 2426. 
i ledor int a lat. 
fro zvann a Lukrezjn. 
Lukrezjo | if soru? | 
na | kus dit ste? | — 
i a rube pjo: t_torfet skud 
ə lat! | — 
vi kret stv raibo | và kred | 
kwà"b? | — stn nat. | 


a 


mo sinti, zvann, kiil kp mi 
kunte ! | 
kum vera i fat? — 
i dis k 1 a sfurvce 
los kun un truvilé por no: 
fe bait | | 
ə k i l a fge|a pu kwant k 
i l a vbu roit | 
1 a to?ft kwá:l k u j e: pers. | -- 
i a sovu fe’! | 
ə nó, svanp, | k | e: tat k o 
molibé 
por vezy un skud, | sovif kya: 
kv j q: d» di? | 


pntnkés néko nö int a truvilé, | 


si na\ i p [zuge linzorf, kwert 
ə P»j0, | — 


B. 


Friedrich Schürr. 


I nomi dei giorni della setti- 
mana sono: lunedi, martedi. 
mecoledi, giovedi, venerdi, sa- 
bato, domenica. I nomi dei mesi 
dell'anno sono: gennaio, feb- 
braio, marzo, aprile, maggio, 
giugno, luglio, agosto, settembre. 
ottobre, novembre, dicembre. 


I ladri nel lotto. 


Fra Giovanna e Lucrezia. 

Ah, Lucrezia, avete saputo? — 
No, cosa é stato? — 

Hanno rubato piü di trecento 
scudi nel lotto! — 

Non credo questa roba; non 
credo; ma quando? — Questa 
notte. 

Ma sentite, Giovanna, quello che 
mi avete raccontato! | 

Come avranno fatto? — 

Dicono che hanno sforacchiato 

L'uscio con un succhiello per 
non far rumore, 

E che l'hanno segato, e poi 
quando l'hanno avuto rotto 

Hanno tolto quello che ë loro 
parso. — Hanno saputo fare! 

E noi, Giovanna, ch'è tanto 
che bistentiamo 

Per vincere uno scudo, sapete 
quello che ho da dire? 

Attacchiamoci anche noi al suc- 
chiello, 

Se no ci giochiamo lenzuolo, 
coperte e paglione, — 


1 In langsamem, aufzühlendem Tempo, daher auch vgost statt vgo:st. 
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prmpné sëzp skerp sin int i | Rimaniamo senza scarpe per- 


pi... | — 


| 
| 


sino ai piedi...— 


a pu in ultm v vinzé sql di E poi in ultimo vinciamo solo 


minc ! 


lp v3ii:l'o t Som Pix. 


fr» uno sioro a lo sertn. 

mo svünp, | fef por ridr o fev 
do bi? | 

vst D lp vzi:lo, a un s ‘ved 
inkoro a fsti! | — 

kuso vo? tn kn + di:gp, | L a 
rofa, | 

mo mi p vrü:p k lo s mitis 
iti mi pi |... 

vedlo Teo? | kwa:l e un fsti 
dlo moi d Mingö 

do fe por dma, |a onla iù 
koro imbosti; | 

kwäst | dl» Lukrezjv, | ə 
kiçä:st | l e: t Kotornö, | 

tot kwent por dmä; | lo vet 
kum o so indri\! | — 

a mi döko | induvirt? | -— 

l e: za_omv/e, | 

pla int } meri dlo mi 

kamrp dnez | 


D j ə mant salbit, | le: sol dv - 


stire. | — 

bref s l e o vero | zennénv, | 
om arpkman'! | — 

k Ip n stigo dubite! |...» 
n l o iükoro kmez! | 

tol ture neko tä: kwant kv tə 
män’. 


! 
H 


dei minchioni. 


(S. 14)1 


La vigilia di San Pietro. 


Fra una signora e la sarta. 

Ma Giovanna, fate per ridere 
o fate da buon senno? 

Siamo alla vigilia e non si vede 
ancora il vestito! — 

Cosa vuole che io le dica, ha 
ragione, 

Ma io vorrei che si mettesse 
nei miei piedi... 
Vede là? Quello é un vestito 
della moglie di Mingone 
Da far per domani, e io non 
l'ho ancora imbastito; 

Questo della Lucrezia, e questo 
è di Caterinone (?), 

Tutti quanti per domani; vede 
come sono indietro! — 

E il mio dunque, dov'é? — 

già aggiustato, 

L'ho nell'armadio della mia ca- 
mera dinanzi, 

Glielo mando subito, é solo da 
stirare. — 

Brava, se é vero; Giovannina, 
mi raccomando! — 
Non stia a dubitare! ... 

l'ho ancora cominciato! 
L'avrai anche tu, quando te lo 
mando. (3. 15.)! 


Non 


! Dieses und die folgenden Sonette stammen aus G. Cantagalli, Cinquanta 
sonetti in dialetto faentino, Faenza 1908, Tip. Novelli e Castellani. 
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lp vären.! 


mem bä:l tep ki en kwi? | 
mii do bube | 

toit kwant vl volt k um fern 
met un det | 


mamo lp ma Jurerp dut um | 


mumet | 

kun um po? t fil, | ə um pékul 
tirunz?. | 

a vl pondero n purte so:tp p 9 
komë | 

pvrki: pu Ju motenn, | tort 
kuntet, | 

nrvevp n pork è p pork : e 
porvret, | 

ə p truverv un skortqiz pi t 
zukvre! | 

Qik ponp viren! | oik folizite : 


no? spemdpr ait, | aver um 
birt vaget, | 
ə pu sove | ko o det a spp 
turne?! | 
9 vdiivs, | itp mo oksä\? | sé 
7 , 
l an do da\! | 
pdá"s us spend un skud, | us 
set da mel, | 
à kyl k boe: pé; a det 
o 
un torno pJa\. 


9 


| 


Friedrich Schürr. 


La vecchia.! 


Gran bei tempi ch'erano quel- 
lif... Io, da bambino, 


Tutte quante le volte che mi 
faceva male un dente, 

Mamma me lo cavava in un 
momento 

Con un po' di filo, e una pic- 
cola tirata. 

E io andavo a portarlo sotto 
il camino, 

Perché poi la mattina, tutto 
contento, 

Aprivo a poco a poco il para- 
vento 

E trovavo uno scartoccio pieno 
di zuccherini! 

Oh, che buona vecchia! oh, 
che felicità 

Non spendere niente, aver un 
bel regalo, 

E poi sapere che il dente sa- 
rebbe tornato! 

E adesso, & forse cosi? Si, ne- 
anche per idea!* 

Adesso si spende uno scudo, 
si sente del male, 

E quello ch'è peggio... il dente 
non torna piü. (S. 19.)? 


! La mamme, almeno in addietro, per indurre i bimbi a farsi levare i 
denti, mettevano sotto alla caminiera il dente levato, che poi alla mat- 
tina sostituivano con dolci, facendoli credere regali di una, Vecchia 
discesa dal tetto a prendere il dente da servirsene nelle sue bisogna. 
(Cantagalli, S. 19, Anm.) 

* Ironische Wendung, die sich nicht wörtlich (= l'anno del due) wieder- 
geben ließ, vgl. Morri: Lann dé dò, o de quatar! = Guarda la gamba! 

3 Vgl. S. 31, Anm. 1. 
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kriet k vkidi\ | j e: tri sunat 
dl avgke’t Kätogaıl t Fézn. 


Platte 2427. 


ə tskr um mormuré kun su 

mi pksü pn i vek pju:dri\ | 
mi pksi on è du\r! | 

fodige? sempr a mo: ënne un 
valo, | 

Dj q: pt a mogpzë di mi 
lovu\r, 

d vask, | t skaıf ad eb‘, | evn 


im pa:f verndr ind! | 


2 kwand invez' k vrivé aj 
dulur 

dol kombjet |... une: sant’, | 
une: rofò\, | 

?bfop k v li pëgv. | al! : 
mi v va sut, | 

oksä uy e fva pjo:dri...| — 
mo sta mo bo! | — 

un a: dp fe? pjo:tqust un e?ftr 
pmstit.? | — 

ke kl pu,|s un s gas v 
bono lon» | 

usa sempor dol noi a di 
pigsit? | — 

9 fois por kw iM | vm vrä:b de 
poko brigo. | — 

parka: dik t spifol t fe sta 
mstir? | — mindonv! | 


mo porkü vm pa:f de è fog v 
lp butign! 


! Vgl. S. 31, Anm. 1. 
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Questi qui sono tre sonetti 
dell'avvocato Cantagalli di Fa- 
enza. 


Parla un marmorino con sua 
moglie. 


. Io, cosi non ci vado pn dietro, 


j 


io, così non ci duro! 

Faticar sempre e non prendere 
un quattrino, 

Ho pieno il magazzino dei miei 
lavori, 

Di vasche, di acquai e dab- 
beveratoi, e non ne posso 
vendere nessuno! 

E quando invece arriviamo ai 
dolori 

Delle cambiali..., non ci sono 
santi, non c'è ragione, 

E bisogna che le paghi. Ah! 
io ve lo giuro, 

Così non si va più dietro... — 

Ma sta dunque buono! — 

Non ho da fare piuttosto un 
altro mestiere? 

Cosa conta poi, se non si nasce 
a buona luna 

Si hanno sempre delle noie e 
dei pensieri! — 

Se fosse per quello, mi vorrei 
dare poca briga. — 

Perchè dunque ti dispiace di 
far questo mestiere ? — Min- 
chiona! 

Ma perchè non posso dare il 
fuoco alla bottega! (S.18.)! 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 2. Abh. 3 
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l virtu inqait. 


lprivcevp sune\n', | sta kpruzóY, | 


ko porevp un sumalı k kmezp » 
ruge?, | 
sinti 


ə int ə tot wat I» 
o ° o Oo 
VOCE 
konfusjo, | 
tot J wnimel i kminzipji v 
skope. | 
un koval ə soltä int a miivz 
O^ 
d n» Dei, | 
um per d cak ol. skopd : kun 
lp knstle?, | 
Q 
ə um porrk t zt pij, | k i levp 
int un gibò\, | 
isn vdi:sol k us emo birt 
pvje. | 
ui kovrii\t, | p sinti to:t ka 
o 
pule\r, | 
do dov u s sultä:s foro incon 
a sa), | 
u 8 pjontä: kun pl korn int 
um ppojeN. | 
um brig d ufäl | is insokä 
int np re\d, | 
ə da: golé, int a skope vers 
kA] 
do lp grà spetv vl s infili iut 
un spe\d. 


do a borbu. 

e tskur{?} um burdit d uù 
kuntode, | k 1 a vést por 
lo pre:mp voto a su bab 
n fer In berbo. 

mà mo, | s vviissuv vist! | i 
t la koze 


! Wörtlich für ragliare. 


| 


? scappato. 


Friedrich Schürr. 


L'automobile. 


Arrivava sonando, questo car- 
rozzone, 

Che pareva un somaro che co- 
mincia a rugghiare;! 

E nel sentire tutta quanta la 
confusione 

Tutti gli animali cominciarono 
a scappare. 

Un cavallo saltó nel 
d'una possessione, 
Un paio di vacche scappó con 

la carrata, 
E un porco di cento pesi, che 
avevano in un gabbione, 
Se n'addiedero solo quando era 
bell'e avviato.? 

Un capretto, a sentir tutto quel 
rumore, 

(Da dove saltasse fuori, nessuno 
lo sa), 

Si plantó con le corna in un 
pagliaio. 

Un branco d'uccelli si insacca- 
rono in una rete, 

E due galline, nello scappare 
versò casa, 

Dalla grande spinta si infilza- 
rono in uno spiede. 


(S. 43.)° 
Dal barbiere. 


(Discorre il figliuolo d'un con- 
tadino, che ha visto per la 
prima volta il suo babbo a 
fargli la barba.) 

Mamma, se aveste visto! Te 
l'hanno cacciato 


mezzo 


3 Vgl. S. 31, Anm. 1. 
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ins nn skorano vos» k [a | In una scranna rossa che vol- 


vultevp, | 

ə pu kwant k ila vbu be be 
pporce? ` 

k um porevn o spintaiè | k le 
int lv fev, | 

int lp fazo i la tot imuforle 


kun da furmai tum£; | o. la a 
[bufevo ; | 

a pu dop kun a Sgät|ila 
roze 

int vl gunais tand bz, | kə stwr- 
lukevp ! | 

I a rostle i kpové:| kun un 
rostlè, | 

ta de l akyn vd uf d de 
l akp p l o, | 

ə kun lp strü:jo i la strige 
be be. | 

maimo, | baip kum le: bat, | 
vnen! a gworde’, | 

la fat no fazo k o 9 pe 
nak lo sovo; | 

bab le: prom vmnfe kum la 
dv ste?! 

kırist j e: tri suniit in djalä:t 

Joint È do dutor Katngal t 
Fezo. 


Platte 2428. 
p a kopan.’ 
ati ko kato nl zü"f*. | — na, 
le un on, | 


tava, i 

E poi quando l'hanno avuto 
ben ben apparecchiato 

Che mi pareva lo spantacchio 
che è nel campo di fave, 

Nella faccia l'hanno tutto im- 
brattato 

Con del ,formaggio tomino',! e 
lui sbuffava; 

E poi dopo col falcetto l'hanno 
raschiato 

Nelle ganasce tanto bene, che 
lucicava! 

Hanno rastrellato i capelli con 
un rastrellino, 

Gli hanno dato l'acqua come 
si da l'acqua all'uva, 

E con la striglia l'hanno stri- 
gliato ben bene. 

Mamma, babbo com'è bello, ve- 
nite a guardare, 

Ha fatto una faccia che non 
pare neanche la sua; 

Babbo è proprio aggiustato come 
ha da stare! (S. 10.) ? 

Questi sono tre sonetti in dialetto 

faentino del dottor Cantagalli 
di Faenza. 


Al capanno. 
Zitti, che cantano le passere 
(montane). — No, è un ver- 
done. 


! Vgl. Mattioli, Vocabolario romagnolo-italiano, S. 726: Formaggio To- 
mino, sorta di cacio tenero, burroso e squaccherato o sqaquerato, cioè 
quasi liquido; di uso particolarmente nella Romagna. 


* Vgl. S. 31, Anm. 1. 


3 È la caccia alla quercia, Cantagalli, S. 8, Anm. 
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kum a pas» et. | Ls üko ka 
kalv, | a ve, | 
dam ln séet np. | sta: ferum; | — 
a {tu} o: sta: bo. | 
bena! | Le pvnu. | — cof, : kum 
e zogo bt! | 
minna vik pia, | duv ¿t? | — 
le iut a kworzöo, | 
gwerd» lar kuna balv. | — 
ste uù gordle? | 
sä\, mo un e: mign_n tit, vit, 
sta ko). | 
st væ Ent pmaizp, 
um po? pjo: vfé! | 
por ba:k[0] u n f moy. — 
pn m in fig morovajn, | 
tono vi kum a fa kl arcam 
k là? | 
kato sai, | bro:d vilak, 
|. 8 vvap! | — 
d:ko o lq:viist. | va: be, | čo? 
sta: mq vtét. | 
no nve ppurv;| k v Ip dávgp»? | — 
seM | — 
bum?! le: skvpe?! | k u t čapov 
un vzidet! 


ven 


si na u 


sinte:nt Zokoni.? 
fro Tuni?’ a G ig dit. 
sik e t siyti, Gijü:to, | vt 
sed gudu\?! | 
un vzidet! | im dfeo | var, k | 
g:bö\, | 
mo un ganaret vksä\, | my vkse 
un kond\ | 


1 Vgl. S. 81, Anm. 1. 


Come passa alto. — Ecco che 
cala, egli viene, 
Dammi lo schioppo, sta fermo: 
— e tu, sta buono. 
Bene! E venuto. — Guarda, 
come giuoca bene! 
Io non lo vedo piü, dov'é? — 
E sulla capitozza, 
Guarda là, come balla. — 
Se ë un cardellino! 
Si, ma non é mica a tiro, vedi, 
questo coglione..., 
Se vuoi ch'io ti ammazzi, vieni 
un po’, piü vicino! 
Perbacco, non si muove. — 
Non me ne faccio meraviglia, 
Non lo vedi come fa quel ri- 
chiamo ch'é li? 
Cantu su, brutto vigliacco, se 
no si avvia! — 
Ecco... l'ho visto. — Va bene, 
olà sta attento. 
Non aver paura; ch'io gliela 
dia? — Si! — 
Bumb! E scappato!! Che ti 
pigli un accidente. (S. 8.)! 


Sentendo Zacconi.? 

(Fra Tonino e Gigetta.) 

Sicchè, hai sentito, Gigetta, ti 
sei goduto?! — 

Un accidente! Mi dicevano: 
Vacci, che é buono, 

Ma cosi eccellente, ma cosi 
bravo, 


3 Nella ,Morte civile', al Teatro Comunale di Faenza nel Carnevale 1897, 


Cantagalli, S. 25, Anm 
3 Bei Cantagalli: Tugni. 
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par lo miferjo, | p n ma srä:b | 


mai kordu! | — 

mo sol kwant k u s proséto, 
oksä: fbntu 

do su mai, | kwant k | ¢:skaip 
d int Io porfò, | 

unt per ə vero, | unt fa mq 
kumpvs}0\? 

min na: putu fe d mak, | 
mi o j q: styidu. | — 

a kânt ka vet su fjorto! | 
kum a fa\?! | — 

a kyant kə pja\3?! | — 
a kwant ke tor a vlé\?! | — 
a! kyagt o kwä:l pu, un 8 
pat onde pju_in la\. | — 
mü p jo: fet ker la! un 1 
prin] 2940, | 

ə p dük ka ə bfonv, por muri 
pkse: be, | 

ko kwetko vorto u l epo 
(opd d dp bo. 


l ipnutifum.® 

oksä dol faiti rab?! | mo dfi 
bz sa\, | 

sol p mo?v"r un di, | sol v 
guorde? | 

uj fa rider, | ui fa pja"zor, | 
ui fa bole? 

ki pe to:d burpté | k s in dfiv 
mo va\? | 

 zvano, i pndpriüsuo? | — 


lan da da\! | — 


! Eigentlich ka vip lg. 


Per la miseria, non me lo sa- 
rei mai creduto! — 

Ma solo quando si presenta 
così sbattuto 

Da sua moglie, quand'è scap- 
pato dalla prigione, 

Non ti par vero, non ti fa com- 
passione? — 


| Io non ho potuto fare a meno, 


io ho striduto. — 

E quando vede la sua figliuola! 
come fa?! | — 

E quando piange?! — 

E quando prende il veleno?! — 

Ah! Quanto a quello poi, non 
si può andare più in là. — 

Io ho fede che lì non ci ar- 
riva nessuno, 

E io dico che bisogna, per mo- 
rir così bene, 

Che qualche volta l'abbia preso 
dal vero. (S. 25.) ? 


L'ipnotismo.? 
Cosi fatte robe?! Ma dite ben 
Su, 
Solo a muovere un dito, solo 
a guardare 
Li fa ridere, li fa piangere, li 
‘fa ballare 
Che paiono tutti burattini: che 
ne dite dunque voi? 
Voi, Giovanna, vi andreste? — 
Neanche per idea!* — 


? Vgl. S. 31, Anm. 1. 


3 Fra Zvana e Maréja mentre guardano il Prof. Grossi, che fa gli esperi- 
menti di fascinazione al Teatro Comunale di Faenza, la sera delli 


27 gennaio 1906. 
* Vgl. 8. 81, Anm. 1. 
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kwant k 


° ° 


ci, | mo vn uvdi, | ko 
u v a tuzampe? 
o e 
D si mincünp s D i puti skope, | 


ə v ste?) iusti:ko nta't k u i 
per v lay?! | 

pn puti impzine, lo mi Mv- 
rajn, | 

mä:kwat k v pngorüW, | so 
plä: ka meg - 

A 79) 7 n e 

um imprasté:s um po? din su 
mvjajo ; | 

kn fprä:b 


pkse: dur 


armpne? SEPPE 

ə mi 0m, | kwaut ko torno p ka 
imborjeg, | 

a vyspormjoriip ki sa kwend 
busndut. 


ami pnje. 
D sq: ste? p Romp, | » Nepul, | 
‚Oo ~ 

n Fjurtzn, | 

a Milá,| p Vonezjo | in eter 
zite ; | 

pnl e:pjo: grandi, | pt c:pjo: 
bü"ti t Fezv, | 

mo kiil kl e vkwaX| má 
pla: on Dl a: truve. 


Ehi, ma non vedete, che quando 
vi ha impastolata 

Siete minchiona se gli potete 
scappare, 

E a stare! stecchita intanto 
che gli pare a lui?! 

Non potete immaginare, la mia 
Maria, 

Quanto io pagherei, se li quel 
mago 

Mi imprestasse un pò della sua 
magia; 

Ch'io farei rimanere sempre 
così duro 

Il mio uomo, quando torna a 
casa ubbriaco, 


E risparmierei chissà quante 
bussature ! (S. 51.)? 


Il mio paese. 


Io sono stato a Roma, a Na- 
poli, a Firenze, 

a Milano, a Venezia e in altre 
città ; 

Sono più grandi, sono più belle 
di Faenza, 

Ma quello ch'è qui, 10 là non l'ho 
trovato. (S. 1, 1. Strophe.)? 


Mundart von Forlì.‘ 
Sprecher: Aurelio Gelliui, Realschüler (18!/, Jahre). 


Die Schwankungen in der Wiedergabe des betonten e in 


geschlossener Silbe sind auf allen Platten so groß, daß hier 


! Richtiger wäre wahrscheinlich » ste — state. 


2 Vgl. S. 31, Anm. 1. 


3 Vgl. S. 31, Anm. 1. 


* 44.321 Einwohner, Distrikt und Provinz Forli, Bahn Bologna —Ancona. 
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nur eingangs darauf hingewiesen werden soll, daß in der ur- 
sprünglichen Transkription für e:, e: e:, ä: und & (nicht im 
Diphth. vm) überall derselbe Laut e: stand; vgl. Einl. S. 11. 


Geringer sind die Abweichungen für betontes gedecktes 9, wo- 
für ursprünglich überall o: geschrieben wurde. 


A. 
Platte (Originalplatte) 13. 


l. ù st an: orvkorlt Le: ste bo | kj. ity An na. 
2. da. so stofi firum a bš | vv rokot In forto dlo pongo | 
a da gräl. 
3. tri. w j erp undo vortty | à" bó vi | k | peeop und birio 
fjorto ` bjo:ndo. 
4, kwaitor. lar a geld do um buf d un «es | kə i 
kam’rp : u j el ur lù. 
. zhu. li lo i dmándp | ksp t fazi du mone iġku por lp. zenv? 
6. [si]. Al omon kwat ka torno » kai do i su fon! | a ka 
ve't_to:to sto rbp | a bjostezmp ə u i dij | mọ nlorv | 
te:t si prap? maito | kofo! p m eg t fait? 
{il ladro | sente | quel rumore ... po*rkn /////} 
. siet, a ledr a set k[l] vrmor | aa ko:r vi: lnsemd ile un» 
ma sd vt sul‘. 
8. at. sto kënen | wv] lo kopro la | In ez para u” po 
o:mid» ` mitilo pa so". 
9. noy. li lp pjás ici | lo puräitn | k In? fa kuupvsjö | a 
lo | u lo pordonn. 
10. dif. l e'vp | lo so:@n | a mjel’ | dp a fjor. 
ll. ond. a nasty omig | La In berbo logo | a í knviil vos. 
12. [do:b*], kl» donn sonn | lo kno:s pork a mon, 
13. träd. tim và int Io met ə nastor zug | kuvăt ko fofe:mjv 
mori) : ə moi | vt orkutto 2 
14. kwpto?rb*. + frodi ` j e: murd do lo fa |a do» frü:d,. 
purd:t! | 
. kıremd®. dp trei* | de a son» In kamp’ann. 


) kl etro 


e 
[*] 


Qt 


-1 


ma 
Qt 


16. sch - int | inte ə fa un gran kett| int {o zite pd 
Rorä:no. 
1 kav, tk [o i. 3 Schriftsprl. für me'f. 


* Verspr. für tri m. (tre ist f.). 


40. 


par 


Friedrich Schiirr. 


. disit. a pker: u s furne:s dio kerno nd ba | a vd 


va kn | a nekn vt koval | è pt sumar. 


. faut. int a k°ap! vvfe | è mod dut | è meb | za a grà | pu 


o 


to:t inst | i l botra | int L ern | kun lo makinv. 


. Gronn pay sto lamp | u í vo? unv bonn pre‘ | do roful. 

. vet. guerdo ` sa_a nom | la nkoro lo fe'vro. 

. vinci. fro puk mil pondré int [p ve:no | p vinme. 

. vind do. int i pre | u s trovo : dl erbo por lo tein | 


pri kit... 
Platte (Originalplatte) 14. 


. vind do. int è pre! | us ptrotup dol et? | por lo teri | 


por è kit | por à det | por In milzo | a pyr vl zem, 


. vint tyi. sta ha le: feelt kom a lap | ok selt ka fai! | mp 


i mi knviit j e: pjo: foilt inkorv. 


. {vint...} a ran | ə Capp oi mo:sk int In su telo. 
. t a mef pd dite:mbur | è fü? | le: pt vd ga. 

26. 
. 9 prem de vd mag | Cap» un ram fre:skə verd vt pjp! 


p vit ko véié | kom» ko kumen» kon D su gambo nd lem? 


a ptakl int In finéi?styp! 
Q oO 9 ° 9 


. vinéat. un tot a um merol i kuntevn sorp va til. 
. sta ferm bro:d birbi | kunayjv | se. na od, dag uno fve:tlv 


int In tá"stp ! 


O 


rent, portum a feltot | pur a sug vt pro! 
. treintü. poy stp norn b j Q ə kor kuntet. 


jit |» sgimjo n tre:b lan j vé vest !t ul nast" m“rof". 
‚int i hep |a huytadé | a seimnj?? | dlo bjevo | int a soik. 
. ka || butigat | suo"t | k ile | lee pjo: furb d n» voipo | a 


d un gerul. 


. lo La lp bo:kv soto por lo sed. 

. 9 pa le lev | o bfosip kuf”, 

. dri p a mut | u j e un sit | sumberd*. 

. ə se'don* | un um pij | l'e: tsovi. 

. ə fnqié |o lp kann d ego | le un» speita vd sod | k us 


fa į bostü. 
[kunranto. dfe:ip lo... i dag(a)////\. 
kuvranto. dfe: un sag d impruperi | p sto} koro:n! 


1 Velarvokal als Übergangs-(Gleite-)laut zwischen k und a 
2 Verspr. für fj". 3 sermnn, * Schriftsprl. für san. 
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. kwvrvntit. sintent kwe:st k ikipe | te:t n i selt v j o£ | 


kom» un» ve:pro. 


. In no:nv lw tre:mo kom un» fo:jv. 
.3 sangw int ol ven | l e im muvimet. 
. lo motenn lo mann lp da um be'f vi su du fiul | 


kwät Io i fve:gv. 


. 9 tp le: kotiv | lo nqto bur» | un s wed È na In luno na 


ol stit | a so:fjo | ...{so:fjo} lo burn. 


.sopro! ə zog di bu | u je: uno koväjv. 
. ə fa:bor l e: mnu furv dv l ustori | imborjeg dut. 


. dlp seto | lo Rumanv lo n a trapo | e Ro:mo lüntanv | 
In (oa bfu:n vd braz". 
. dökv.... 
Platte (Originalplatte) 15. 
. dóko p vě lə tu podró? |p vo: * snve o su nö ? | ko:my s &@mul.? 
. in zemp n l gjum | u Geid un korrt. 
. ə klomb 9 mann | a gra d int lv kõkv | a_a bev lao 


d int l ẹbi dol bde:sé. 


. med za į pi ...] med zu pit:d" o bak! | 
. um gustore:b un qč|ə prezi un um kunvé | q:j p fors 


me:stp so:mp? 


04. v lp fe di küt u ú e: Wit pt peg | ko uno met» epp, 
. 9 bfonip k p mitivo ` di turd a di mirol | int Io mi geb». 
. init instit | l e:pjo o:til pt el dio pem». 


91. In semi lp j n unn maso t pott. 
B. 
ə grii} kontore4 | Il grillo canterino.* 
int no prefp pt strofoj | tro:* | In un campo di trifoglio, tutto 
ros fjuri | rosso fiorito, 
kunero_ihkoro ste lo firo- | Che non c'era ancora stato la 
0 9 fge:t | falce o il falcetto, 
n l overo sinti | dap | bhmpri | | Io l'avevo sentito dopo l'avem- 
maria 
! Schriftsprl. für spvro. 2 vul. 3 ¿&mo[. 


‘ Diese und die Sonette der Platten 2432, 2433 und 2434 stammen aus 


Aldo Spallicci, La cavója dagli anéll, Genova 1912, A. F. Formiggini. 


5 Verspr. für to:t. 
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ko &utern lo vof dol kovnle:t. 


kwat k v mi so:kuste | lo:l e: 
ste ze:t | . 

e dap um po a fat vpenn | 
krii... | 

» lq: ënne ə de: dup kn jq 
impti 

p sfudye 
p»it. | 

a ndärs | ile | int I» geb» | è 
mi grilé | 


to:t ə bus kun a 


um mann skwef! | tin lutugón! 
p e dii | 

aa kat, | aa káto | aa vre:p 
turne int a pre? | 

lp serv|a pe k um dep | 
birike | 

ksv vut k lo m fi®zn mai lp 
tu insvle | 

so te: vilak t me tott In li- 
borte? 


ln tiero gabn.? 
fat a mom! | a sitor dis kus 
strvkii | 
o ka d det | L ultiup mà un pre 
Leif. 
rimpi a met | stef è kudl int 
+ kontit | 
l pnvevn dl etrn 
druve. | 
a inte rie fe do: ëakpr kun 
Ja Pit | 


a énme:p i gorz” p lvrure?; | 


tiro da 


! Verspr. für Iotugo. 


3 int E pre 
int ı Drei, 


Che copriva la voce delle ca- 


vallette. 

Quando io mi sono accostato, 
lui é stato zitto 

E dopo un po' ha fatto ap- 
pena: cril... 

Io l'ho chiappato il giorno dopo 
che ho impazzito 

À scavare tutto il buco colla 
vanga. 

E adesso li nella gabbia il mio 
grillino 

Mi mangia quasi un lattugone 
al giorno 

E canta e canta e vorrebbe 
tornare nel prato. 

La sera pare ch'egli mi dica: 
‚Birichino, 

Cosa vuoi che mi faccia mai 
la tua insalata, 

Se tu, vigliacco, mi hai tolto 
la libertà ?' (S. 48.) 


La terra gobba.? 


Fatto il mondo, il signore disse 
che si straccò | 

O che di dar[vi] l'ultima mano 
non aveva tempo. 

Riempito il mare | stese le zolle 
nei cantieri 

Aveva dell'altra terra da ado- 
perare. 

E nel voler far due chiacchiere 
con San Pietro 

Egli chiamó i garzoni a lavo- 
rare; 


3 Diese und die Sonette 


der Platten 2432, 2433 und 2434 stammen aus Aldo Spallicci, La c&- 


véja dagli anéll, Genova 1912, A. F. Formiggini. 


+ det = darvi. 
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mo i gorzi | ki ù knünsevp bë | Ma i garzoni che non conosce- 


l pmstir, | vano bene il mestiere, 

lp tiro | k ç ero t pjo i lo | La terra che vi era di più la 
rompsii. | rammassarono. 

aa vés i mitt | úg bü por lo | E vennero i monti, neanche 
groméá:iüp, | buoni per la gramigna, 


E il Signore, nel voler rime- 
diare, 

Sparpaglió nei greppi 1 semi 
della vigna; 

E il montanaro, siccome pro- 


29 sinor | int a vle lo rimige? | 


a sporguje | int i gre:p | vi 
smet dn vino; | 
aa murtoner | si. kom a pru- 


taste, | testò, 
a sinor wi fafep | sta bó | Il Signore gli fece: ‚Sta buono, 


kota:de do sânzvef | k} ẹ: | Chio ti ho dato del sangiovese 
me: da grà. ch'è meglio del grano.‘ 


(S. 81.) 


tri mi) | i formo . un stofo. | 
' mif dl an | j e:do:b* | ganer | 
fobrer | merz | vbril | mag | 
zo: | loi | vgost | sate:mbor | 
' utobpot | nuve:mbur | ə diée:m- 


Tre mesi formano una stagione. 


I mesi dell'anno sono dodici: 
gennaio, febbraio, marzo, 
aprile, maggio, giugno, luglio, 
agosto, settembre, ottobre, 


~ 


bnga | baggiano, 


bor. novembre e dicembre. 

i de: je | lŭ | mert | mirkul | | I giorni sono: lunedi, martedi, 
zobjo | vernnr | sabut : a mercoledi, giovedi, venerdi, 
dme:hgo. . sabato e domenica. 


Sprecher: Nullo Bovelacei, Kandidat der Hochschule für 
Bodenkultur (26 Jahre). 


Platte 2432. 
l vyka.tp. La ricotta. 
ren pratt Pirò | kev m et | Vieni avanti, Pierone, cosa mi 
purte? | — hai portato? — 
p jq: purte un vykqito, lo mi Ho portato una ricotta, la mia 
sio"rp, | ^. Signora, 


pok kiwd:l vluntiro, | nu p sé Poco ma volontieri, noi siamo 
tend fgrozje. | — . tanto disgraziati. — 


44 


mo bé puréi:t, | baist a piusir 
plo"rv. | 

ed bjo:n d wit, | e t fat è vjas 
p pii? | — 

v di ly veru | v j qum po? 
d vptitv, siig"rp. | — 


le k » n a: nit ü 


° 


kai, | p 

vut mite 
o 9 
nto? yo 

dl vrkaitv? | t p m spuren d 
vnde t so"rp. | 

t e bil ə fnà! | t si d bono 
bukndurv! | — 

lo m kopira... |.. u į n store:b 
inko"rv. | — 

mo maintlo ta:tn_a no:ste_pve 
prurv. | — 

me "j o:furni | a_v lp rihgrezi 
sno'ro. | — 
o 


sta feelt Pirò\, | soluto. to:t i 


tu, | 
ə kwätte dol orkqt | maiutli 
n ka tu! 


dò Lurif. 

im maùk t komifn, kolzù kurt | 
mis bij | 

a uno kopito t pajo, | ink a 
su fsti, | 

— kso difol ly | ko pjurn, | 
dò Luvij? | 

— dman D serv dv st or». 
a sq:di. | 


pt 


— Eau i vral mo pr under 
im purpdij? | 

— uj vor Í ¿ef mäk kwpjü vt 
kwe: kp si. | 


! Vgl. Anm. 4, S. 41. 


| 
| 
| 
x 
| 
| 
| 
x 


n S S= Aë Leer Ee GE AR m 


Friedrich Schürr. 


Ma bene, poveretto, basta il 
pensiero allora. 

Non hai bisogno di niente, hai 
fatto il viaggio a piedi? — 

A dire il vero, ho un po’ d'ap- 
petito, signora. — 

E che non ho niente in casa, 

. vuoi metà i 

Della ricotta? Mi risparmi 
d'andar di sopra. 

Hai bell'e finito! Sei di buona 
dentatura! — 

Mi capirà . . . ce ne starebbe 
ancora. — 

Ma mangiatela tutta e non star 
ad aver paura. — 

Ho fornito e la ringrazio, sr 
gnora. — | 

Sta svelto, Pierone, saluta tutti 
1 tuoi, 

E quando hai delle ricotte, 
mangiatele a casa tua! 


(S. 77)! 
Don Luigi. | 


In maniche di camicia, calzoni 
corti mezzo bigi 

E un cappello di paglia, ecco 
il suo vestito. 

— Cosa dice Lei, che piova, 
don, Luigi? 

— Domani sera a quest'ora te 
lo so dire. 

— Cosa ci vorrà dunque per 
andar in paradiso? 

— Ci vuole, l'essere meno co- 
glioni di quello che siete. 
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— mo:s Í a:sune me:zde: k 1 


e vl o:md/ a dij. | 


— kwüt k v j q: fa | um pif 


pt tire vi. | 

sl ondero | v di lufizi furv 
vi, | 

soro tot ə bndevv d no: 
poti. | 


int [ oro dln kivzjo, | ile int 
ol nory | 

— tot a kofi|o vol mvne/ 
do o? ? | 

— mo me n spvre:b, | kso. vut 


k v d dean mii, | 


intàt k us kuf of ovo, | po®rtm 


a kofi! 


mt a frit. 

sto nuto vers vl dif uf va int 
a On: 

ku jest burdidi | k vl f vo. 
onde p lpve. | 

oli va. por mo:fes pode do 
inet. | 

dri d um bask od rubé k | e: 
tot čute. | 

a int ol dij | k spaik a sero | to:t 

- kwe:nnd biü, | 

sot ə lü d lünp | p së za por 
lo stre? 

tro į konid | ka posed j e: 
konorün | 

kun i pen int vl mà, | szzv 
fjode. | 

mo al s ‘ved, | a vip kme: lodvl 
lo motë nu, | 


—T 


! Vgl. Anm. 4, S. 41. 
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— Ma se ha sonato mezzogiorno 
che sono le undici e dieci. 

— Quando ho fame mi piace 
di tirar via. — 

Se andava a dire l'ufficio fuori, 
via, 

Sopra tutto badava di non 
patire. 

All'ora della colazione, li alle 
nove: 

— Prende il caffé o vuol man- 
giar due uova? 

— Ma io non saprei, cosa vuoi 
che ti dica io, 

Intanto che si cuocono le uova, 
portami il caffe! 

(S. 118.) ! 


Al fiume. 


Stanotte verso le dieci si va 
al fiume 

Che ci sono le ragazze che si 
vogliono andar a lavare. 

Esse vanno per non farsi ve- 
dere da nessuno . 

Dietro un bosco di acacie ch'é 
tutto coperto. 

E alle dieci in punto, tutti 

quanti buoni, 

Sotto il lume di luna siamo già 
per la strada 

Tra i canneti che passando 
fanno rumore 

Coi panni nelle mani, senza 
fiatare. 

Ma esse ci vedono, e via, come 
allodole la mattina; 
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unv | drito kme: ram» t sun- 
gunärto | 
I» kow Kma_ um pulidre sèzv 


In brét jv. 
Platte 2433. 


mo vl s fred, | a vi kma lodvl 
In mbotên», | 

unn | dre:to kuo ramo t sph- 
gunärtn | 

lv koy kma um pulidré sezo 
l» bre:jv, | 

dp lo gamb» turlido, | nud» a 
birto | 

k In kalv kom» un fuf » lo 
knvejo, | 

merum bjük int lo lino d 
przmtenp. 


ol fugorè.? 


fabrer a sta por fui! | a merz 
9 v6, | 

ə ven ə mes kptif pra kunta- 
dz, | 

us sčt_: da? a vřt | ka ro:xfo 
do lunté | 

km un anmo dolt inferon k | 
ep» fa. | 

bfo:io fe Win p merz | v merz 
ka ve | 

porke a sipo pjo: b |a us 
trato be, | 


= 


1 Vgl. Anm. 4, S. 41. 


Una diritta come il ramo di 
sanguine 

Corre come un puledrino senza 
la briglia. 


Ma esse ci vedono, e via, come 
allodole la mattina; 

Una dirittà come il ramo di 
sanguine 

Corre come un puledrino 
senza la briglia, 

Dalla gamba tornita, unda e 
bella 

Che cala come un fuso alla 
caviglia, 

Marmo bianco nella luna dalla 
luce d'argento. (S. 49.)! 


I focherelli.? 


Febbraio sta per finire e Marzo 
viene, 

Viene il mese cattivo per il 
contadino, 

Lo si sente dal vento che rugge 
da lontano 

Come un'anima dell'inferno che 
abbia fame. 

Bisogna far lume a Marzo, a 
Marzo che viene 

Perché sia pià buono e ci tratti 
bene, 


* Fuochi di gioia che i contadini accendono nei giorni prestati cioè negli 
ultimi tre giorni di Febbraio e ne’ primi tre di Marzo per propiziarsi il 
mese di marzo di cui conoscono l’instabilità. (Spallicci, Anm. 1, S. 63.) 

3 Nur ein ‘Verschluß, aber während desselben beginnen Stimmband- 


schwingungen für d. 


* di. 


Š trito, 
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kus purt um berk | kə dig 
D tet a pai | 

ə uno spiqo k [v sio gurnidv 
d gra. | 

d int i kép, | d int Dl er di 
kuntude, | 

fro i kent tol bjoigi | i ro:j, i 
bei da kă | 

nu o doré fug v tanti fu- 
gore, | 

vd mot ka lo kumpano to lv 
edre' | 

infeno vl ultum kai da bork t 
San gran | 

iluminedy kmu sa fois od di. 


a rumono?t.? 


a sinor, | fni t fe a mond, a va 
um po in sit | 

ə kun Sa Pir | a paso doe: 
poro"; | 

a int k ie int uno pref[»] 
ui fa Sa Pir | 

— lv Rumain le fato, | o » 
rumpno?l? | 

u i vo dip 
kuntir. | 


stp sor p sti 

to n vre za fe lo mamn sz 
a fjorl? | — 

— me p ta fora, | mo la dol 
bro:t mvnit, | 

orko?rdyt k n t 1 aq: ditt, | 
bedo fbrurorl. | — 


— n ahlaOÁla ii. —— 


! Vgl. Anm. 4, S. 41. 
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Che ci porti una bica che dia 
a tutti il pane 

E una spiga che sia colma di 
grano. 

Dai campi, dalle aie dei con- 
tadini, 

Fra i canti alla biolca, i ruggiti 
e gli abbai del cane 

Noi daremo fuoco a tanti fo- 
cherelli, 

Di modo che la campagna la 
vedrai 

Fino alle ultime case del borgo 
di San Giovanni 

Illuminata come se fosse di 


giorno. (S. 63.)! 


Il romagnolo.? 


Il Signore, finito di fare il 
mondo, va un po in giro 
E con San Pietro passa due 
parole; 

E intanto che sono in un campo 
gli fa San Pietro: 

‚La Romagna l'hai fatta, e il 
romagnolo ? 

Ci vuol della gente sopra questi 
cantieri, 

Tu non vorrai già fare la 
mamma senza il figliuolo?' 

‚lo te lo faró, ma ha delle 
brutte maniere, 

Ricordati ch'io te l'ho detto, 
guardati bimbo.'? 


1 È la leggenda della origine del romagnolo che è anche oggi sulle 
bocche di tutti (Spallicci, Anm. 1, S. 107). 


` Vgl. Spallicci, Anm. 4, S. 107. 
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a dnfent kilz por tiro kun ' E dando dei calci per terra 


um pii | 
a foje: solte furo séz vrmor | 


a stäp ta rumano”l pjvnte pro 
dréit: | 


im mahk t komifp, | un cof 


kina un golä:t | 
9 ^ L 
kun ə su knpvlein 
vint, trel | 
— v sa ikwa me, do, | bo"jp 
da sinor!} 


int nl 


l tumor. 


ks e t fat: ks e t fait] kom- 
pano pjvigulonv 

ko dp lunta t n m dik | e: 
l impri? | 

n pjezto nak ourke ` 
vnu skogonv 

da bur ko vài, | də sol k Le: 
skvpe vi? | 

ks dt d pue pvurn, | ke" 
frinono,... 


u t e: 


Platte 2434. 


tone tu sti, |t omne 
(o kumpvii? | 

kompann din mi čifo | sta um 
po bono | 

dmvten» in s | eibo o sol a 
torno indri'. | 

ə lo kampan» kun un suspirdi 


lo fmo?rto l ultum tak; | lo n 
sono pjo. | 


con un piede 

Fece saltar fuori 
more 

Lo stampo del romagnolo pian- 
tato diritto; 

In maniche di camicia, un ciuffo 
come un galletto. 

Col suo cappellino sulle ven- 
titre: 

‚Sono qua io, olà, boja del 
Signore !‘? (S. 107.)? 


Senza ru- 


L'avemmaria. 


Cos’ hai fatto, cos'hai fatto, 
campana piagnucolona 

Che da lontano mi dici ch'é 
l'avemmaria ? 

Piangi forse perché ti é ve- 
nuto timore 

Del buio che viene, del sole 
ch'é scappato via? 

Cosa c’è d'aver paura, di su, 
frignona, ... 


Non hai le tue stelle, non hai 
la compagnia? . 

Campana della mia chiesa, sta 
un pó buona, 

Domattina all'alba il sole torna 
indietro. 

E la campana con un sospi- 
rone 

Smorza l'ultimo tocco, 
suona più... 


non 


! Der bekannte Fluch der Romagnolen. 


* Vgl. Anm. 4, S. 41. 
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In luf lo skapp vi pjo: forrt_ 
tlo Jeiern. | 

— tu lo knrtenp, | God, | sipv 
bo. | — - 

a Mairj um gwerdn | a_a pe ka 
de:qp, ni, 

9 i lostro J oc | k u j e: 
turne lp. fevrp. 


pl lo:zi. 


dlp lino u s in vet sol nv 
mü"zp feto | 

à nl stirt kp n 8 straka mai 
d vnder in zir | 

ə pe k p f qwe'rdp » nii, | d ila 
int lo vito, | 

ə kol f divirtn pvde:nd a mo:nd 
inti. 


a këto ə ču | ko dam» lp su 
çte:tp | 

aus sed bpjer wh konule:d 
brogix | 

a DI lo:znl wl et tot | komo 
und lus fe:to | 

d pasv sorn Dl spig ` kom» un 
rispit. | 

— luzlo, luzlênv | ... Jah. Al 
k e por d dri lp breifo, | 

far ka l pykov?t a sin bundat 

nek st an | 

la tu fjámp Io sin sempr 

ein, | — 

al fjam k pl va | a l'e: pje: t 

zt, pjo: d mel, 

ù kumponi doi kouzune:t di 
el, | 


— — 1. 


qo 


® 


' Vgl. Anm. 4, S. 41. 
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La luce scappa via più forte 
della lepre... 

‚Prendi la cartolina, prendila, 
sii buono. 

E Mario mi guarda e pare che 
dica no, 

E gli luecicano gli sodi chè 
gli è tornata la febbre. 


(S. 91.)! 


Le lucciole. 


Della luna se ne vede solo 
una mezza fetta 

E le stelle che non si straceano 
mai d'andar in giro 

Pare che (ci) guardino a noi, 
di là alla vetta, 

E che si divertano vedendo il 
mondo intiero. 

Canta l’assiolo che chiama la 
sua civetta 

E si sente abbaiare un cagno- 
letto ringhioso 

E le lucciole sono tutte come 
una luce fitta 

E passano sopra le spighe come 
un respiro. 

— Luceiovla, lucciolina, che hai 
per di dietro la brace, 

Fa che il raccolto sia abbon- 
dante anche quest’ anno 

E la tua fiamma che sia sempre 
accesa. 

E le fiamme vanno che sono 
più di cento, più di mille, 

In compagnia delle canzonette 


dei grilli, 
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a vl volo seunpor, k ol fa lun 
D a grà. 


9 vet. 


— mama | ks ürt mo ko mo:j- 
Aut a komë? | 

— lea gearul nigr | K wu n e: 
bó t skupe. | 

— > j u kera|s Le la kl 
e um birth? ;— 

mitenin so: di ste:k | k vl ele 
brufe! | — 

— sta zitinp, | s u t set, vlorp 
bó! |... — 

— vui, mo: lp lato’ la unum 
lasv ste, | 

um grati p, | la Cew | kl 
e: to:t un spe, | 

ker[v) vdis sila 


lige. | — 


— Iton set! | t» n set kmp ka 
spornaizo vl el, | t p y set?! 

l azul bjak la lige tot kamt 
vl stört | 

k un li men» vi a jevul kun 
a vet. | 

a pl kort k ple: trn sti"lp o 
sti" tp nl sóup 

kmo un ril, 


kmo un vjule, | 
km un homponi-f, | 
vait p noni, bobino, | sipo bon’. 


bito burdirlo, fyii:sko kompv- 
not», | 


Ed esse volano sempre, ché 
fanno lume al grano.! 
(S. 95.)? 
Il vento. 


— Mamma, cos'è che mugghia 
nel camino? 

— È il diavolo nero che non 
ë buono di scappare. 

— Ho piacere se é lui che un 
birichino; 
Mettiamo su dei stecchi, ché 
lo vogliamo bruciare! — 
— Sta zittina, s’egli ti sente, 
allora bene!... — 

— Oh, ma la notte egli non ui 
lascia stare, - 

Mi gratta i piedi, ha le unghie 
che è tutto uno spino, 

Oh, io ho piacere adesso, se 
l'hanno legato. — 

— Non senti come svolazza. 
non senti? 

L'angelo bianco ha legato tutte 
quante le stelle 

Che non le meni via il diavolo 
col vento. 

E le corde che sono tra stella 
e stella sonano 

Come un contrabbasso, come un 
violino, come un campanello, 

Vaaletto, bambina, sii buona. — 

(S. 96.)* 

Bella ragazza, fresca campa 

gnuola, 


1 Secondo la tradizione le lucciole illuminano il grano, Spallicci, Anm. 10, 


S. 95. 
* Vgl. S. 41, Anm. 4. 


* Vgl. S. 41, Anm. 4. 


> Verspr. für nal. 
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dvi koräl a dvj o:č kamp ə Dai capelli e dagli occhi come 


kprbò, | il carbone, 
dp lp ba:kv pjo: va:so d no | Dalla bocca più rossa di una 
zprfortn, ciriegiuola, 
te t si In mi pvsjò. | Tu sei la mia passione. 
batibait (ə stre:ko un ac) Batti, batti e strizza un occhio, 
[stre:kv un ai a batibait, Strizza un occhio e batti, batti, 
vl fufe:no sta borat? Lo facciamo questo baratto? 
t» m de un staf k p d dag | Tu mi dai uno schiaffo, ch'io 
um be').] ti do un bacio.! 


Mundart von Meldola.* 
Sprecher: Mario Maldini, Realschüler (20 Jahre). 


Im diphthongen e* ist der zweite Bestandteil weniger deutlich vernehmbar 
als etwa in Forlì. 


A. 
Platte 2413. 


I. di. st am l nyko?ft [ e: ste bò | j ity em no. 

2. du. sn stofi firm a bon vv rokòt In» foto din fo:dgna da 
gel. | 

3. tri. u j er" unp. volto Q" bó ve k [ vre[ev] un Ain 
fjortn bjo:ndp. 

4. krater. la a ved dp ü" bu] i d un o:s | ko iù kl etry 
kamro u j e ü" lo:m. 

9. zeky. li Ivi dmanda | {kofo t ...] kso t faz ¿(ku d» 
mune |... por lo zéna? 

6. si. kl omun kayt ka torn» » ka dv i su fom'|a ko 
vet to:t sto raibv | ə bjostezmp əə dij | mo vlorn te: t si 
propi mato, | [ko ...} kumo m e t fait? 

T. set. a ledr a set | kl prmor ag ko:r viv lpsemd vle | { tend 
bojo: ...} uno maso t sul‘. 


! Erste Strophe des Liedes ‚A gramadora', Text von A. Spallicci (grama- 
dora — gramolatrice, chi gramola la canapa, Mattioli, vocabolario ro- 
magnolo-italiano). 

2 Am Ronco, 7027 Einwohner, Distrikt und Provinz Forli. 

4* 
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8. ot sto kauen | De lp... sto kane ur lp] ue lv Köprv 
la | L e: poro à" po o:md», mitilv o sol. 


so 


nov. lli lp piani! | Li ly pjanz lp pure:p | k In i fa... 
Ì FISSE] PI ] DUE 

{la i fa kumposj^... lp i fal kumposjó | a... lu i 
pprdonn. 

10. déj. l ¿rp In sën è mel d» a fjor. 

11. o:nb*. o vastr pmig Lar In berbo lo:qp a í knve:l ross. 

(ett y y 3 

12. do:. klo duno sovnp lp kno:s po’k a mom. 

13. tre: um ver int In met ə nastor zuk_kwant ka fofernw 
mprid a mo, | ot pykurdpot? : 

14. kwetoPriy.. i fynde:l | j e: murd dn lp. femp a də fred, 
i purest! 

15. kwend". bdo tre: del dv tri de a sono lp kampenn. 

° l 5 o n] 
16. aech. int l iste a fa uh gran ketd int [p zite d Rove:nn, 
17. disset. ə pker | u s furnes kerno vd ba pd ve kp a èkv 
e Í Cw — v 
t knval a t suma t. 

18. fdat. Sint a képV | int a ken nrfen i mid dur i med sa a 
e l o l [*] P ~ D 5 
gré | pu tort inse | i l botra int l ern kun a bod dur. 

19. (novo. Spor si... por sto... lem u i vo unn bon» pre 

Tai p", LE NE ps 
vd rpfut. 

20. réit. geerdn sa 3 nan | l a ñkor In ferro! 

21. vincó. fro puk mif pudr& int In vernn_» felv vinde:mn, 

22. rind da, int i pre...) int è pre u s tro?rp dol exp por 
loi testy, pri kel i pri det, por lo milzp |a parr ... vl 

2 1 3 m : à A 1 v 
Hu 

23. vint_tri. sta kë Le: frelt km e a Up, | pk selt kə fa! | m» 
i nostr kave:l j e: pjo: Jrilt vikor. 

24. vintkyater. a vao čapol mossk | [Le 0...) int loi su telo. 


Platte 2414 sehr schwach und undeutlich, konnte daher 

nicht abgehört werden. Im folgenden die vor der Aufnahme 
festgestellte Transkription. 
20. vintzekip. int a mef pd dife:mbor a fjo:m l e: pin vd gaz. 
26. vintsi. vit kə več km u kumenn kun In su gambpo pd let? 
27. vintseit. a prem de: d mecs tu un rem fresk ə verd vt pjop 

a takpl vlo fineistin ! 

28. viuégit. un tord a wm mernl è kuntevn sovr» a teil. 


! Verspr. für lo. 
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. vintno"o. sta ferum, bro:t birbö, kbnaijo, si no vt dag uù 


kolp int [p te?sto! 


. trento. poPrtma filtot pra sug nt proin! 
. taut. poy sto norn n j Q a kor kuntet. 


92. 


tresntudu. jiro v samp n vero av j av? vest vl nost, 


n uroft. 


. tresutotgi. int i kép ə kuntpd? a semnu dlp bjern int a solk. 


. tremtokyator. kə re:k budget l e: pjo: furb dl, voipn 


ə də gevul. 


. tre:ntozekuy. lo la In bo:ko so:to por lw sed». 

. tremtosi. ə pe Le: leot, bfo:in kufbl. 

. tremtoset. dri do mut u j e un salió. swibawd*. 

. trontoit. ə semal un um pul, L e: stove, 

. tresntono®w. fno o kann d enän Le un» sorto. vd 36k 


k us fa 1 bnsto. 


. kweprétp. dfeni dj impruperi p stal kuro:ni! 

. Kieorontò. sinte:nt kipe:st, te: t i selt p j o:ë kmo np» ve:pro. 
. kieprétodu. lo ngno In tremo kya unn fov. 

. kirprétptyi. ə sangw int vl veni l ẹ im murimet. 
_kuvrétokwator. In motenv lo mamn lo da um bel pi su 


du fjul, kwand lo i fve:jo. 


. kyprötvzekw. ə tép (e kotiv, lv ngto burn, un s ved no 


Jonn na steli a u so:ffo In burn. 
kwprétosi. spvrn a zug di bu u je unp kpvejv. 


. kupprétoseit. a faibor le: vnu furo dl ustvrin toit imbprjeg. 
. Firprpntoit. dlo sët in Rumain u ine: tropo a Romp 


lunténn lp ja bfo:i nd braizn. 


. krvrötonow. dõkv, n ve" pl a tu podró? p vut are a su 


nom? km u s éemn? 


. zihkyeto. in zemo v l ojum u f ved uy kurt, 
ol. zinkırmntö. a klo:mP a mann nl gorneti dp lv kóko a u be 


l oben dn l ẹbi dol beisct. 


. zinkıretodu. met 30 a pe: d int a bek! 


Platte 2415. 


eJ ILIN 
93, 


zihkgetotyi. um gustvre:b un ad, | è prez un um kunve, 
aj q for? kwesto so:ma? 


. zinkuttakwa®®t. 
o O [s] 
kotivpo. leiqwp. 
ziù kiwčtozě kar. 
[e] o ° 


geib».) 


Friedrich Schürr. 
in fe di kot (w ne vit) pt pez ka un 


(Lfonito ko mitivy di turd a di mirl int lv 


56. zinkıretusi. inton pasti L e: pju o:til pt Eet div pep. 


DI. 


[oi burpté.]! 
to:t kwant pl ser dos... | bast 
k » n ridin, | 
por poser un ure: (¿h vligri) | 


»nden ai burvten int 


O 


un ku- 
O 
mitiva, | 
(pd dif o) do, | a tot iù 
kumpon | 
O 
pf [ywnze | è spataikul vd Fv- 
Sule | 
[pd Brigetv]. d Sgona po è d 
B»lvuzó; | 
9 
seuzp spe:ndpr nek L ombro... 
LE ombrp] da” bulz, | 
. 39 a : ir 
fafend et ka din gran 
(GE 


le: be] opt onder «i burnté ; 


kun- 


O 


spatolmét s u s ten dri, a Untin- 
sel 

k fa l rogazi è i (rogez ki 
birike), | 

di nvskast div mamo o dln 

‘ sureilp. | 

d dri, doveti ot speso de kv- 

steil, | 


zithyetoseit. lo sermjn i l a unp mas t po:l. 


B. 


Aı burattini.! 


Tutte quante le sere adesso... 
basta che non ridiate... 
Per passare un'oretta in al 
legria, 

Andiamo ai burattini in una 
comitiva 

Di dieci o dodici, e tutti in 
compagnia 

Ci godiamo lo spettacolo di 
Fagiolino, 

[Di Brighella]? di Sganapa,? 
e di Balanzoni,? 

Senza spendere neanche l'om- 
bra d'un quattrino, 

Facendo altro che della gran 

. confusione. 
E bello, sapete, andar ai bu- 
rattini. ; 
Specialmente, se si tien dietro, 
il solletico 

Che fanno le ragazze e i ra- 
gazzi, quei birichini, 

Di nascosto o alla mamma o 
alla sorella. 

Di dietro, davanti e dietro il 
castello 


! Ausschnitt aus einer unbekannten Zeitung; gezeichnet Ruda. 


3 Marionettenfiguren. 


i 
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fa  »mor ə i s tak» » | Fanno all'amore e si toccano 


tirumbelp. a tutta possa. 
AJ 
52. ziġkwčtoda. med sa o pe d int a bk! 
3 “Q ww O 

53. zivkwitptri. um gustore:b un ae, | a prez un um kunva, 
ə ja fors! stv so:mn? 

94. zi kwétpkwaitot. in fe di kit une: nit vt peu | kə un» 
kptivo le:hgwp. 

55. ziukwetnzekr. bfowin ko mitien di turd a di mirl int |» 
mi geibo. | 

56. zinkiwétusl. incon vmstir Le: pjo otil vt kwel dlo pen. 

I. ziükir?tpseit. Io se:mjo la uno maso t po:l*. 


B. 


ide: dlo stmeno j e: spit | lo, | | I giorni della settimana sono 


sette: lunedi, 


mert, | mirkul, | zo®bjv, | ve:- | martedi, mercoledì, giovedì, 


npt, | venerdi, 
st byt a due pen, sabato e domenica. 
lutum de un s Invoro briful| | L'ultimo giorno non si lavora 
| mica, 
ə i kuntoden i va plo čifo. e i contadini vanno alla chiesa. 


a ln i va p Furle | »In firn. | I lunedi vanno a Forli alla fiera. 
a mert j e ə mprke » Medlp. | Il martedi c’è il mercato a 


Meldola. 
i ven dopnyto:t p kumpre ə | Vengono dappertutto a com- 
furma i |, prar il formaggio, 
i po:l, vf ovo | ka i midulif | i | i polli, le uova che i meldolesi 
prko:i raccolgono 
duly muntari(»). dalla montagna. 
vl enriv i mi burdel | Kice:l Sapete, ragazzi miei, quello 
klafatiskwoenre:l? | to:tvl | che hanno fatto i clericali? 
Tutte le 
nat i va p bnle,| i a vindu | notti vanno a ballare, hanno 
to:t venduto tutti 
— —T — 


' Wiederholt, weil oben stellenweise undeutlich. 


56 Friedrich Schürr. 


i siut | pog Duer i sunadur. | | i crocifissi per pagare i So- 


ə prem de: 


o?k 


pl va in st. 


d vbil | to:t vf 


bier än onde vi ` por knpi | 
a be 

k uf vo? | "^ o su pec]. 

kl» poporo rogaz» | pjvyted» 

da su murof | ly» kevn a su 
burdel 

d int lo ko:nly | 9 ly l boty 
int d poz. 


natori. 

Il primo giorno d'aprile tutte 
le oche 

vanno in giro. 

Bisogna andar via per capire 
il bene 

che si vuol al suo paese. 


. Quella povera ragazza, piantata 


dal suo amoroso, cava il suo 
bambino 

dala culla e lo butta nel 
pozzo. 


Mundart von Coccolia.! 


Sprecher: Angelo Cretosi, Buchhalter (21 Jahre). 


& neigt manchmal gegen € hin, vgl. Ravenna, S. 60ff. 


A. 


Platte 2422. 


1. 6. st an l mrko"tt (e ste bo 
sp stofi firum a bo vv 


2. do. 
da gre. 
3. tre. 
fjo*tv» bjomdn. 
4. kwaitp. 


lo | ə ve'o | dp um buf d un o:s | ka in kl 


| Aj itr em no. 
rpkot I» fọto din po:hgpo |? 


u j ero] vno vo"]to um bó re: k 1 vve[vo] un» berv 


etro 


9 


kanern | {wi} | u j e un lom. 


Qt 


zekw. 
oO 


zenn? 


li lo i dmandn | ksn t faz Ga dn mpg por lp 


6. si. kl oim | kırat kə torno » ka do i su fon! | a kə vet tot 
stp robo | a bjastezmp [a] u i dij | mo »lorn | t si prop 
matn | f kso m e t...) | kso m e d mai fat? 


d 
T. set. 
un» met sp pt sult. 


a leder a set kl nrmor | aa kor vi | lpsemd pie | 


! Kleiner Ort in der Provinz Ravenna, halbwegs zwischen Ravenna 


und Forli. 
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.git. klo kanvp | u v lo köprn» lo| lp j e: poro um po. 


o:mdo | mitilo [v] ə st, 


. nov. li la pjás nkse | In pure:tn | k lo i fa kumppsjo | a 


lo lo pordonn. 


. dij. . D, ve*pp lp soxp ə meil do Cor, 

. ond’. a nostr. amig | l a lo berbn lo:ngn è i Arel ro:s. 
. do:d8. klo do:m» | sovno In kno:s pork a mont. 

. Dech, um vč t [p mét a nostor ... zug | kwat ko fofemp 


mprid a moi | vt vrkurdvt? 


. kwrpto?rb*. i frode | j e: murt | do lo fà a da fred, 


pure:t! š 


.kremd®. Le: tri dei | ka son» In kampann. 
. Sen, d iuste? | le un gran kel! t lp zite d Dorema. 
. dist. ə pker u f da lo kernv d bo | vd vako | ə nekv t| 


koral a t suma. 


. zdut, into. kën ta vfé | à mdodur i med sa a grà | è pu 


ot insé | i l botra int | ero kun pl zere. 


. 309%. por sto lem» | u à vo unb bonn pre! d rofut. 


rN 


. vt. guerdo sə ə nom la ipkoro lp fev[ro»]! 
. vinto. tro puk mij | ondré int In vem | p vinme. 
. vind. do. inti pre! u 8 ropp dol er? | por In teu | pre... 


Platte 2423. 


. rd do, int è pre | u s trovo dol epp por In tein, pri 


ket | pri det | por lp milzn | ə pr al zem, 


. vint De sta ka L e: fvelt kom a lap | vk selt ko fai! | //// 


) e: pjo: freit inkorn. 


. a rat | ə capo l mo:sk intly su teil». 
. ta met dicesmbor | a fjo:m | le pin vd jaz. 
. 9 vit ka ve?é kom ka komeénpo kun ln su gambo d lei? 


27. 


a prem de: d maig | to un ram fresk |» verd vt pjop | è 
takol p In finestre! 


. vinfoit. un tord a um mer(p)l i kontora! int ə tih. 
° D 
. {sta...} sta ferum | broid birds, | kona jo, | sa no d dag 


"np boit int [o te’stn. 


. treintn. po?rtum | a feltor | pra sug | vt pro: ! 
. tremtò. ppp sto no" | p jg a ko"; kuptët. 


Friedrich Schürr. 


32. jir p semp p tre:b | a prem rest pl nostor murof'. 


55. 


. ipt i kép i kuntode i somno din bjevpo int a svik. 


ko butigat siot | Le: pjo: furb d uno voipv | è d un gerul. 
lo la lp bo:kn sotto por In sed. 


. 9 pà Í e: le'v' | bforin kufal. 


sombedk. 


dri ə mut | ú j e| wn set 


. 9 saral | un um pil | le: Gerd, 
.9 fut | ç In kan» d engn | L e unn speči nd vec | k w J 


dro" pur fe di bustö. 
kırprantn, dfeni un sak vd bujedi n stol} koro! 
kirprpytó. sintend vkse | te t 0 à selt p j o:è kom unn 
(98 1 
re?spp. 
ly ngino | In tremo kom un» foro. 
v o 
a sang int pl ven le im muvimet. 


Lej 


lo mwtenn lp. mamo In da um bef ar su du fjul | kwant 
k [o è dest». 

a tép Í e: bro:t | lo not» lè e: buro | un s feed na lo lonb 
na pl stet | a s0:f}n In burn. 


ser» | a sug | (d£ bu} | di bu j e un». kpre:jn. 
. 9 fea bot | Le ornu furo d int | ustori | imborjeg dur. 


din zetn ly Rumaiv llo n a tro...) | lp n a tropo |? 
Ro:mn luntà | In j a Kfo d braz. 


. dökn | p vel lo | ə tu podró:? | p vut spve a su nom? | kom 


k us Camp? 

Lut In zemm...} int Io zemo vt... kl ojum | ú f ved un 
ko?ruy. 
Platte (Originalplatte) 22. 


ziblorato. int In zea vt kl ojum u f ved wh kortf. 


. Sun, ə klo |a mado a gr& div kiko | e o bei l 
wel v ~ 


akırn dol eb dol best. 

med 30: d int a bak ə pe! 

um gustvre:b un oi | 2 prez un um kunre | In j 9...] j 
D me: forsi stp. som? 

D In fé di kot | u ú e: nit pt peu | d ww kotivp. lesigin. 

Ibfo:iv kn mitico di turd a di mirol int lo mi ge'ba... 
in soim...) Von 50 bis hieher etwas undeutlich. P/onip 
kp mitien di tuid a di mirol int D mi gebv. 


! Irrtümlich statt ve:pr». 
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56. incon nmstir Le: pjo | o:til ot. kwe:l dlo pen 
91. In se:mjo | lo j a ı uno maso t pol. 


vdes D ripeit ə nomor Adesso ripeto il numero 
viot tre | {k p m serv...) ventitre, che io avevo sal: 
ko l pvevp. svlte. tato. 


23, sta kë l e: f velt. kom. tin lap | vk selt ka fai! | mo i mi 
koret | j e: pjo: feelt idkorv. 

vdes p ripet tnkoro | (in do: | Adesso ripeto ancora dove 

Ent tro i mirol) c'entrano i merli. 

99. bfosip kn mitivo di turd a di miral | int lo mi geibn. 


B. 
popul | ormai è de: div | Popolo, ormai il giorno della 
rıvandikozJ0 | vorstro l e_ | rivendicazione vostra è 
prive. | a soippr da Qv arrivato! Lo sciopero del nove 
so: |a 9 gron | no:mor giugno e il gran numero 
| | | di kumù k p j wë ‘| di comuni che abbiamo 
kuhkıriste | i dis ka a conquistato, — dicono che il 


sucplifum | l e mvfe. | loto | socialismo è vicino. Lotta 
dik» sezw Zenter ` kõtr è | dunque senza tregua contra il 
spjo:mb' | a + sustanitur | re e i [suoi] sostenitori, 
kuinzend do ka  rovzjone"'t! | cominciando da quel reazionario 
t Solandro! 12...] i su utum | di Salandra! I suoi ultimi 

de: j ə sung. | aviv a sučpli- | giorni sono sonati. Evviva il 


fum! ... baisto! socialismo! . . . Basta! 
pdes//] p deg a në di de: Adesso /// dico 1 nomi del giorni 
din stmánp | li | mert | della settimana: lunedi, martedi, 
miykul | so"bjo | rennt | mercoledi, giovedi, venerdi, 
sabot | dine:Agp. sabato, domenica. 
(va...) o sabot to:t kwayt i | Il sabato tutti quanti i 
kuntod® | va_a morke v contadini vanno al mercato a 
Rocemp | . l ultum de: din Ravenna. L'ultimo giorno della 
sman | è bigo:t i va ihkor settimana il bigotti vanno ancora 
int In Ein. nella chiesa. 
vdes p deg i nö di mif Adesso dico i nomi dci mesi 
d lan | gner | fobret | merz | | dell'anno: gennaio, febbraio, 
marzo, 


ppril | maiz | zo: | lo:j | aprile, maggio, giugno, luglio. 


60 Friedrich Schürr. 


nurcunbpt | diëe:mbpv. 
tri mif d lan | è fa_uno stofó |, 


pqo:st | satexmbur | uto:bor | x 


pl stufon uf e kwatort. | 
lp...) vl spviv i mi | 
burdel | kwel k la | 
fut i skwoeévrel | 2 I x 
à a furme unn sucote? |, | 
tot vl ser à vo? hole. | 


agosto, settembre, ottobre, 

novembre, dicembre. 

Tre mesi dell anne fanno una 
stagione. 

Le stagioni sono quattro. 


Sapete, 1 miel ragazzi, 


quello che hanno 

fatto 1 clericali? 

Hanno formato una società, 
tutte le sere vogliono ballare. 


Mundart von Ravenna (Stadt).! 
Sprecher: Paolo Poletti, Rechtsanwalt (35 Jahre). 


Tonloses u hier ein klein wenig offener als sonst, fast 9. 


A. 


Platte (Originalplatte) 2. 


l. st en l vrkorlt le: ste bõ | j e tr én ng. 


2. sp stufi firm a bo | vf. kot lo forly | dip tetpy | ə da 


greil. 


9. u j erly] unn vordtp | um bo re | k LT nver[n] «n» bel ` 


Uupin : bjo:ndo. 


4. uf? ved d o] um buf d un oss | ka in k | etrn kem®rp | 


u jeun lo:nt. 


9. li [p i dm'éndp | kus » t fazj[n] inku do mue por lp 


^ 


zenn? 


6. k} omm | kwét ko a torup » ka di su fom! | a ka vet_to:tv 
sto roby | a bjnste:mp_a u i dij | m plorp te: t si prop 


maity | kuso m e t fait? 


T. ə lednr | a set k 1 »rmot | əə bur vii | Iose:nd ile: te:nd 


bnjo:k. š 


1 63.364 Einwohner, Distrikt und Provinz Ravenna, Bahn Ferrara—Ri- 
mini und Ravenna—Castelbolognese. 
3 lo a ved. 3 Gebräuchlicher als sul‘. 
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8. stp kénvy u v In köprn lu | l e: poro um po o:mdy | mitilp 
pa sol! 

9. li In pjés ikse | lo pret | k lo i fa kumppsj8 | a loi | 
u à pordonp. 

10. 2 ev | lo čo:ččäi | è mel dn a fjor. I 

11. ə moist: vmig | l a In berbn lo:ngo | a i kuveil ros. 

12. klo sovnp domp | lo kno:s po"k a mom. 

13. um vé int lo mt | a nostpr zug | kw?t Lo fofe:mjn | mire 

9 mot | t vrko?rdpt? 

è frode | j eimurd do lo fêm | a do fred | i pure:t! 

15. {dv ty M do tri dei | a son» In kumpeny. 

16. in iste | a fa un grok ket | int [p zite d Rovena. 

IT. a pket us furnef div kernp d boi | d vaky a nekp t 
koval | a d efm. 

18. int a kën vvfé | i nmdur | i med za a gré | ə pu tot kıremt 
inse il bait! int | ery kun a bod dux. 

19. poy sto l£:mp | u i vo uno bono pre d» rofur. 

20. gwerdp sə a nom | l a? D fevry. 

21. tro puk mif | pndorë int lw veniv » fe lv vindennp. 
i? Bfowin fe | lv vinde:my }. 

22. int è prev | us trown dl erbp por lv texn | pri kal (nr: 
det | por lo milzp | è por Dl ze. 

23. sta KE | L e fvelt® | ok selt ko fei! | mn i mi koval |j e 
pjo: Zeit inkorn. 

24. ə ren | a capo l mo:sk int In su tel). 


[9 
Leg 


Platte (Originalplatte) 3. 

25, vintzekır. int ə mef difembyr a fjü Le: pi d juz. 

26. vintsi. vidyt ka več komp ka kom?np kun lp géimby 
d lem? 

. ventseit. ə pre:m de: d mag | tu un röm fresk | a werd | d 
bdo:lo | a vtaıknl » lp fineistrp ! 

. rindort. un tot! | a um meryl i kuntev[o] int a tih. 

-rintnory. sta ferum | bro:d bire, | konnyjä, | sa no d dag 
uno boit[p] int Ip testy! 

30. {tre:...} tremtp. porrtm ə feltvt | pr a suk t pronp!* 


——— 


! botral. ! La iñnkorn. 3 feelt kom a (ép. $ prow, 


3D. 
36. 


39. 


Friedrich Schürr. 


tresutö. por sto novy | p j o a kor kuntet. 

tresnti fi jo b 8€: mn p tre:b | 9 pt ve:st vl no st pryf”. 

tre:ntotrei. int d hip : ə kuntvde | a so:mny dlp bjedy ` int 
o solk. 

trewutikiwa tit. ka reg budqer | l e: pjo: furb d uno +olp | 
9 do ge'vul. 

treintnzekn. lo: la lp bo:ky so:ty por lp se. 

tresntusi, ə pŠ Í e: leo! | aa bio kufinet. 

tresytuscit. dri a mur | u j e un sel | splra tek. 


trentot. a satyl un um pjei | L e: tseo. 
tresutuno®d. a fuo€ ə In könn d engy | le un» sorto d sok 
I » 9 v t = 2 
k u s fa i busto. 
hirvréty, dfei p lo | dj impruperi v stol, Kuren!) 
kieprvyto.  sinteyt kweist | te: t ai selt vj oč hom um 
repr. 
Kiprétodo,— lo no np lo tremo kom un» fo:jn. 
kupreétvtre. 9 séüqw int vl ven le im muvimit. 


hirvrétukiwa tor. lo motenn lv mèm lp da um bei | vi 
{su du bp.. | su du bubè | kw?t k lo i scidy. 
kwor'tazékw. ə třp L e: kvtio| In not le: bury | ans 


ved na lonn na 1 stel | aa so:pjp la burn. 

kigpretosi. sory » ə sug di bu u j e_unv koresn. 

kwprétoset. ə feibpr l e: vnu. fury dv l ustori tot 
tnbprje'g. 

kwvrontot. dlo stt lv Rumetin | DP n a tropp | D° 
Romy Í e: luntenn E la bfo:n d bra:zv. 

kwprétynorp, diky » ven a tu poti? vut super a su nom, 
kom» k u s éemy? 

zinkwety. in zem p L ojom | u f ved un ko?ruy. 

zinkucnntd. 9 klo: amen d gre d lo kiky è ber | 
eg Än də bivdur. 

zinkwétudoi, me:d 30: da bék a pe! 
zithwéitotre. um gustore:b un dé |a prezi un um kunt ` 

a: j v furs! sto sony? 

kwetokw atit. in fe di kot un e: nit t pez ko unb Foti) 
sagre. 


Ze 
zi 

° 
le:i 


kvro:l. 3 o Ro:mp luntenä la bfom... 


Es 


E 
«la 


ps s 


TED 
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. zihkieötvzekw. ə bfo:iip ko mitivp di turd è di mirl int [p 


mi gebn. 


. ziikwttosi. nisi, mstir De: pju util ka kıce:l dlp penn. 
vato Ra " . 
. giMorétoset. lo semjo . 


52—57 in sehr schnellem Tempo. 


Platte 2412. 


. zihhittutre\. um gustore:D un o£ | ə prezi un um kunve\ | 


9 Q: j D fo?rso me: sto samp? 


ZE palm : ^ . La z3 
. zihkicttokigastyr. in fe di kòt | w x e: nitt peu | ka unb 


kutivo leùgwn. 


. zihkyttozekw. ə bfoin ko mitirp di tur‘ (a di mirol int 


In mi geibp, 


.zihkwetosi. nisu mstir Í e: pjo_ntil t Pared din penp. 
. gibkw?tpseit. In { se: } se:mjp Í a purvse pot. 


B.! 


[lot d ovde a air kit. — | Ho bisogno di veder il signor 


ekoer[n] in sto kEmpry. — 
N pri, 


| conte. — 
Iw 


E ancora in questa camera. — 


do st ovp? | vl dif [o] "^ | A quest'ora? Alle dieci e un 


buert ? | quarto ? 


nie... | p j ef su fol? — | Ebbene, c'è il suo figliuolo? — 
? kit Komilino ə fa a (ën. — | Il conte Camillino fail bagno. — 
k strazy dp fe k | a stp szt! | | Che quantità di affari che ha 


questa gente! 


dlo prisjy o m o: briful | » | Della prescia non ne ho mica ... 


foro. un» fumpd?ny iyttt. — faró una fumatina intanto. — 
Nulo! — Nullo! — 

9m! | mo ko mp var ly? | 
kom elp t si_kwe? | mo 


Gigina! Ma come va? Com'è 
che tu sei qui? Ma dim- 
mi n qr 


dim... — 


Nilo t si te: t ore //// kwe:l | Nullo, sei tu che avrai qualcosa 


do kuntem. | me [n] n um | da raccontarmi. Io non mi 
“mar most, | invezi te... — | sono mai mossa; invece tu... — 


— 


Aus Casa Miccheri, due atti comici di E. Guberti in dialetto ravennate. 
Ravenna, E. Lavagna 1911. Atto I°, scena I, 


64 
O| sta bonn ! | j e: ste: du em 


d inferm |» m o: pose t_to:t 
i kulur! |» genorn! | int [v 


mi po"rp testy | um porery 


k b pref do esot | è pref div 
bubeny. | də reist | kus vverjy 


dp fe ikwe? | miferjy_e pu- 
vorte | oU e: do surel | ... um 
peje: kurdemt k In n putes 
vnde pei | mo mi fbalevi. | 
vn so: mort porke pegen 

l Arreljn. — 

o lo mi Arereljo | komo stai lp ? — 
pdos un e: mel: | L e: du mis 


dl = ° Perd Se 
kn se turne | ə v kmiuzipjé | 
p spjone?s. | t sc k In (nom 
ben im bjek. | me o: men so. 
und budyeny | do mvrvigò : 
ile: dri do j o®rfın, | int I 
stre dol oy | è p so prop' 
kuntet | v j o: fide un 
lpvurzé ka va da dig. — 
bt pvnirail pjo lw vojo d 

pvjet? — 
no no giginy | D so: sikur. | » 
Lo: fat au vott e baisty. | 
A 7 
bfo:nv wvjes por kopi a bš 


ku [vor oa su poe}. | va pref 


u f lasu E kos... — 
pr asép' unp mrofn... 


no uno mrofp...| mg un vmi- 


&zjn | 
unv simppti. | jijinp t vrkorr- 


dnt 


| 


Friedrich Schürr. 


Oh, sta bona! Sono stati due 
anni 
d'inferno: ne ho passato di tutti 
i colori! A Genova!... Nella mia 
povera testa mi pareva 
che avesse da essere il paese 
della 
cuccagna! 
avevo io 
da fare qui? Miseria e povertà 
sono due sorelle . . . Me ne 
andai, credendo che non potesse 
andar peggio: ma sbagliavo. 
Non sono morto, perché avevo 
l'Aurelia. — 
Oh, la mia, Aurelia, come sta? — 
Adesso non c'è male. Sono due 
mesi 
che siamo tornati e cominciamo 
a regolarci. Sai ch'ella lavora 
bene in bianco. Io ho messo su 
una botteghina da marangone, 
li dietro dagli Orfani, nella 
strada delle Uova, e sono pro- 
prio contento: ho scoperto un 
lavoruzzo che va da Dio. — 
Ti verrà piü la voglia d'andar- 
tene? 
No, no, Gigina, sono sicuro. L'ho 
fatto una volta e basta. 
Bisogna andarsene per capire 
il bene 
che si vuol al suo paese. Al paese 
si lasciano tante cose . . 
Per esempio un'amorosa... — 
Non un'amorosa, ma un’ami- 
cizia, 
una simpatia. Gigina, ti ricordi 


Del resto, cosa 


— 


Romagnolische Mundarten. 


Lutti vortt k neg auge ins? do | 


burde | kwét-k v stofe:mil 

la d» sé Nikulo:? | 

me së | pt pés séppr a un! | 

fmingoro may. — 

porke o ridpt? — 

porke um vé t [n met i 

nojd sug | um vé t In mt 

brét k p fnfe:mjy more a | 
moll — | 

dofevn dlo 


boty porke [p] ser» l oimyn. 


o se! | me: m 
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quante volte abbiamo giocato 
insieme 

da fanciulli, quando stavamo 
là da S. Niccolò? — 

Io si; ci penso sempre e non lo 
dimenticheró mai. — 

Perché ridi? — 

Perché mi vengono in mente i 


, nostri giuochi; mi vienein mente 


quando facevamo marito e 
moglie! — 
Oh si, io avevo il ticchio, 


perché ero l'uomo. 


Mundart von Cesena.* 


Sprecher: Edoardo Ceccarelli, 


r 


Volksschuldirektor (32 Jahre). 


r besonders stark gerollt. Vortrag sehr langsam, förmlich buchstabierend, 
nicht ganz natürlich. Vgl. S. 23. 


À. 


Platte 2429. 


I. np. st am | ə raky’tt le stá bon | kJ itg an na\. 


2. da sp stofi ferm | a bûñn | vo 
fe:dgn | è | da gre:li.® 7 


u j erp | unp voto | um bo re | k | vviwp* | unp 


3, tre:. 
birty® Coin | bje:ndy. 


rokovt | ln fet» | dla 


4. kwator | la\ Ia ved da um buf | d un» porto | ka iù Kl 
intro ` kambrp | u j à | &" lom. 
9. 2e'%ky. lie | lot dmamdp | kso t faizi me | az do mnie | 


por lo zeiny? 
6. sin. 


k } am | kwant ka torno 


: a kai | dot, su fon! | a ka 


vef Got sto rap | a bjvste:mmn | a_a dij | m» vlo*rp | 
t se propi mato | kapat to m e fat? 


1 on ma. 


2 42.609 Einwohner, Distrikt Cesena, Provinz Forlì, Bahnlinie Bologna— 


Ancona. 3 gre:l. 


* ovevn. 


5 büilv. 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 2. Abh. b 
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. 9 rait | è Capo l mg:sk | int 
. int a me'f ad dizüámbpt | a fjo:m | l'e: pin vd gaiz. 


Friedrich Schürr. 


sit. a liidyr | a emt kl prmorr! | è a korr vip | l»samd 
ple | aan matsen vt suld.? 


. at. stv kawnp? | u v la\* kotpry la\ | para\ l à um po? 


gimidy | mitily » è sol! 
nov. li? | I» pjüns vkse | lo pure:to | (klp] | k lp i fa 
kumpvsjg"" | a [a | u In perdo"np. 


. dif. l erp | lp sq» ə mel | do 1 fjur. 
. cmd. a vastr vig | l a lo bärbo lo:ngy | a | i hovel: ros. 
. dod’. klo damp ... 


Platte 2430. 


. doch, klo dom» zovny | In Foos pk a mont. 
. frech, um ven int In met | o. nastor zuk_kwänt ko fo- 


famo | a mnrid | ə lv moi | pt oi? 


. kwoto rd’. i frude |j e: mugt vt famo ə t fred È i 


pure:t! 


. kwend". do tri de\ | a sono lv knmpa\np.s | 
. sed. int [p | sti dp? | ə fa “ù gran kiitda® | int Io zita 


d Rovve:nn». 


. dist. ə mnzlär | u f da din kürnp d ba\ | vd vakä | ad 


éhkpo t kuval at sumar. 


. gdait. int è kümp vvfe™ | ol gent | vl med sa ə grà" | è 


pa:to:t insjem | pl a botrai | int l diry kun lo treibjn. 


. dfno^v. poy stp limp | ú i vo uno bony predp d rufo. 
. vet. gwiirdy | sa a nan l a nkorv lp fevrp. 
. vintomp. fro puk mif: ondré int lo vento » fä la 


vunde:mä.? 


. vind_da\. int i prüi | u s trovo. dol erbi | por lo teńp | 


pri kat | pri ditt | por lp milzy | è por vl zeimf. 


. vint Drei, sto kai L e: feet. kum d a lamp, | pk sält ka 


fa! | mo & mi kovat | j e: pjo: feitt vikory. 


lp re'dy. 


o 


1 prmot. 
3 sul! (in der Bedeutung 5cent.-Stiick, sonst Geld = bnjolk, pl. bvjo:k). 
3 Verspr. für kaınvv. * lv. 5 fo fami. 


6 kampánp. T int l istärdn. 5 Lil. 9 opnde:mp. 


e 


bo 
C. 
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‚vrit ka vie: kum è koménp kun (ol...) lo gambo 


d len? 


. 9 prem od mag | to &" ram fressk a ver! | vt pjapp |? 


ptaikpl int lo finästrn. 


. vincait. un tordo! : a um merpl i kontevp sor un tei. 
. sta fer“m, | bro:d. bivbo"" | konayjn | si na ot tak. @" pom 


int In tärstn.? 


. tremtn.3 portm a filtr | pyr sta sug nt pro:ńp ?* 
I | tremmtunorn ! ]. por sto nowp? | me v j a a kor? kuntett. 


2. |tre:ntptre ! t jir o samjp | p ve:gn | ə vee vers! | nl mast 


murof*. 


. {trentvkigatrr!}. int i kamp | a kuntode® : a se:mmny? lp 


bjeivy ® int a solk. 


. trentokiwait?r. ka reg budgitt | le fur ` kom un» volpn 


a koma a... 


Platte 2431. 


. ka reg. budgüet | L e: pju:* furb d una volpo a da djevul. 
. la l a [p bo:ko sq:to por D scdy. 

. 9 pan Le: lity’ | dorky bifo:ip kufnl. 

. dri a mur | u j à un sägs! splvaitik. 

. 9 sait?[ | un um pJij | l e: sépvi. 

. fant | g kanda!! d e:ngn | l ä_unn spezi vd ve 


sine | k w 8 


o 


fa à bnstov" 1? 


40. [Kyora2tp]. dfam! Jor | un sak pd vilpni? | v stal 
kpro:'. 13 
4l. [kw pyonto:mp]. sontärt kwe:st|t p i séit v j o6 | kom 
unn ve:prp.1* 
42. lp nano lv Domp kom un» fo:jn. 
43. ə saùgw int vl vini l e im muvime'tt. 
44. lo mote:no!® la maimd | lo da um bäf vi su du fjul | 
kart k i fve:gn.'® 
l tort, 2 täısin. 3 trento. 4 pro:ñn. 5 noun. 
6 korr, 7 semnp. 8 bjüwvp. 9 pjo:. 10 siiilz. 
!l Verspr. für kaınn. 19 poslin. 15 karori. 14 ve:pro. 
15 moteinn. 16 Satz 44 wurde in sehr schnellem Tempo gesprochen 


(daher auch mvte:nv statt mvteinv). 
5* 


45. a temp l e: kotio | ly nato burp | un s feed na lo linn 
no pl stil aa sof) In burn. 

46. sovrp a 309 di bw | u jäi unn knve:jn. Ç 

47. o faber | L e: mu foro do l ustporip tot imborjeg. 

48. din zerto ln Roman» D na trapn | è {Jn} Romp luntänn 
ln a blu d brazi. 

49. däi | [v vor la///\ a ver la a tu podro'n? | vut snve a. 
su nom? | kum u stami? 

50. zinkiwatpo in zimo » l olm | u f ved un . ./// Koran. 

DI. ziùkwontonn. ə Som | a map i gra" do lp kočky | 2 2 
bev lakuy | dint | eb dol de:se'. 

02. me:d zu\ | d» a batk a pii\! 

53. um kg:st um me |a prüvz? un um kane | ojo. fors! me: 
stp. sqm, ? 

54. in fin di kurt un e: net vt pe | ka uno kotivv leña. 

55. difquin kp mitien i turd a i merpl int [p mi gei. 

56. nisün umstir | l e:pjo_g:til | vt kwe:l din pe:ny. 

DT. lp seyngy | Ta | wn» massvt pof. 

B. 
Cut veni kum me: konti: l tri- | Vuoi venir con me a cantar 
nd? gli stornelli? 
Cap um bpüke:t è kaz» in | Prendi un banchetto e cacciati 
Jde, a sedere. 


Friedrich Schürr. 


» ole kuytà tot lo nat a_odeı | Vogliamo cantare tutta la notte 


e il giorno. | 


p vlim fä garn ki lp? sa pjo: | Vogliamo far gara chi li sa 


birti. | 
opur um bil konti | L G: lo | Oppur un bel cantare è la 
moté'ny ! 
pl vof vl vai | lo zento In 
2 | 


più belli. 


mattina! 
Le voci vanno, la gente cam- 


kpminp. mina. 

opur um bal kontä | l äi: la Oppur un bel cantare è là da 
dv st orp! quest’ora ! 

vl vof vl vai | lo sexto lw» Le voci vanno, la gente la- 
lovorov. | Vora. 


! zinkwa"tp- ? präiz. 3 l. 
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Mundart von St. Arcangelo.! 
Sprecher: Dario Casali, Buchhalter (21 Jahre). 


A. 
Platte 2420. 


1. Ze. st à" lp rvkottn? l e stedp bonn | j eft ar ng. 

2. [do]. [sp]... en stpfi3 ferm a bü" | pe rokityt In fotot 
dl» telpv a da greil. 

3. tre. u j er» unn volto um ba ra | k Green un» Coin 
bjo:ndn. 

4. kiraitor. le a vaid da um buf d nn pu’rtn | kə in kl 
eltrp kam?ro u j e un lom. 

9. zeke. {lev} li In 4 dmamdv | kweil| k » t faz as dp 
mune por lp zè'nv? 

6. si. kl om kiyat ko torup p kefn v i9 tu fom a vat 
(toto. klv} | toto. sto robo | è bjostz mv (a lo 47 déi 
mp nlärrn | te t si propi maito | kwe:] t v m e fait? 

T. set. ə ledr o set? tot ka rumor? a bor ven | Insant 
td book. | 

[ngv ... sto... porko k o m so fbole [[[[ .. aan, .} 

8. ot. sto kamvp u la kumpredy lt" | le: perg um po oundv | 
mitily 10 mo sat. 

9. wën li lo pjaınz vkse In pure:to | k ui fa kumnpps) i | 
a lè“ In pordá?np. - 

10. dij. l evo Io soi» a met dn a fjær. 

ll. ops, a nostr pmé'g | l a lv berbo lo:ñgo_ə à kurel vos. 

12. doch Ein 130...) don» zo:wnv In kno:s pok a mou. 

13. Geh, um ve" t lo mett | a mostor zug kiant ko fofem» 1 
mprid a mo: | vt prkorto ? 

l4. kırntg’rd®. i froded j e mord dp. fu femp a də frech 
pure:t! i 

15. kıre:nd®. do tri de ə sünp!? In kumpe’nn. 8 


! Stadt mit 9655 Einwohnern, Distrikt Rimini, Provinz Forli, nahe der 
Bahnlinie Bologna— Ancona. 


! rokgetta. 3 st0/®. * flo. 5 bet, 6 ke*fv di. 
Tun o 8 sent. ? rumder. 10 miteilo, M fvfe:mv. 


12 sa°na. 7 kompenv. 


70 Friedrich Schiirr. 


16. sed"! tut 1 instedn a fa un gran ket t I» zita d Ro- 
CEND. 

17. diset. ə pker ə furnef dlo kerno d bu è vd vaka | 
a "ko? t kpval ə t sumat. 

18. sdot. sorn a kévb d «vf £i i mid dur? i med! | za a gré | 
po to:t insjem i dl botra | int | er» kon a bod dir. 

19. zno"p. por sto lemn u à vo" unp bon» pedro dv rufe". 

20. rent. qerdp | a nón la vükorp* lo fern! 


e QO 
° 


2]. vinfo:np. fro pok mf undre:m n lo vernn b vindme. 
[*] H o e 

22. vind do. sorn i kerp | u s trovo. In erbo por lo teniv | 
por i kal | por è dert | por lo mtilzo | è pnr vl zem/f“. 

23. vint. Ge, sta ken le: frelt kom ə l&vp | ka segt kə fai | 
mo i kvvail j e: pju* feelt vikro. 

24. a rani ə Capo nl mo:ski | int In su tail. 


20. ə ma'f dite:mbvr | è fjo:m l e: pin vd gaz. 


Platte 2421. 


p 
€ 


26. t frait ko vet? kom ka kvmé'np kon ln su gambo d len? 

27. a prem? de: d mai | to un rem fresk a vairda ot pje:p — 
a ntaknl mn In finestro !? 

28. vintoit. un tord ? a um merl i kontevo. sorp! {a trey} 
ə tel. 

29. sta ferum.  bro:d beirb, ` knnajv, | sa ng vd dag un kolp | 
sorp 12 Io fest 1? 

30. tre:ntv. po’rtm ə feltoy!4 por a sug dnt promi[v]. 

31. tranto:nn. por sto ngon! p j Q a kr kuntëut. 

32. jir p semi v In verjn | è povem rest tot ol nost. murá'f*. 

33. sorp i kep! o kuntnder!? o sermnn dip bjedo int? ` 
sa" Lk. 

94. kə reik {bud . . .| budgex | Le: pju furb®! d np volpo ?? | 
a ds djevol. 

35. 2” l a In bo:ko so:tv por lv sa'dv. 


1 scha, 3 nkv. 3 middé*r. * ma'd. 5 pnká?rp. 
$ mies, T vri. 8 prem. 9 fineistrp, 19 ta°rd. 

11 12 sd?rv. 13 Ke?gld. 14 ferltor. 15 sëng Dt. 
16 nop. 17 s áo. 15 hemp. 19 kuntodsin, 

20 pjo. 21 fé», ?* yarlpn, 23 (ën, 
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36. a pe" {le..ste...} us e livdé | kane kufol. 


91. 
38. 
39. 
40. 


41. 


dri a mé"r u j e uno selfo! salvat*. 

a se:rol un um pij | l'e: sévve'd. 

a fé ə lw kann d e:ndjo | Le uno. sorto? | vd gu'k | ka 
us fai bpst£". 

[Kwrpr?*tp] dien 3 mo lae | {un sak} | uno mop d impru- 
peri | p stol koro:n‘. 

[kyprəyto:ino.] sigtet kype:st | {tu t) te t ni sedt t 5 ox 
kom un» ve:pro. 


2. lo nono (ol trëmo kom uno fon, 

. a samg? i {l e] int ol vé‘ni Le im muvimzt. 

. lp. motenno* ln mamn lv da um bef? mi su du Out 
o 


kwand lp i fve:fo. 


45. ə t^p. Lg Form lo noto. {1 el... (e bury | un sfvaid 
nə uno ste’to o a Io born." 

46. sorn® a zug | di bu | u j e uno korven. 

41.9 faibor le: vnu? furv te l ustorep. imbprjeg 18 der. 


. dlo zertn lo Rumaiiv | ip n a troppo a Romo luntanv'! 


In_a!? bfo:n d brazo. 


. doko!3 a ven a tu podrá"? | vut sava? a su nom, kom k u 


s cemp? 


. ziykwento. in zeimn!4 p l o[l)mu 5 u f ved 1$ un korf! 
. zihkıronto:nn. ə klom? |a mann i grone:t d lo körkn!® 


a 9 bei laiko dv l ẹbi : dpl be:sci. 


. med 39 dv e be*k a pi! 
. um qustore:b un Qé | è prezi un um kuncé | o j p me: fors 


stp so:mn ? 


94. in fin!?* di kt? une ng ot pez ko un» | kptivp?! 


Le Boun, 


. bfo:iv k n t me:to??. di té"rd a di mervl t lb mi geibjn.* 
. nisum mistir (e pju** o:til vt kwe:l dlo pe:nn. 
. In se:mjo l a uno mop vt po:lf‘. Dann wiederholt: 


l un sel. 1 s9°rtp. 3 d/e:mn,. * myt?nv, 5 bef. 
ê na [p l2“no no vl steli. T burv. 8 sh°rn. 

9 vng", 10 imborjeg. N lunteno. 7 Inja 

13 désg te, 14 Fimo. 15 ojm. 16 va'd. 

17 Kootrf, 18 kj?" kv. 19 fe. 20 Kung, 


21 Kon. 2 Lo mifv». ` 33 geobjn. M pjo. 


12 


poms 


Friedrich Schürr. 


` 


| kırnrertazetikıp. Il tempo è cattivo...} 

kwart'toze'tkw. a töp | e: kotio | lo noto le: ske"rp, un 
s fvaid na fun na sief | a so:fjv lo burn. 

zihkwento. in zé'mp » l oim u f vad un kor, 


Mundart von Rimini. 
Sprecher: Benso Becca, Student (20 Jahre). 


A. 
Platte 2418. 


‚a st an | l wrkytto | l e ste bomo | j e:ltr am na. 


doi. sp ste ferma è bom | po rvko'nt [o foto | div sprfo | 
a da greil. 
tre. u j erv un vodtp um bon re | k } orerp unn beit» 


Coin bje dp, 


. kigaitra. lo a ced | do um buf d mv porto | ko iù kl eltro 


kamorp | a j e un lm. 


. zihky. len | lo i dmamdv | ksvt faja | Qi | do more 


do zó'np? 
se. kl om kwant ka torno v kefo | do i su fot | a ka 
vet tto klo robo |a moiklp | əə dij | mo oiorp t se 
propja mato | k se Lt » m e fat? | 


. seit. a ledra a seint klo bob» : ə ə kom vin | losand ile | 


tent salt. 


. git. sto kamvlo® uv In kompro lo | pare l e um po 


o:mdv | mitilp 2? sol. 
è a ° 
nob. len In pjanz tent | b puvre:to | k I» i fa 
kumpvsjo“ | a lo a In pardo'no. 


. djef. b evo [p sü:o ə mjel ma fjor. 

. unb*. a mostro »mig | l a I» berbn lago | e + kovel rü:s. 
. dad’. klo poarv dom | lo kyæ:s pak a mien. 

. treds. ə m vin. im meint a nofd sog | kwant Eu femjo | 


morid a ma | £ p t nikon? 


! An der Mündung der Marecchia, 43.599 Einwohner, Distrikt Rimini, 


Provinz Forli, an der Eisenbahnlinie Bologna—Ancona und Rimini— 
Ferrara. 3 Versprochen für kanvv- 3 mitilo ma spl. 
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14. kwotoırd®. è frode:l j e ma:rd do lo femv | è do fre:d | 
puraiz! 

15. kwinb*. do tre: goirna | ə so"np [p kompenv. 

16. sed’. in instedo | ə fa uù gran kel! | t lv zita d Rove:nn. 

17. diset. ə mnzler ə f da kernv nd bov | vd vaiko È è hko 
t kovail : ə t suma. 

18. 3doit. serv a kemp pve | i tojpdur | è med dv za a gren | 
po tü:t insfem | il botra int [ero | s In makin. 

19. grow. par sto lemp a i vo unb bon (pjetro dn rofot). 
Platte 2419. Das Abhóren dieser l'lattenkopie war infolge 

` ihrer Schwäche ergebnislos. Doch soll der Vollständigkeit 

halber die vor der Aufnahme vom Mund zum Ohr festgestellte 

Transkription hier Platz finden. 


19. snow. par sto lem» a 1 vo m» bomo pjetro dn rofar. 

20. vint. gwerdv sa è nom l a nikero In fewrv. 

21. vintun. fro på:k mi] vndre:m t lo veio » fei Io vpnde:mjp. 

22. vintidà. soro i pre a s froen dol erbi par In tenin, par i 
kal, por i dent, par lo milzo è par vl ze: f. 

23. vintitre. sta ken Le: freit kum e a lemp, vk seht ka fa! 
ma ài mi koval i j e: pi fvelt vükorp. 

24. vintkwaitra. a ran ə Zomm vl ma:ski t lv su tel. 

25. vintizinkw. int a mef dice:mbro a em Le: pin od jaz. 

26. vintise. t feet ko re kum ka koméinp s In su ga mbp vd 
le: ? 

27. vintiseit. ə prim d maig, ty un rem fresk a verd pt p)a:pa 
9 takl a t lo finestro. 

28. rintot. un tord a um merla i kontevp soro mo teil. 

29. vinto. sta ferma, brit birbo"n d unp kımayjp, si wa, 
pd dag np botto t [p teisto. 

30. trento. pyirtma feltra par a sug t sufeinp! 

31. trantün. pyr sto nowo » j og kot kunte'nt. 

92. tre:ntpdà. jir D seirmja p ve:jp a avem vest pl nost murofi. 

33, fre:ptptre. int i kemp a kuntode'n a semup In bjeidp int 
a solk. 

34, trentokwatra. ko siura:z d um budget le: pj: furb d una 
volpo a da djewul. . 

30. tre:ntazinkw. lij: L a In ba:ko psij:to par In sed». 


Friedrich Schürr. 


tremmtose. ə pen le: lewdo, bifa:nn kofla. 

tresmtnseit. dre: ma mur a j e un sals salvaitik. ` 

trontot. ə serrla ə n ma pjeij, le: senvid. 

tremtpnoy. a fuoc o kan» d endjp l e unn sarto d sunk 


kus fa à bostim. 

knureutn, dfe:mja un sak d insule'nzi mp sto} koramt. 

kwprontuw. spyte:nd thse, te t p i salt mp j (t6 kom un» 
respary. 

kwrprentodó. ly nano lp tre mo kom un» fojo. 

9 9 * t 2 ~ : I = _ 
kienreutvtre. a sang? t pl rei (e im muvime'nt. 
kworentukwaitra. lo motéinn lo mamo lo da um bei} mi 

su di: fjol kwant k Io à fren. 
kworenytnzinkw. a timp l e: kotiv, lp noto Le: skurp, un 

s ved na In funn na DI steli a a sa:ffo In bom. 


Die folgenden Zeilen, deren Transkription festgelegt 


worden war, konnten nicht mehr aufgenommen werden, sollen 
aber der Vollständigkeit halber Raum finden. 


46. 
41. 


48, 


49. 


kwporentose. sorn a zog di bob ə j e uno kpvejp. _ 

knrentuseit. a fabra le: vnu for do lo konteinn im- 
brieig dut. 

hunrantoit. dlo scito. lo Pumap lD n a tropo a Romo 

* o 

luntenn l a bif: d brazi. 

kuvrentonow. dokn ə véin a tu podro"n? vó:t sure ə su 
nom? kum k a s cemn? 


. zinkuwentn. soro lo zimp dl olmo, a f ved ud korva. 


utün. a klam? o mario vl groneili d lo ko"ünkp 


my s ye 47 PES bi 7 .. e x 3 e N 
zinkwentodo. me:t zj da benk è pid! 2 
zinkweutotre. ə m kustoriv un of, a prez a n ma kunven, 
04 ma forsi stv simv? 
“° ry si #0 = 
mene + ees ` D LI = HII 3 *, ^ A . ^o. d D 
zihkwentakwaitra. in fen di kunt è ú e: nint pt pe: 


ko unn kptivp le:mqur. 


. zinkwentnzihkw. ə bfo ko mitewp di turd a di me:rla - 


t In mi gaıbjn. 


zinkwentnse. nisum mistjer L e: pj) util pt kwe:l din pe:nv. 
9 OO . D e 
zibkweytpset. lo semijo L a un» mixép vt pif. 


14, 


15. 
16. 


. [Awaitra]. lo ə gwerdv da buf | dlo €vvodurp | ka th 
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Mundart von Morciano.! 
Sprecher: Matteo Ghigi, Realschüler (19!/, Jahre). 


« beinahe etwas heller als sonst. 


A. 
Platte 2424. 


S4. st Gin D rokodto le stedo bomo | j ilty an na. 
. do, sp ste ferma | a bon | po rukont | lo fewo din 


telp» a do greil. 


. tre. u j elro] unn voto um bo" re k 1 npclenl unv 


fjo»? bjo:ndv. 
kwe:stn® kamorv | u j e fi” lom. 
Ge len Io 4 dmand» | kus e ¢ k p t fat of do mnie 


dp Zenn? 


. sei. kl om | und a ven p kefo dol su pusjon|a ka 


vet_to:tp sto robov a fmoikln əə dif | m» ale t si 
prop)? np main | kso m e t fait? 


. seit. ə leidra a sent ka Cas | aa or vin əə lasso ile | 


und mo:tv_pt solt. 


. git. sto kanvo uv lo kompro lo | l e poro um pos | g:mdn | 


mitilp ma sol. 


. now. lep Io pjan ise: In pure:to k In 1 fa kumppsjon | a 


In_u lp pardonv. 


. dij. levo In 80:60 a mjel da fjor. 

. ondfa. ə nost nmig | l a lo berbo lo:igo a i hovel ros. 
. do:dfa. kl» donn donn | i lo kno:s pok a mom. 

. tre:dfo. um ven im ment | a nofd jog | kwand p Ffermjo 


morid a lp mo: | t » t orkurt ? 
kwotordfp. i frode:l j e mord dn lo femv a da fue | 
pure:t! 
kwe:ndfo. do tri jorno a sono In knmpe?inp.* 
se:dfo. d 1 instedp a fa un gran kett’ t lp cita d Tipvemv. 


! Gemeinde mit 2202 Einwohnern, Distrikt Rimini, Provinz Forli. 


fjo dv. 3 kl eto. t kompetnv. 5 Kelt, 


16 


17. 


23. 


‚rent. 
.o 


Friedrich Schürr. 


dicet. a mvecler u f da In kerno vd boo | pd vakn | a 
enkyn t koval a t suma. 


. sdot. ta kemb d wrfé |i kuntoden i med ga a gre" | po 


to:t insjem : il botora s l erv 8 In makinn. 


. sngiv. [per stm! por sto lem[p] wi vo unb bono pjetro 


dp rpfot. 
qwerdn | so a non la ankern lo ferro! 


vint. tro po:k mif pndpre:m t lo. ven» | v fe lo von- 


dej». 


. vintidg. st pret us trorn dol erbjo par lo temp | par è 


kal | par è dent | par lp milzo è è por al Ce:mp.! 
vint trei. sta ken le frelt kum a lemp | vk selt ka fa! | 
mp i mi koval j e pjo: feelt (wikorv). 


. a ram a capo pl mo:skja t [o su telo. 

. ta mof vd diéembro | a fjo:m | l e pin vd gaiz. 

. t feet ka vee | kum ka kome mp s I» su gamb» ad lem? 

. ə prim gorna d mağ | Capp un rem freisk ə verd d vrvorn | 


of. 1 ^ FAN dla , 
a vtakla tlo freistyo 


. vintot. un. ford è um merlo | i kuntern sorov a te:lə. 
o o e 


Platte 2425. 


. [sta ferma bro:d birb, knnjajv si no nd dag uno boto 


tlo testo. 


. trento. — portmo a feltro par a sug pt provin! 

. trontù"\. pay stn now» | p j og kor knntent. 

. jir D semiə p lp ven | è orem vest pl nost murofja. 

. ti kemp | o. kuntvd a séiimnp? div bjedp ta solk. 

. ka reg budget | L e: pjo: furb d un» volpn a da dje ela. 
. lg La n bo:ko so:to du Io sed. 

. 9 pen le: lewda a bfowin ko:fla. 

. D djitra da mur u j e un selja’ sulba.dya. 

. 9 seilpr?* un um pi] | l'e: sa p. 

. fngié | o kanp d eindj» | l e unn sorto d gunk | k w s fa 


i bnsto. 


. kworentv. dfe:mjo mp lor un» mas, t porulaicja | m» stol 


kp roma. 


! zemfi. 2 se:mnD. Š selfa. * se:lor. 
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41. kırprontin. t sent kweist! | t n i selt? tj gë kom un» 
veppry. 

42. lo ngino | lo trem» kom uno foi. 

43. ə sangwa tol venja l e im muviment. 

44. In motenn lo mai | lo da um bef mi su du fjul | kKırand 
In i fve:jn. 

45. o temp È e: kotio | lo motn. skurn | un s fred na In lunn 
na vl stelja | a a so:fj» In tromunte?nn3 

46. sorv a gog di bow | u j e uw karejn. 

41. o faibra Le: skap foro dv l ustrriv imbrijeig. 

48. dl» gento | p Rumaiv : ln i n a troppo |a Romp lun- 
t?np* | lp j a bing vd brain. 

49. do ko | ə ven a tu podro" | t To sowe a su nom? | kum 
us veimn 25 

90. Einkwento. t In čimo dl olmo | u f ved anb kurnav. 

dl. Ginkwpmntü. ə peo | a mann ol gurmelja {dlo}... dv lv 
kinky | o ə bev l aikwp dp l ebja dul bescja. 

02. me:d 5 jo a pid do beink! 

53. um kustoriv un of |a prez un um vai|e io forsa sto 
80:mp ? 

04. p [p fen di ëmt | une: änt vt pe:ğ | ko uno leiquo 
kptivp. 

99. bfo:íim kn mitivo di tord a di merlo drento dn mi gabjn. 

96. nisum mistjer | L e: pjo g:til | vt kwe:l dlo pe:nv. 

9i. ly se:mja | lo j a una mop ` vt po:lfja. 


B. 

ise us sko:w^ n Murce. | Cosi si parla a Morciano. 

i gorna dlo stmenn ij el ° | I giorni della settimana sono: 
lunde | mprtidg | markulde | lunedi, martedi, mercoledi, 
juvde | vanarde | sabvtn ə .| giovedì, venerdi, sabato e 
dme:gp. domenica. 

i noim di mif j e | gner | I nomi dei mesi sono: gennaio, 
fobrer | merz | vpril | mag | febbraio, marzo, aprile, maggio, 
gon lo:t | pgo:st | sote:mbro |. | giugno,luglio,agosto,settembre, 


otohra | ngve:mbra a diée:mbra. | ottobre, novembre e dicembre. 
1 kwe:st. ? selt. * tramuntenv. * (unten, 
5 delmo. * mest. 7 sko:r. 


18 


Friedrich Schürr. 


ANHANG. 


Die den Aufnahmen zugrunde gelegten Normalsätze (A). 


keck 


. Quest'anno la raccolta é stata buona, gli altri anni no. 
. Se state fermi e buoni, vi racconto la favola della talpa 


e del grillo. 


. C'era una volta un buon re che aveva una bella figliuola 


bionda. 


. Egli vede da un buco d'un uscio che in quell'altra ca- 


mera cè un lume. 


. Lei gli domanda: ,Cosa ti faccio oggi da mangiare per la 


cena ?! 


. Quell'uomo, quando torna a casa dai suoi fondi e che 


vede tutta questa roba, bestemmia e le dice: ,Ma allora, 
tu sei proprio matta, cosa mi hai fatto? 


. Il ladro sente quel rumore e corre via, lasciando lì tanti 


soldi. 


. Questa canapa ve la compera lui, è però un po’ umida, 


mettetela al sole! 


. Ella piange così, la poveretta, che gli fa compassione ed 


egli le perdona. 
L’ape succhia il miele dal fiore. 


. Il nostro amico ha la barba lunga e i capelli rossi. 
. Quella giovane donna conosce poco il mondo. 
. Mi viene in mente il nostro giuoco, quando facevamo ma- 


rito e moglie, ti ricordi? 


. I fratelli sono morti dalla fame e dal freddo, poveretti! 

. Da tre giorni suona la campana. 

. In estate fa un gran caldo nella città di Ravenna. 

. Il beecaio ci fornisce carne di bue, di vacca, e anche di 


cavallo e asino. 


. Nel campo vicino i mietitori mietono già il grano, poi 


tutti insieme lo batteranno sull'aia con la trebbia. 


. Per questa lama ci vuole una buona pietra da rasoio. 
. Guarda, se il nonno ha ancora la febbre! 
. Fra pochi mesi andremo nella vigna a far la vendemmia. 


99 
eg dei 
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. Nel prati si trovano delle erbe per la tigna, per 1 calli, 


per i denti, per la milza e per le cimici.! 


` 


. Questo cane ë svelto come il lampo, che salti che fa! Ma 


i miei cavalli sono piü svelti ancora. 


. Il ragno piglia (chiappa) le mosche nella sua tela. 
. Nel mese di dicembre il fiume è pieno di ghiaccio. 
. Vedi quel vecchio, come cammina con la sua gamba di 


legno? 


. Il primo giorno di maggio prendi un ramo fresco e verde 


di pioppo, e attaccalo alla finestra! ° 


. Un tordo e un merlo cantavano sul tiglio. 
. Sta fermo, brutto birbone, canaglia, se no ti do un colpo 


in testa! 


. Portami il feltro per il sugo di prugna! 

. Per questa nuova ho il cuore contento. 

. leri eravamo a trebbio e abbiamo visto le nostre amorose. 
. Nei campi il contadino semina della biada nel solco. 

. Quel ricco bottegaio & piü furbo di una volpe e del diavolo. 
. Egli ha la bocca asciutta per la sete. 

. Il pane è lievitato, bisogna cuocerlo. 

. Dietro il muro c'é un salice selvatico. 

. Il sedano non mi piace, ë scipido. 

. Finocchio o canna d'India é una sorta di giunco di cui si 


fanno bastoni.? 


. Dieiamo loro un sacco di villanie a queste carogne! 

. Sentendo questo, tu gli salti agli occhi come una vipera. 
. La nonna trema come una foglia. 

. Il sangue nelle vene & in movimento. 

. La. mattina la mamma da un bacio ai suoi due figliuoli, 


quando li sveglia. 


! Vgl. A. Morri, Manuale domestico-tecnologico di voci, modi, proverbi 


ecc. della Romagna, Persiceto 1863, S. 360: erba par la tegna — far- 
faraccio, e. p. i chell — erba S. Giovanni, e. pri dent — disturbio, e. p. 
la milza — lingua cervina, e. pr al zems — erba rustica. 


' Bezieht sich auf den in der Romagna tiblichen Brauch der jungen 


Burschen, in der Nacht zum 1. Mai an den Fenstern ihrer Schönen 
einen grünen Zweig anzubringen (maji, mvje*). 


* Was diese Identifizierung betrifft, vgl. Einleitung, S. 7, Morri, S. 208 


und 406. 
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. Il tempo è cattivo, la notte buia, non si vede né luna né 


stelle. 


. Sopra il giogo dei buoi c'è una caviglia. 
. Il fabbro è venuto fuori dell'osteria tutto ubbriaco. 
. Della gente la Romagna ne ha troppa e Roma lontana ha 


bisogno di braccia. 


. Dunque, viene egli, il tuo padrone? Vuoi sapere il suo 


nome? Come si chiama? 


. In cima all'olmo si vede un corvo. 
. Il colombo mangia i grani dalla conca e beve l’acqua 


dall'abbeveratoio delle bestie. 


. Metti già dal banco il piede! 
. Mi costerebbe un occhio, il prezzo non mi conviene. Ed 


ho io forse questa somma? 

In fin dei conti non c'é niente di peggio che una cattiva 
lingua. 

Bisogna che mettiate dei tordi e dei merli nella mia gabbia. 


. Nessun mestiere è più utile di quello della penna. 


La scimmia ha molte pulci. 


Berichtigungen. 


Lies S. 3: unzulänglichen statt unzulässigen. 
S. 91: delle bazzecole „ dei minchioni. 
» S. 38: busse »  bussature. 
» S. 45: è sonato . ha sonato. 
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VORBEMERKUNG. 


Winrend der Ausarbeitung meiner ‚Logik‘ (um 1885) ist mir die 
Übertragbarkeit einer Gruppe von elementar-logischen Beziehungen auf 
die ‚Verträglichkeitsrelationen‘ (wie Mrınons die ganze Klasse damals 
genannt und die ‚Unverträglichkeit‘ an ihre Spitze gestellt hatte) ein- und 
aufgefallen. Ich habe damals unter dem Titel: ‚Einige Gesetze der 
Unverträglichkeit zwischen Urteilen‘ einiges aufgeschrieben, davon aber 
bisher nichts veröffentlicht, sondern nur in meiner ‚Logik‘ (größere Aus- 
gabe von 1890, die aus äußeren Gründen auf knappsten Raum beschränkt 
war, S. 174) ein Hauptergebnis angedeutet durch die Worte: ‚Ferner sei 
hier nur kurz darauf aufinerksam gemacht, daß, wenn man die Symbole 
c. & 1, 9 in dem in 8 47 angegebenen Sinn gebraucht und sie in Tafel I, 
S. 153 für A, E, J, O einsetzt, man wieder zu lauter richtigen Gesetzen 
gelangt. Z. B. entspricht dem Gesetz 14 (J) — (A) das andere: (1) — (ce), 
dessen Sinn sich unter anderem ausgesprochen findet in der Regel: Ultra 
posse nemo tenetur.‘ — Seither haben sich mir diese Analogien sehr erweitert 
und bereichert; und einen Ansatz dazu habe ich wieder nur angedeutet 
durch die Gegenüberstellung der viererlei Gleichungs- und der viererlei 
Abhängigkeitsbeziehungen (auf S. 23 meiner ,Propüdeutischen Logik’, 1911, 
einer sehr gekürzten Neubearbeitung meiner ,Grundlehren der Logik: ). 
Da nun auch in der erweiterten zweiten Auflage meiner ‚Logik‘! nicht 
Platz sein. wird für eine mehr als nur andeutende Darstellung aller 
dieser Beziehungen, so veröffentliche ich sie an dieser Stelle, um mich 
dann in der L auf diese monographische Darstellung berufen zu 
können. — Was an der Darstellung von 1885 jetzt überholt ist, gebe iclı 
natürlich nicht wieder, sondern deute, um im übrigen die damalige Para- 
graphierung beibehalten zu können, nur den jeweiligen Grund an, aus 
dem es weggelassen wird; dazu auch einige Übergangsbestimmungen. 

Dagegen ist der rein sachliche Anlaß, aus dem ich das Ganze der 
damaligen Problemstellung und einige der noch heute giltigen Problem- 
lösungen jetzt und hier veröffentliche, der erst mit den Fortschritten der 


' Diese zweite Auflage der ‚Logik‘ wird im folgenden einigemale angeführt 
werden als L. Der Satz des Buches hat begonnen im April 1914; es 
hat 923 Seiten (gegenüber den 244 der ersten Auflage). Infolge des 


Krieges wird es nicht vor Anfang 1918 erscheinen können. 
1* 


4 Aloıs Höfler. 


Logik, Erkenntnis-, Relations- und Gegenstandstheorie während der letzten 
drei Jahrzehnte sich herausstellende Umstand, daß ich in jenem Parergon 
zu meiner damaligen ‚Logik‘ jetzt Antezipationen von Methoden und Er- 
gebnissen erblicken darf, die nicht nur innerhalb der genannten philo- 
sophischen Disziplinen, sondern auch durch die scheinbar fundamentlosen 
Relationen von Hinnerrs überräumlicher Geometrie vor nicht langer 
Zeit aktuell geworden sind. Auch die seither entwickelte Logistik be- 
handelt — wenn auch in anderen Symboliken als den meinigen — ähnlich 
abstrakte Dinge, unter denen namentlich alles auf den Begriff der ‚Im- 
plikation‘ (und den ihm natürlich korrelativen, aber nicht so oft genannten 
der Explikation) sich Gründende meinen «-Relationen (Abhüngigkeits-. 
Zusammenhangs-, auch Notwendigkeits-Relationen) wenigstens nicht 
ferne steht. 

Da zur Beurteilung des Grades solcher Übereinstimmung die be- 
treffenden Stellen im damaligen Wortlaute unverändert vorliegen müssen, 
so gebe ich diesen, abgesehen von den genannten Kürzungen, unter I. 
nnd lasse unter II. ‚Weiterführungen‘ folgen. Erst hier unter II. kann 
es dann vollends erhellen, daß schon das Folgerungs- Programm! nach 
seinem (freilich sehr bescheidenen) Inhalt und, was wesentlicher ist, nach 
seiner Methode ganz unter das gefallen war, was in grundsätzlich größter 
Erweiterung seines Gegenstandsgebietes und schärfster Fixierung seiner 
Methode erst 1904 den Namen ‚Gegenstandstheorie‘ empfangen hat. — 
Inwieweit der Titel ‚Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Abhängigkeits- 
beziehungen‘, in dem ich auf den anfänglichen Hauptteil dieser Mitteilung 
hindeute, so unvorgreiflich genommen werden kann und soll, wie etwa 
die Wörter ‚Punkt, Gerade, Ebene‘ in Hırserrs überräumlicher oder 
raumloser Geometrie, kommt in der Anm. S. 17 nebenbei zur Sprache. 


I. Aus der Handschrift von 1885. 


8 1. Mrivoxa hat in seiner ,Relationstheorie‘? (S. 110) auf 
‚das große Interesse‘ hingewiesen, das ‚die Gesetze der Unver- 
träglichkeit zwischen Urteilen‘ beanspruchen dürfen. Es heißt 
daselbst weiter: ‚Ein Versuch, diese Unverträglichkeitsgesetze 
aufzustellen, würde hier natürlich viel zu weit führen; die 
Aufgabe dieser Betrachtung war ja nur, die Größe des An- 
wendungsgebietes der Verträglichkeitsrelationen einigermaßen 
anschaulich zu machen.‘ | 

In der vorliegenden Arbeit nun werden einige dieser 
Gesetze aufgestellt und ihre gegenseitigen Beziehungen unter- 
sucht. Einige dieser Gesetze —: denn nicht nur dürfte die 
‚Größe des Anwendungsgebietes der Verträglichkeitsrelationen‘ 


! Über dieses Folg.-Progr. vgl. S. 5. 
? Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 1882. — 
Abgedruckt in Mrinoncs ,Gesammelten Abhandlungen‘, Bd. II. 
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überhaupt eine unendliche sein, wie ja auch das Gebiet der 
Vorstellungsinhalte,! welche jemals Gegenstände apriorischer 
Erkenntnis werden können, im eigentlichen Sinn unendlich groß 
ist; sondern selbst derjenige Teil dürfte sich als ein immer 
noch unendlich großer herausstellen, welcher bloß alle zu 
Fundamenten solcher Relationen geeigneten ‚vorgestellten 
Urteile‘ (ib. S. 105)? umfaBt. Kann ja doch sowohl das, was 
man gewöhnlich die Form, als was man die Materie der Urteile 
zu nennen pflegt (ib. S. 110), die Unverträglichkeit der letzteren 
begründen — und wer wollte auch nur die Materien möglicher 
Urteile überblicken! | 

Vielleicht aber läßt die Beschränkung auf die ‚Form‘ der 
Urteile die Hoffnung aufkommen, daß es gelingen müsse, die 
zu Fundamenten von Unrerträglichkeitsrelationen überhaupt 
jemals heranzuziehenden Formen von Urteilen ebenso voll- 
ständig aufzuzeigen, wie dies z. B. die abstrakte Größenlehre 
hinsichtlich des ihrer Unternehmung obliegenden Materiales 
von Zahlen und Operationsgesetzen für eine ihrer vornehmsten 
Pflichten hält. Und um so mehr sollte man das hoffen und ver- 
langen dürfen, als ja Freund und Feind der ‚formalen Logik‘ 
darüber einig sind, daß, bei gleicher Apriorität der Methoden, 
ihre Gegenstände ungleich spärlicher seien als die der allge- 
meinen Arithmetik. 

In einer kleinen Arbeit ‚Über die formelle Behandlung 
der Lehre von den Folgerungen‘ (Programm des Mariahilfer 
Gymnasiums, Wien 1879, im folgenden angeführt als Folg.- 
Progr.) habe ich bezüglich derjenigen ‚Denkformen‘, welche 
die Lehr- und Handbücher der Logik unter dem Namen der 
‚Folgerungen‘, ‚unmittelbaren Schlüsse‘, ‚Verstandesschlüsse‘ 
(Kant), ‚Schlüsse aus einer Prämisse‘ usf. zu behandeln pflegen, 
zu zeigen versucht, 1. daß sie zwar selbst in den besten Dar- 


! Hier wäre jetzt zu sagen ‚Gegenstände‘ (vgl. auch unten S. 40 Anm.). 
Der Leser wird solche Abänderungen, die das Thema vorliegender 
Mitteilungen nur mittelbar angehen, auf Grund der in der vorigen 
Anm. erwähnten ‚Ges. Abh.‘ leicht selbst vornehmen. 

? An Stelle der ‚vorgestellten Urteile‘ sind seither bekanntlich die 
Annahmen und die ‚Objektive‘ getreten; worüber alles Nähere 
in Mrixoxas ‚Über Annahmen‘ 1. u. 2. Aufl, dann in den ‚Ges. Abh.‘ 
Bd. I und namentlich Bd. JI. 


Alois Höfler. 


Qualität bleibt 


Qualität geändert 


Taf. I. 


Quantität bleibt 


Identität 


(kein Folge -Verhältnis) 


| Quantität geändert 


| 
| Subalternation 


à 


A—-A|J-J | 4—7[U— A4 
1. b. | ge v J 13. 
(4—4) | NN INN) (4) 

d M 6 ` 10. | 14. P 
E-E 0-0|E-0),W-E 
3. T. 11. 15. 
(E)—(E) | (0)—(0) |[G2)—(0)]| (0)—(£) 
4. 8. 12. 16. 

| Kontrarietät WELL | Kontradiktion 
|A—(E) (7-(0)]| 4 —(0) | J —(E) 
17. 21. 25. 29. 
än E] Hi o 1(4— 0 | J— E) 
uu 18. u EL. 26. EL 
E —(A)| [o =U) E =J) | 0 —(A) 
19. 23. 27. 31. 
(E)— 4 (0—J | (E)— J | (0— A 
290. | 24 d 28. | 32. 


i 


E 


~ 
— 
~ 
-— 
^ 
= 
— 
~ 
— 
^ 
A 


- non £ 


Statt P 


Taf. II. 


Keine Umkehrung 


Hieher: 
Watt 


Äquipollenz 


J— Ü 


Umkehrung 


Konversion 


Kontraposition 


J-# 
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stellungen der Logik sich keineswegs so ausgewählt und ge- 
ordnet finden, daß man einsehen könnte, wieso und warum 
serade diese und nur diese Arten von Folgerungsgesetzen 
formuliert und begründet werden (S. II ff.),! wie aber 2. aller- 
dings das herkömmliche Material von Schlüssen per subalt. 
contrar., convers. ete. sehr wohl sich so anordnen.lasse, daß in 
dieser Anordnung selbst der strenge Beweis für seine relative 
Vollständigkeit liege. (Folg.-Progr., S. XX.) 

Jene Arbeit war zunächst einer didaktischen Absicht ge- 
widmet. Ihr bescheidenes wissenschaftliches Erträgnis aber, 
welches in den auf S. XII zusammengestellten und neben- 
stehend wiedergegebenen Tafeln I und II? besteht, erkannte 
ich nachträglich unter dem Gesichtspunkte der Relationstheorie 
MeısoxGs als eine systematische Darstellung wenigstens einiger 
‚Gesetze der Unverträglichkeit zwischen Urteilen‘, indem spe- 
ziell das Nichtsetzen oder Setzen der eckigen Klammern [ ] 
in der Tafel I das Bestehen oder Nichtbestehen der ‚Notwendig- 
keits*- Relation zwischen den durch A, E, J, 0, (A), (E), (J), (0) 
bezeichneten Fundamenten bedeutet. 


$ 2. Hinsichtlich der als Fundamente? auftretenden ,vor- 
gestellten Urteile‘ (Rel. Th. S. 105 ff), als deren Symbole wir 
auch in der vorliegenden Arbeit die Zeichen A E J O, (A) (E) 
(J)(O) beibehalten werden, haben wir von allen zwei Be- 
merkungen noch nachzutragen: 


Erstens: Die Zeichen A EJ O sind in der herkömmlichen 
Bedeutung gebraucht, námlich: 


! Als ein neueres Beispiel solcher Mängel sei erwähnt, was Ed. v. Hart- 
mann in seiner ,Kategorienlelre' (S. 283) als ‚sieben Formen des un- 
mittelbaren Schließens‘ aufzählt. 


so 


Der größere Teil des Folgenden knüpft nun an Tafel I an und ver- 
vollständigt und verschärft diese zu Tafel III (S. 16). Einiges zur 
Ausgestaltung der Tafel II vgl. u. S. 41—43. 

Statt ‚Fundamente‘ wendete Mxiwowa später die Bezeichnungen 
‚Glieder, Relata‘ an; aber auch in seinen jüngsten Werken benutzt 
er gelegentlich wieder die frühere Bezeichnung ‚Fundamente‘. Dies 
nach seiner sonstigen Terminologie nicht mit Unrecht, indem ja die 
Relationen mit unter die fundierten Gegenstände gehören, für die 
‚fundierend‘ oder ‚Fundamente‘ eben jene ‚Glieder‘ sind. Alles Nähere 
über diese Terminologie in L, 8 25, S. 248 ff. 
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A als Zeichen eines allgemein bejahenden Urteils, SaP, 


E x 2 a M verneinenden  . SeP, 
I u 7 . partikulär bejahenden È Si P. 
0. n " A verneinenden , SoP. 


Es sind also hier lauter kategorische Urteile gemeint: 
und da wir, entgegen der älteren Urteilstheorie, weder alle 
Urteile für kategorische, noch auch nur die kategorischen für 
die wichtigsten aller Urteile halten, so machen alle folgenden 
an diese A E J O sich knüpfenden Betrachtungen keineswegs 
Anspruch darauf, die gesamte Urteilslehre zu umspannen.! 


Zweitens: Eine nähere Erörterung erheischt noch die Be- 
deutung des Nichtsetzens und Setzens der runden Klammern ( ). 
Nach Folg. Prog. S. XI hat z.B. A ein als giltig, (4) ein als 
ungiltig vorausgesetztes allgemein bejahendes Urteil bedeutet. 
‚Giltig‘ und ‚ungiltig‘ waren dabei als genau gleichbedeutend 
mit wahr und falsch gemeint und wir werden denn auch im 
folgenden durchweg diese letzteren möglichst scharfen Aus- 
drücke statt der ersteren anwenden. Mit Rücksicht darauf 
aber, daß die A, #..(A) usw. nicht wirkliche, sondern ,vor- 
gestellte Urteile‘ bedeuten sollten, erhebt sich nun eine Vor- 
frage, die 1885 lautete: ‚Soll z. B.: 


A ein vorgestelltes wahres Urteil — oder soll 
A ein als wahr vorgestelltes Urteil bedeuten?‘ 


! Wichtiger noch als diese Einschränkung (die ja heute füglich schon 
selbstverständlich ist oder sein sollte) wäre eine Abgrenzung, ob z. B. 
unter einem solchen SaP wirklich ein ‚allgemein bejahendes Urteil‘ 
im Sinne von Urteilen = Urteilsakt oder nur sein Urteilsgegenstand = 
Objektiv gemeint sei. Wir gehen aber hier auf diese grundlegenden 
Unterscheidungen nicht ausdrücklich ein (sie werden ausführlich er- 
örtert in L 8 41 ff... Vielmehr paßt es sogar ganz gut zum Haupt- 
gegenstand (und sozusagen zum schlieBlichen Stil — vgl. u. S. 55) unserer 
Untersuchung, die mehr auf die Relationen (zwischen ‚vorgestellten 
Urteilen‘) als auf genaueste Beschreibungen und Umgrenzungen dieser 
Relata geht, daß wir es bis zu einem gewissen Grade dem Leser an- 
heimgeben, ob und welche neueste Deutungen dieser alten Symbole 
SaP, kurz A, u. dgl. er als den Relationen zugrunde liegend annimmt, 
oder ob er, unabhängig von solchen Neuerungen, sich mit den in diesen 
Punkten noch undiflerenzierten Auffassungen der älteren und auch noch 
mancher neuesten Logik begnügen will. 
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Wiewohl sich an dieser Fragestellung wieder manches 
ändern müßte, sowohl weil ‚vorgestelltes Urteil‘ durch ‚Annahme‘, 
wie überhaupt ‚Urteil‘ durch ‚Objektiv‘ zu ersetzen wäre, so 
beschränken wir uns jetzt auf folgende Bemerkung: In der 
Symbolik von 1879 und 1885 war es ein ganz zweckmifiger 
Ausdruck der gegenständlichen und psychologischen Sach- 
verhalte, daß nur das ‚als falsch vorgestellte Urteil‘ durch 
ein ausdrückliches Setzen von ( ), dagegen das ‚als wahr vor- 
gestellte Urteil‘ nicht durch ein ebenso positives Zeichen, 
sondern eben nur durch das Fehlen der ( ) angedeutet war. 
Denn mag auch dem Urteilen das ‚Als wahr oder als geltend 
beurteilen‘ so eng impliziert sein, daß noch immer (aber 
schwerlich mit strengstem Recht) ‚Urteilen = Fiirwahrhalten‘ 
gesetzt zu werden pflegt, so besteht nicht einmal ein solcher 
Schein beim Falsch, sondern ein unter Umständen wirklich 
eintretendes, in unserer ,formalen' Untersuchung allerdings 
immer nur angenommenes Fürwahrhalten ist jedenfalls ebenso 
ein Superplus zum Urteilen wie die Beteuerung oder gar der 
Widerruf einer Behauptung gegenüber dieser selbst. 

Über das dem Symbole ( ) äußerlich analoge [ ] wird 
im $ 12, S. 21 ff. noch näher zu sprechen sein. 

$ 3. Zur vollständigen systematischen Behandlung irgend- 
einer Klasse von Gesetzen gehört außer der ‚Klassifikation‘, 
d. i. ihrer nach bestimmten Einteilungsgründen geordneten 
Konstatierung, auch noch ihre Deduktion, d. i. die Auf- 
zeigung derjenigen Beziehungen, durch welche sich einige oder 
ale von ihnen als Folgen von Gesetzen eben dieser oder 
irgendeiner andern Klasse erweisen lassen. Jene erste Auf- 
gabe ist durch die Tafel III, S. 16 so gelöst, daB sich an sie, 
obwohl sie sich später (S. 41 ff.) als verbesserungsfáhig heraus- 
stellen wird, immerhin schon einige Schritte zur Durchführung 
der zweiten Aufgabe, deren sich das Folg. Progr. überhoben 
hatte, schließen können. Wenn wir also im Folgenden von 
der Deduktion (der Ableitung, dem Beweise) der in Tafel I 
mitgeteilten ‚Gesetze der Unverträglichkeit zwischen Urteilen‘ 
handeln, so mag gleich von vornherein betont sein, daß wohl 
keiner dieser Beweise den Zweck haben kann, die Über- 
zeugung von der Richtigkeit der einzelnen Sätze erst zu 
schaffen; denn jede der in diesen Formeln ausgesprochenen 
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Wahrheiten ist so simpel, daß sie getrost als für sich un- 
mittelbar einleuchtend gelten darf. Das Aufzeigen der Be- 
ziehungen zwischen den einzelnen Gesetzen der Tafel I 
nimmt also durchaus kein heuristisches Interesse in Anspruch; 
sondern wenn man die Kenntnisse dieser Beziehungen auch 
nieht als um ihrer selbst willen halbwegs interessant findet, so 
dürfen doch in letzter Linie hauptsächlich die Methoden, nach 
welchen solelıe Zusammenhänge sich überhaupt aufzeigen lassen, 
als ein jedenfalls in der Richtung logischer Prüfung liegender 
Gegenstand ins Auge gefaßt werden. — Als solche Methoden 
waren 1885 folgende zwei erörtert: 

l. Die der gegenseitigen Begründung der in Tafel I 
selbst enthaltenen Gesetze, 

2. die der ‚Sphärenvergleichung‘. 

$ 4. Die erste dieser Methoden findet sich mehrfach zur 
Begründung einzelner unserer Gesetze verwendet; so in der 
Logik von Kant ,ed. Jásche), wo zwar die Subalternations- 
schlüsse als eine direkte Folge des ,Grundsatzes': Ab universali 
ad particulare valet. consequentia angeführt (8 46), die Kon- 
traritätsschlüsse aber durch eine Argumentation begründet 
werden, die sich auf die Subalternationsgesetze stützt (§ 49). 
Ähnlich nennt Lott (‚Zur Logik‘ S. 27) die Kontrarietäts- und 
Subkontrarietätsschlüsse eine ‚Verbindung‘ der Kontradiktion 
‚mit den bekannten Sätzen über Subalternation‘. 

Die Tafel I erscheint nun sehr geeignet, nicht nur das 
eine oder andere Gesetz durch Berufung auf andere, als ge- 
geben vorausgesetzte zu beweisen, sondern sie läßt auch alle 
Kombinationen überblicken, nach welchen solche Zurück- 
führungen bewerkstelligt werden können; wobei freilich darüber, 
ob das vorausgesetzte Gesetz gerade immer ‚ursprünglicher‘ 
sei als das ‚abgeleitete‘, nicht nur nichts entschieden wird, 
sondern eher die Bevorzugung einzelner Gesetze (wie oben 
der Subalternation gegenüber der Kontrarietät) als willkürlich 
erscheinen möchte. Wir denken uns also die Tafel I fertig 
angesetzt und fragen uns hierauf, welche Gesetze wir als 
richtig voraussetzen müssen, um auf Grund derselben irgend- 
ein vorgelegtes Gesetz als mittelbar evident gelten lassen zu 
dürfen? — Hiebei wird die Ableitung fortzuschreiten haben 
an der Kette solcher Gesetze, in welchen keine eckigen 
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Klammern [ ] vorkommen. — Nach dieser Methode wurden 
im ,Folg. Progr.' S. XIV die Gesetze der Kontraposition auf 
Grund der der Äquipollenz und Konversion bewiesen. Wir 
stellen uns nun folgende Aufgaben (es wird hier wie im fol- 
genden genügen, je ein Beispiel für ein Gesetz mit [ ] und 
eines ohne [ ] durchzuführen): 

I. Die Gesetze der Kontrarietit und Subkontrarietät 
nebst denen der Kontradiktion seien als richtig vorausgesetzt; 
die der Subalternation sollen aus ihnen abgeleitet werden. 


1. Beispiel: 
Zu beweisen 9. A—J. 
Erster Beweis: Wir gehen mit A ein bei 17. und finden A —(£E); 
» " » (E) x. n 28. 9" > (E) J. 
Zweiter Beweis: Wir gehen mit A ein bei 25. und finden A — (U); 
” P 22 (0) » 2) 24. » > (0) — J. 
2. Beispiel: 
Zu beweisen 10. [(4) —(J)]. 
Erster Beweis: Wir gehen mit(A) ein bei 18. und finden[(A)— E]; 
» ” " E » » 21. ” ° L —(J). 
Zweiter Beweis(?):Wirgehenmit(A)ein bei 26. und finden (.1) — O; 
» " ” O 5n on 23. T » [0 —(). 
II. Die Gesetze der Subalternation nebst denen der Kon- 


tradiktion seien als richtig vorausgesetzt; die der Subkontrarietät 
sollen aus ihnen abgeleitet werden. 


1. Beispiel: 
Zu beweisen (J)—^0. 
Erster Beweis: (J)—(A); (4)—0 | l 
| Zu les ‘ie oben. 
Zweiter Beweis: (J)— E; E—O | i 
2. Beispiel: 
Zu beweisen [/—(0)]. 
Erster Beweis (2): [J— A]; A —O 
Zweiter Beweis (?): J—(E); [(E)— 0] 


Zu lesen wie oben. 
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III. Sind die Gesetze der Subalternation, Kontrarietät und 
Subkontrarietät als richtig vorausgesetzt, so gelingt es weder 
die der Identität, noch die der Kontradiktion aus ihnen abzu- 
leiten. Bei den Identitätsgesetzen versteht sich dies von selbst, 
da ich z. B. nicht zum Hinterglied der Beziehung A—A ge- 
langen kann, ohne bereits das Vorderglied als gegeben zu be- 
trachten. Bei den Kontradiktionsverhältnissen dagegen ergibt 
ein Verfolgen der Bezieliungen in der Weise, wie es oben bei 
I und II geschah, immer ein Hindernis im Beweise, indem 
man auf eine eckige Klammer stößt [schon oben durch (?) an- 
gedeutet]. 

Beispiel: 
Zu beweisen A—(O). 
Erster Beweisversuch: A— J; [J —(0)] 
Zweiter Beweisversuch: A— (E); KE)— (0). 


Man möchte in diesem Versagen der Beweise! für die 
Gesetze der Identität und Kontradiktion vielleicht einen hübschen 
Beleg für die faktische Ursprünglichkeit dieser Gesetze gegen- 
über denen der Subalternation, Kontrarietät und Subkontrarietät 
sehen. Die Sache erfordert indes eine genauere Überlegung, 
da wir ja, wenn wir bei den ‚Beweisversuchen‘ III. mit dem- 
selben Maße messen wollten wie bei den ‚Beweisen‘ für je das 
zweite Beispiel I und II, das Auftreten von [ ] als einen Be- 
weis gelten lassen müssen, daß z. B. ‚ein Schluß von A auf (O) 
ungiltig‘ sei — also gerade das Gegenteil von dem zu Be- 
weisenden und auch schon ohne Beweis offenbar Richtigen. — 
Da überdies die Beweise, welche unter I und II für die Klammer- 
Gesetze angeführt wurden, nicht einwurfsfrei sind, indem bei 
den mit (?) markierten die schon beim ersten Schritte auf- 
tretenden [ ] aussagen, daß ein Weiterschließen nicht statthaft 
sei, so wollen wir uns die nähere Untersuchung dieser Be- 
denken auf S. 21, 22, 33 ff. aufsparen, wo das Symbol [ ] 
durch bessere ersetzt sein wird. 


1 Ebenso ist der Beweisgang aufgehalten durch [ ] teils erst beim zweiten, 
teils echon beim ersten Schritt in: 
(0)— A E — (J) (E)—J (A) — O 
(0)- J; [7-4], E-(4); [A)-( HE: AJ; A -J  [(A)-(J)); (7)-0 
(0)-(£); ((E) -4] | E- O; [O -(7)] [(£)-(0); (0)-J [(A)- E]; E -0 
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In $8 5,6 folgte dann (1885) zur zweiten der am Ende von 83 ge- 
nannten zwei Methoden der ‚Sphärenvergleichung‘ vor allem der Be- 
weis, daB und warum es nur fünf Sphärenverhältnisse gebe und 
daß diese in sich unabhängig seien von Raumanschauung, auf die F. A. 
J.ange die ganze Logik hatte gründen wollen. Veröffentlicht habe ich 
dann diesen Beweis in der ‚Logik‘ 1890 und alles Kinschlägige noch viel 
eingehender besprochen in der Neubearbeitung der L (namentlich in 88 20, 
46, 63, 67). 

Das nun Folgende war in der Handschrift 1885 bezeichnet als 
‚Zweiter Teil‘. 

8 7. Nach den vorausgegangenen Erläuterungen und Zu- 
sätzen zu dem Inhalte des ‚Folg. Progr.‘, welche sich noch am 
besten direkt an die ursprüngliche Form der Tafel I anschlossen, 
soll im Folgenden der Inhalt dieser Tafel zunächst so formuliert 
werden, daß schon in der äußeren Bezeichnung möglichst scharf 
hervortritt, wie es sich bei den in ihr aufgestellten Gesetzen 
ganz und gar um Relationen zwischen Urteilen handelt. — 
Daß mir das Problem, was für Relationen zwischen gegebenen 
Urteilen zu konstatieren seien, auch schon im ,Folg.-Progr. 
(1879) als der eigentliche Gegenstand des herkömmlichen Ka- 
pitels von den ‚Folgerungen‘ vorgeschwebt hatte, ersehe ich 
jetzt (1885) aus der Stelle auf S. XVII, wo als das ‚positive 
wissenschaftliche Ergebnis‘ die scharfe und systematische 
Sonderung der Lehre von den Folgerungen in Definitionen 
und Aufgaben bezeichnet ist. — Eben darum muß ich es Jetzt 
als Inkonsequenz erkennen, daß ich S. XIII bei Formulierung 
der Aufgaben nur die Vorderglieder der Relationen (wie wir 
sie kurz nennen wollen) anzusetzen empfahl, wobei nämlich 
dann die Aufsuchung des Hintergliedes zugleich mit der Auf- 
findung der Relation stattfinden, also doch wieder die ‚Auf- 
gabe‘ mit der ‚Auflösung‘ vermengt werden mußte. Jene Ín- 
konsequenz rührte daher, daß nur die Vorderglieder in voll- 
ständiger Kombination — nämlich immer z.B. A und (.1) — 
angesetzt worden waren und nun als Hinterglieder auch zwar 
immer ein Symbol ohne, eines mit Klammern ( ) herbeigezogen 
wurde, wobei es aber namentlich bei den Fällen mit Klammern [ ] 
eigentlich ganz willkürlich war, daß das Nichtgelten z. B. eines 
Subalternationsschlusses von (J) aus (A) nur durch [(A)— (7)] 
und nieht auch durch [(4)— 4] bezeichnet wurde — während 
doch die Formel [((4)— E] wieder nach letzterem Typus ge- 
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baut ist, obwohl sie ebensogut lauten könnte [(A)—(£)]. — 
Diesen verschiedenen Inkonsequenzen ist nur zu entgehen, 
indem man als zu prüfende Fundamente statt bloß zweier je 
vier ansetzt, nämlich z. B.: 


A—J 
A —(J) 
(A)— J 
NN) 


Ferner legte der Gedanke, daß es sich ebenso bei dem 
Nichtsetzen wie bei dem Setzen der eckigen [ ] um die Kon- 
statierung von Relationen gehandelt habe, die Wahl anderer, 
gleichartiger Symbole nahe. Namentlich war hierbei zu be- 
denken, daß gerade für das Nicht-können, welches nach 
MxıxoxG, Rel. Th. (S. 93) sowohl dem Können als dem Müssen 
(ib. S. 101 ff.) gegenüber eine primäre Stellung! einnimmt, gar 
kein Zeichen vorhanden war — wenn man nicht gar geltend 
machen will, daß das Symbol [ ] auch auf das ‚Nicht-können‘ 
paßt, indem dieses doch eben auch ein ‚Nicht-müssen‘ ist oder 
einschließt (was wir in dem späteren Zeichen zu schreiben 
hätten e « w). Diese Vielverwendbarkeit könnte aber natürlich 
dem Zeichen [ ] durchaus nicht zur Empfehlung gereichen. — 
Es ist nicht überflüssig zu bemerken, daß alle die aufgezeigten 
Mängel nicht etwa bloß Sache der Zeichen sind, sondern daß 
sie vor allem auf Unbestimmtheiten der zu bezeichnenden Ge- 
danken hindeuten; ferner, daß sie als solche nicht etwa nur 
dem Inhalte der Tafel I, sondern in viel hóherem Grade der 
ganzen herkömmlichen Theorie der ‚Folgerungen‘ anhaften. 

Bei der Wahl der neu einzuführenden Symbole für ‚Muß‘ 
und ‚Kann nicht‘ lag es nun nahe, an die Analogie beider 
Aussageformeln zu denen der ‚allgemeinen Bejahung‘ und der 
‚allgemeinen Verneinung‘ zu denken und demnach analog dem 
A und E auch als Zeichen für 

‚Muß‘ ....« ‚Kann nicht!‘ ....e 


zu wählen. Woran sich sogleich die Frage schloß, ob nicht 
auch für die Gedanken und Symbole 


Kann... ‚Muß nicht ....o 


! Über die seither wesentlich veränderte Auffassung MEınoxes vgl. jetzt 
namentlich ‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘ (1915). 
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in der neuen Tafel III mit den je vier Fundamentpaaren 
Verwendung zu finden sei? Freilich scheint letzterer Einfall 
zunächst ziemlich müßig, denn ı und w bedeuten dann eben 
gemeinschaftlich ‚Verträglichkeit‘ (Rel. Th. S. 93). Wir kommen 
auf dieses Bedenken im $ 12, S. 21 ff. zurück; für jetzt mag 
die Rechtfertigung genügen, daß selbst wenn strenge Synonymik 
zwischen ‚Kann‘ und ‚Muß nicht‘ bestünde, doch die Ver- 
wendung zweier verschiedener Zeichen für Ein Bezeichnetes 
nur unzweckmäßig, weil überflüssig, aber nicht falsch sein 
kann. — Immerhin glaube ich aber zu bemerken, daß man 
die durch ı und w bezeichneten Aussagen wenigstens nicht 
als ganz synonym verwendet, insofern man z. B. geneigt ist, 
zu sagen: 

Wenn A falsch ist, so kann zwar J falsch sein, aber es 
muß nicht falsch sein. 

Wenn J wahr ist, so muß nicht A falsch sein, aber es 
kann falsch sein. 

In beiden Beispielen liegt dem so Sprechenden mehr an 
dem in dem zweiten Teil des Satzes Ausgesprochenen, er meint 
erst durch dieses demjenigen eigentlich Ausdruck gegeben zu 
haben, worauf es ihm angesichts des im ersten Teil Ange- 
nommenen ankommt. 

Ohne daß nun fürs erste sogleich entschieden werden 
soll, ob hier wirklich fixierbare logische Differenzen in den 
Bedeutungen von ı und w vorliegen, oder ob, wenn sie nur 
sprachliche oder anderweitig psychologische (in der von Reihen- 
folge, Kontrasten o. dgl. abhängigen Lenkung der Aufmerk- 
samkeit usw.) wären, auch Andere in konstanter Weise sich 
der Ausdrücke für ı und o immer ebenso bedienen, wie ich — 
ging ich daran, unmittelbar auf die Vorstellung (richtiger: 
Annahme) von jedem der 64 Fundamentenpaare hin, die neue 
Tafel dureh Eintragen jedes einzelnen Relationszeichens für 
sich fertigzustellen: so ergab sich die nächstfolgende Tafel III. 
Daß sie, wie in ihrer Art die Tafel I, wieder eine durchgängige 
mannigfache Symmetrie der Relationen aufweist, dürfte für einen 
immerhin nicht zu verachtenden Wahrscheinlichkeitsbeweis 
ihrer Korrektheit hingenommen werden. 

Bevor nun an den strengen Beweis für die 64 Gesetze 
der Tafel III gedacht werden kann, scheint zuerst der genaue 
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Tafel III. 
Identität | Subalternation | 
—— - prete === 
A a A J < J | A a J J o A 
1. | 9. Ä 17. | 95. 
A (A) | J e (J) x A e (J) J i (A) 
2. | 10. | 18. | 26. 
(A) « A (J)e J C (A), J (J)e A 
11. | 19. 27. 
(A) «C0 (e (I) : Gu (J) , Dead 
4. 12. | 20. | 28. 
E a E O a O) | E a O O w E 
b. 13. 21. | 29. 
E « (E) O e (0) UR, (0) | O (E) 
6. 14. 22. | 30. 
(E)e E (0) è 0 | (EB) O "(oe E 
7. 15. 23. | 31. 


(E) « (E) 
8. 


| (0) < (O) 
| 16. 


A £ E | J ı O 
33. 41. 

A «(E) J = (O) 
34. 42, 

(A) o E (J) e O 
35. 43. 


(A) « (E) 
36. 


E e A 
37. 
a (A) 
38. 
(E) A 
39. 
(E) « (A) 
40. 


E 


(J) e (€) 
DE 


Ow J 


45, 


() o (J) 
46. 


| (0) « J 
41. . 


(0) e (J) 
48, 


| 


(E) e (0) 
2. 


(0) o (E) 
32. 


Kontrarietiit | Subkontrarietät | 


Kontradiktion 
A e O J e E 
49. 51. 

A «(0) 1 J < (E) 
50. | 58 
(A) « O | (J) a E 
51. 59, 


(4) « (0) 
sa 7 


E e J 


O a (4) 
62. 


(0) a A 
63. 


(0) e (A) 
64. 
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Sinn jedes der Zeichen a, e, t, o, die wir bisher nur durch die 
allerdings in aller Mund gebräuchlichen Sprachformeln ‚Muß‘, 
‚Kann nicht‘ usw. erklärt haben, völlig sichergestellt werden 
zu müssen.! Wenn dann so der Sinn jeder der 64 Behauptungen 


! Seit 1885 ist über die jenen ‚Sprachformeln, „Muß“, „Kann nicht“ usw.‘ 
zugrunde liegenden Gegenstände Notwendigkeit, Unmöglichkeit 
usw. so viel Neues gearbeitet worden, daß hier noch weniger als damals 
auf die Analyse der Begriffe von jenen Gegenständen eingegangen 
werden soll. Dies ist unter anderem geschehen in meiner Neubearbeitung 
der L 825, dessen Revisionsbogen schon umbrochen waren, als MEINoNGS 
‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘ erschien; weshalb auch die Dis- 
kussion über mancherlei Abweichungen zwischen Mrınongs und meinen 
Auffassungen z. B. der Begriffe ‚Notwendigkeit‘ und ‚Möglichkeit‘ erst 
in Nachträgen zur L. wird erfolgen können. — Für jetzt mache ich mir 
wieder den Umstand zunutze, daB auch schon 1885 im folgenden. $ 8 
nicht diese ,«-, t-, &-, o-Relationen' selbst im Vordergrund des 
Interesses standen, sondern nur die ‚Gesetze der Unvertrüglichkeit' 
zwischen ihnen, oder wie ich jetzt sage, ihre ‚Abhängigkeits- 
beziehungen'. — Nun wären es freilich Kardinalfragen, ob wir denn 
überhaupt ein Recht haben, 1. von Abhängigkeit zu sprechen, und 
wenn Ja, ob 2. die Muß, Kann und ihre Negate überhaupt Beziehungen 
seien (wenn wieder Ja, so dann wohl keine anderen als Abhingigkeits- 
beziehungen). :. Ob wieder unsere c, í. €, œ genau diese Muß, Kann 
usw. ausdrücken. Nach der von Mrowna nun in „Möglichkeit und 
Wahrscheinlichkeit‘, Kap. I vertretenen Autfassung wären unsere G. £, t, €) 
überhaupt keine Abhängigkeitsbeziehungen und die «. e, «, w würden 
es nur durch ihre Stellung zwischen den betreffenden Terminis (— wo- 
bei sich dann allerdings sogleich die Frage erhebt, ob, wenn wenigstens 
den a, &, t, w diese relationierende Funktion zugestanden wird, sie sic 
sozusagen auf dem Rückweg zu den a, €, t, €) noch ganz abstreifen 
konnen). Wie ich in verschiedenen Zusätzen während des Druckes 
der L (namentlich S. 689) zu sagen hatte, war dieser Druck schon zu 
weit vorgeschritten, als daß ich noch zu MriNoxes neuen Auffassungen 
hátte Stellung nehmen kónnen. Darum beschrünke ich mich auch hier 
auf die Bemerkung, daß, wenn ich z. B. das ‚Muß‘ als æ- Relation und 
gelegentlich auch als .Notwendigkeitsrelation' bezeichne, dies doch 
keineswegs heißen soll, daB ich noch (wie MrınoxG in der Rel. Th. 
1882) gerade die Notwendigkeit selbst für eine Relation halte, 
vielmehr scheint mir jetzt die Notwendigkeit nicht etwa identisch mit 
der Abhängigkeitsrelafion, sondern die Notwendigkeit ist eine 
relationale Eigenschaft des Hintergliedes einer Abhängig- 
keitsrelation; oder etwas weniger scharf, aber in mehr gewohnter 
Weise ausgedrückt: Notwendig ist etwas, insofern es von einem 
anderen, seinem Grunde, abhüngt. Also dies wesentlich dieselbe Auf- 
fassung, die auch ScuorkNuaAUCER überall dort vertritt, wo er einem 
Sitznngsher. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 4. Abh. 2 
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für sich feststünde, könnte wieder wie in 8$ 4, 5 an die Auf- 
suchungen der Beziehungen zwischen den einzelnen dieser 
Gesetze, oder zu Beweisgründen, welche etwa außerhalb des 
Inhaltes der Tafel III liegen, gegangen werden. 

$ 8. Statt dessen sei aber die Aufmerksamkeit sogleich 
hier auf eine andersartige Klasse von Beziehungen gelenkt, 
deren Kenntnis uns nieht nur bei der Lösung der eben be- 
zeichneten Aufgaben nützlich werden wird, sondern die viel- 
leicht um ihrer selbst willen ein noch tiefer gehendes Interesse 
in Anspruch nehmen dürfen als der Inhalt der Tafel III. — 
Ich meine die Gesetze der Abhängigkeit, bezw. Unver- 
träglichkeit und ihrer Negate zwischen den a-, e-, t-, 
w-Relationen selbst. 

Nach längst formulierten Sätzen ‚folgt‘ ja aus dem ‚Müssen‘ 
das ‚Können‘, aber nicht umgekehrt; ‚Müssen‘ und ‚Nicht- 
können‘ werden als konträrer, ‚Müssen‘ und ,Nicht-miissen‘ als 
kontradiktorischer Gegensatz bezeichnet usw. Hier sind also 


halb oder ganz gedankenlosen Behandeln der Notwendigkeit als eines 
‚Absolutum‘ entgegenzutreten für notwendig, d. h. diesmal nötig findet 
(vgl. über den Unterschied zwischen notwendig und nötig L § 25, 
S. 230). 

Aber von all diesen Ansichten über die innere Natur der Ab- 
hängigkeit wie der Notwendigkeit und so der übrigen Relationen oder 
relationalen Eigenschaften, die die Bedeutung von a, €, ı, o ausmachen, 
ist ja zum Glück, wie oben im Text gesagt, gerade das Wesentliche 
der vorliegenden Mitteilung unabhängig. Und wenn sich der Titel 
‚Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Abhingigkeitsbeziehungen* dieser 
unserer Mitteilungen ein bißchen änigmatisch liest, so sei auch das 
ein Symbol dafür, daß wir es diesmal auf einen Beitrag zur symbolischen 
Logik, allgemeiner zu einem Stück bloßer Relations- (oder wenn man 
will Relativitäts-) Theorie zu tun haben. Und so folgen wir hiemit 
nur dem guten — oder bösen? — Beispiele sehr vieler modernster 
Wissenschaften (der raumlosen Geometrie, der zahlenlosen Arithmetik 
und der gedankenlosen Logik, d. h. derjenigen ‚reinen Logik‘, die alles 
andere lieber als eine ‚Lehre vom [richtigen] Denken‘ sein will). Hoffent- 
lich aber ist auch der Inhalt vorliegender Mitteilung soweit als mög- 
lich unabhängig von der Stellung, die ich in L 8 26 ‚Relative Be- 
griffe‘ (gegen Ende) zu allen und schließlich gegen alle die über- 
treibenden Bemühungen nehme, womöglich unsere sämtlichen Wissen- 
schaften zu Systemen von Relationen, ohne in irgendeiner Instanz 
absolute Fundamente zu machen, also sie ins Leere zu hängen oder 
mindestens soweit als möglich abzurücken von aller Anschauung. 
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die Begriffe des Müssens und Könnens usw. selbst zu Funda- 
menten geworden, und durch obige Regeln sind zwischen ihnen 
genau die nämlichen Relationen konstatiert, die wir in Tafel III 
durch a, g, t, œ bezeichnet haben. — Zugleich aber sielt man 
auch, daß das erste der genannten Beispiele in direkter Analogie 
steht zu dem Subalternationsgesetz: 


17. A a J (Tafel III), 


so daß es nahe liegt, den Satz: ‚Aus dem Müssen folgt das 
Können‘, nunmehr so zu schreiben: 


17. aa ı (Tafel IV). 


Ahnlich läßt sich der Satz: ‚Ultra posse nemo tenetur: — aller- 
dings bei einiger Abstraktion davon, daß pemo hier auf willens- 
fihige Wesen geht — in unserer neuen Symbolik so darstellen: 


21. (Je a (Tafel IV) 


— und er entspricht so der Formel 27 in Tafel III. So ladet 
uns denn die Analogie der Zeichen ein, zu versuchen, ob sich 
nieht der Tafel III Schritt für Schritt eine neue naclibilden 
lasse, in der nur die Plätze der Fundamente A. E, J, O dureh 
die Fundamente a, €, t, «o eingenommen werden, während die 
Zeichen a, e, t, w unverändert bleiben. 

Die so erhaltene Tafel IV stellt uns nun wieder vor die 
zu Ende des vorigen $ 7 aufgeworfenen Fragen, zugleich aber 


auch vor die neuen, welches denn — wenn überhaupt die 
Analogie zwischen den Gesetzen der Tafel III und IV faktisch 
besteht — ihr innerer Grund sein mag? — Besteht die Ana- 


logie, so erstreckt sie sich so weit, daß als wesentlicher 
Unterschied beider Klassen von Gesetzen nur mehr der 
übrig bleibt, daß die Affirmationen und Negationen der einen 
mit den Begriffen des ‚Alle‘ und ‚Einige‘, also der sogenannten 
Quantitüt', die anderen mit den Begriffen des ‚Müssens‘ und 
‚Könnens‘, also der sogenannten ,Modalitát" zusammen auf- 
treten. Es fehlt viel, daß mit diesen beiden vielgebrauchten 
Wörtern in den modernen Urteilstheorien sich immer zweifellos 


! Warum ich mich des Ausdruckes ‚Modalität‘ nur vorübergehend, nicht 
als eines festen Terminus bediene, ist in I. $ 47 gesagt: nur zu oft 
scheint er mir in der Geschichte der Philosophie für ungeklärte Be- 


griffe verwendet worden zu sein. Eine Probe für seine allzu vielseitige 
ug 
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Tafel IV. 
Identität | Subalternation 
T deus a | t G ' | a ci Lo a 
| 1. | 9. | 17. 25. 
a e (e ` Lt e (O a e (O t x (a) 
| 2: 10. , 2 
(a) e a (Ü e t (a) « t (le a 
3. 11 21. 
(a) a (a) (t) a (e) uina q (t) a (a) 
4. | 12 | A | 98. e 
£ a E o a w | £ a O » o o E 
5. 13. 21. 29. 
£ e (el o e (0) e e(w) | we (t) 
6. 14. 2. 
(E) e € (w) e w | (e) í (w) (w) e € 
7. 16. | 23. 31. 
Aa A | (0) ao) | (0) e © | 
| 16. | 24. | 
Kontrarietät | Subkontrarietät | Kontradiktion | 
ae E | Uu o t € Q 
33. 41. 57. 
a a (t) t o (w) ı a (a) 
| 34. 42, | 58. 
(a) o € (t) a o (loo 
3. — 43. 59. 
or SS (1) e (o) (O e (a) 
uH ph QUUM NN 44. I 60. BR 
€ e a sea | Ot L w e a 
81. | 45. 61. 
€ a (a) w o (t) o a (a) 
38. 46. 
(6) o a (o) a + (oi o a 
39. 47, . 63 
Q) E (s) e (e) (w) e (a) 
56. | 64. i 


! 


Abhüngigkeitsbeziehungen zwischen Abhüngigkeitsbeziehungen. 2] 
klare Begriffe verbänden; gleichwohl stehen wenigstens die 
Wörter für die immerhin noch nach Inhalt und Umfang fernerer 
logischer Arbeit harrenden Gedanken so fest, daß es uns nicht 
unpassend scheint, die Tafeleingänge durch die Titel ‚Quantita- 
tive‘ und ,Modale Subalternation‘ ete. zu unterscheiden, ohne 
daß wir uns einbilden, hiedurch schon etwa Sachliches zu der 
genannten Arbeit beigetragen zu haben. — Auch Bemerkungen 
wie die, daß die berühmte Kantsche Zweieinigkeit von ‚Allgemein- 
heit‘ und ‚Notwendigkeit‘ in der Bezeichnung der Tafeln I und 
III ihren Ausdruck zu finden scheint und daß dabei die letzten 
Beziehungen, insofern sie gewissermaßen nur sich selber zum 
Gegenstande haben und somit einen manchmal befürchteten 
Regressus des Denkens recht gründlich abzuschließen fähig 
sind, Denjenigen Recht zu geben scheinen, welche der ,Not- 
wendigkeit‘ gegenüber der ‚Allgemeinheit‘ eine primäre Stellung! 
anweisen — auch diese Bemerkungen mögen hier nur gemacht 
sein, um an sie die Erklärung zu knüpfen, daß wir auf das 
Verfolgen so weitgreifender Beziehungen im folgenden ver- 
zichten. 

Es folgten nun nähere Analysen der Bedeutungen von e, €, 6 w, und 
zwar im Anschluß an die damalige Auffassung von Meinoncs Relations- 
theorie in der Reihenfolge: 8 9 ‚Nicht- Können‘, $ 10 ‚Können‘, 8 11 ‚Müssen‘, 
$12 ,Nicht-Miissen‘. Ferner wurde im § 13 eine Begründung der Ge- 
setze der Tafel III und IV analog den in 88 3—6 geführten Beweisen 
für die Gesetze der Tafel I gegeben. 

Aus den in der obigen Anm. S. 17 angedeuteten Gründen übergehe 
ich jetzt auch diese Untersuchungen und teile aus ihnen nur folgenden 
Satz mit, weil er die w- Relation, das ‚Muß - Nicht‘, die,Unabhüngigkeits- 
relation‘ betrifft, von der es vielleicht paradox klingt, wenn man sie 
überhaupt unter die Relationen zählt (das folgende aus $ 12): 

‚Erst lange nach der Aufstellung der Tafel III habe ich bemerkt, 
daf in Tafel III die w genau dort zu stehen gekommen sind, wo in Tafel I 
die [ ] gestanden waren. Da die Klammer-Gesetze der Tafel I aber 
gerade jene Gesetze sind, deren Formulierung die herkómmlichen Dar- 


Verwendbarkeit bietet seine Bedeutung bei Helmholtz, der von 
‚Modalität‘ und ‚Qualität‘ von Empfindungen spricht, wo die sonstige 
Logik (nicht auch Kategorienlehre) von ‚Gattung‘ und (ungefähr) ‚Art‘ 
sprechen würde. 

! In L 855 u.a. bekenne ich mich selbst zu diesem Primat der Not- 
wendigkeit vor der Allgemeinheit und weise auf ähnliche Auffassungen 
z. B. Sicwarts hin. : 
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stellungen der Logik noch außer den eigentlichen Regeln für das giltige 
Folgern wünschenswert befunden hatten, so spricht dieses Zusammen- 
treffen der ( ] und der œw einerseits dafür, daß doch die Auswahl der 
Hinterglieder in den Klammergesetzen nicht so ganz willkürlich gewesen 
sein möchte, als es aus dem auf S. 12, 14, 22 eingenommenen Gesichtspunkt 
schien — und andererseits wieder dafür, daB œw doch einen anderen 
logischen Bedürfnisse dient als «.' 

Wieder als eine Art Antezipationen der HiLBeRTschen 
Methode (vgl. S. 4, 39 und 48) bringt 

S 14... eine mehr an der Hand der Symbole allein 
schon fortschreitenden Methode zur Auftindung solcher Be- 
ziehungen, nämlich der in Tafel IV enthaltenen Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen Abhängigkeitsbeziehungen. 

Eine solche Methode war diejenige, welche wir bereits 
in $ 4 zur in gewissem Sinne gegenseitigen Begründung der 
Gesetze aus Tafel I anwandten. Nach dieser Methode haben 
wir uns jedes der 64 (iesetze unabhängig von allen anderen 
durch direkte Überlegung fertiggestellt und eingetragen zu 
denken (wie es ja auch bei der Herstellung der Tafel III 
wirklich geschehen ist), und erst hinterher die Beziehungen 
zwischen den einzelnen Gesetzen zu deren relativen Begründung 
zu verwerten. Was uns nun hiebei die Tafel III mehr leistet 
als Tafel I, ist ein vollständiger Überblick über alle Wege, 
welche zu einem gegebenen Gesetze als Ziel führen. Die an- 
gesichts eines gegebenen Zieles verwendbaren Ausgangspunkte 
und Wege lassen sich, wenn wir zuerst ein @-Gesetz, und 
zwar wieder, wie in $ 4 (I, 1. Beispiel) 17., Aa J als Beispiel 
wählen, nach folgendem Verfahren vollzählig darstellen: 

Wir schreiben uns aus der Tafel III sämtliche A heraus, 
welche Vorderglieder von Relationen sind, in denen ein a zu 
einem Hintergliede führt: Dieses Glied suchen wir selbst wieder 
in allen denjenigen Relationen auf, in denen es als Vorder- 
glied steht, und wo von diesem wieder ein æ weiterführt usf. 
Wir müssen uns also gefaßt machen, daß sich jeder oder we- 
nigstens mancher der eingeschlagenen Wege wieder spaltet 
und — vielleicht auf Umwegen — zum Ziele, das ist in unserem 
Beispiele zu J, vielleicht auch zum Ausgangspunkte A, oder 
zu keinem von beiden führt. Bei wirklicher Ausführung be- 
schränkt sich indes die Zahl der Möglichkeiten so ziemlich. 
(Behufs leichterer Orientierung ist in der folgenden Zusammen- 
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stellung unter dem Relationszeichen die Nummer des ver- 
wendeten Gesetzes notiert.) 


Beispiel: 
Zu beweisen 17. dad. 
LaAca A ...... führt nicht über A hinaus. 
1. 
loda nean ist die zu beweisende Behauptung selbsf. 
17. . 


HI. Aa (E) 
(E)e(E). . . führt nieht über (E) hinaus. 
8. 
(Ea J... ged 
55. 
VI. Aa (0) 
50. 
(0)a (0)... führt nicht über (O) hinaus. 
16. 
(Oja (E)... von hier an wie sub III (also Umweg). 
$2. 
(Oa J... qed. 


Oa A... führt zum Auseanespunkt zurück. 
gangs] 


Andere Wege gibt es nicht und nur zwei von ihnen, 
nämlich die mit q. e. d. bezeichneten, führen zum Ziel: es sind, 
wie man sieht, genau die nämlichen wie die in 8 4 (S. 11) 
eingeschlagenen. 

Was nun die Rechtfertigung des vorgeschriebenen und an 
dem Beispiele vorerst nur zur Veranschaulichung der Regel 
verwendeten Verfahrens betrifft, so dürfte man dies sofort 
plausibel finden, sobald man die < durch das ‚Wenn — so‘ er- 
setzt; z. B. Wenn A wahr ist, so ist (£) wahr; wenn (E) wahr 
ist, so ist J wahr — also wenn A wahr ist, so ist J wahr. 
Keine andere der Abhängigkeitsrelationen — wie wir auch e, t, o 
nannten — außer e gewährt uns direkt die Möglichkeit eines 
solchen Fortschreitens; ¿ und w nicht, schon wegen der ihnen 
anhaftenden Unbestimmtheit, & nicht, da die bloße Negation 
nie positive Bestimmungen zu geben vermag. Mxiwowa sagt 
(Rel Th. S. 101) vor dem über die affırmative ‚Notwendigkeit‘, 
über das ‚Muß‘, handelnden Paragraphen, ‚daß die bloße Ver- 
träglichkeit oder Unvertrüglichkeit niemals genügen wird, zu 
einer direkten Vorstellung zu führen‘. Daß dagegen a, welches 
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sich selbst nach der damaligen Auffassung der Rel. Th. auf 
die Unverträglichkeitsrelation stützt, ein solches ,Hinfihren' 
praktisch leistet, kommt nur daher und ist nach jener Auf- 
fassung nur so zu verstehen, daß, wenn bei affırmativem Vor- 
derglied der als Hinterglied der «-Relation fungierende Vor- 
stellungsinhalt ins Bewußtsein kommt, sein Gegenteil negiert 
und er selbst somit eventuell affirmiert wird. Diese Affır- 
mation des Hintergliedes aber, welche, obwohl nur eventuell, 
so doch, wenn sie eintritt, an der Evidenz jener Negation 
gleichsam partizipiert, genügt für das sogenannte ‚Ableiten 
aus‘ dem Vorderglied und sie ist das, was die «-Relation vor 
&, t, w voraus hat. — Wenn nun das Fortschreiten an einer 
Kette von einer oder mehreren æ- Relationen, von einem Fun- 
damente zu irgend einem anderen, dieses als unmittelbare oder 
mittelbare ‚Folge‘ des ersteren erscheinen läßt — wie werden 
sich dagegen die Beweise für die e-, ı-, w- Gesetze der 
Tafel III gestalten ? 

Betrachten wir zuerst wieder ein spezielles Beispiel — etwa 
das ı-Gesetz 41. J.O. 

Der letzte Schritt des Beweises wird, als Bedingungs- 
satz formuliert, den Nachsatz haben müssen: ,... so kann 
O sein.‘ Da nun auch das Stattfinden dieser ‚kann‘ im Falle 
des Stattfindens des Vordergliedes J ein bestimmt gegebenes 
sein muß, so muß auch das im Vordersatze jenes Bedingungssatzes 
Ausgesprochene seinerseits als bestimmt gegeben auftreten; soll 
nun letzteres ‚Gegebensein‘ durch eine Relation vermittelt: sein, 
als deren Hinterglied jener Vordersatz auftrat, so muß diese Re- 
lation eine æ- Relation sein. Schließen wir in gleicher Weise zu- 
rück, so folgt, daß, in wieviel Schritten die Beweise auch er- 
folgen mögen, alle Schritte, bis auf den letzten, in æ- Relationen 
bestehen müssen, hingegen der letzte Schritt die Relation und 
das Hinterglied des zu beweisenden Gesetzes haben muß. 

Oder, wenn wir nun wieder die «- Gesetze, also die- 
jenigen, wo auch der letzte Schritt noch eine «-Relation ent- 
hält, mit einbeziehen, so können wir nun das Verfahren zur 
Eruierung sämtlicher möglichen gegenseitigen Begründungen 
der Gesetze der Tafel III dahin feststellen, daf wir von Jedem 
der acht Fundamente A,(A), E, (E), J, (7), O, (O) aus 1. sämtliche 
mit ihm durch e verknüpfte Hinterglieder aufsuchen; 2. falls 
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von den so erhaltenen Gliedern e-, ¢-, w-Relationen weiter 
führen, letztere als bewiesen und als nicht zu überschreiten 
betrachten; 3. falls aber von jenen Gliedern «-Relationen 
weiterführen, einerseits auch letztere als bewiesen, andrerseits 
aber ihre Hinterglieder neuerdings als Vorderglieder, zunüchst 
wieder von e-, t-, w-Relationen betrachten und nach 2. ver- 
fahren, sodann aber als Vorderglieder von «-Relationen be- 
trachten und nach 3. weiter verfahren. — Die Verfolgung 
dieses Verfahrens könnte leicht unabsehbar oder doch die 
Mühe in keiner Weise lohnend erscheinen. Die wirkliche 
Ausführung zeigt aber, daß sich die einzelnen Beweisfälle 
in Gruppen bringen lassen, so daß dann im weiteren die 
Untersuchung je einer derselben genügt; und ferner, daß die 
Durchführung des Verfahrens auf gewisse Paradoxien führt, 
die immerhin eine Klärung wünschenswert machen. Da wir 
gesehen haben, wie es vor allem darauf ankommt, die Ver- 
zweigungen zu überblicken, in welche das Verfolgen der a-Re- 
lationen führt, so wollen wir zuerst alle möglichen Ketten von 
a-Relationen, die sich an jedes der acht Fundamente als Aus- 
gangsglied schließen, übersichtlich zusammenstellen. In der 
Horizontalreihe stehen dabei diejenigen Fundamente, welche 
aus dem an der Spitze der Reihe stehenden durch eine Relation 
direkt gefolgert werden können, unter jedem derselben aber 
weiters diejenigen, die aus ihm direkt, und somit aus dem an 
der Spitze stehenden indirekt folgen. Die bloß durch Identität 
quasi ‚folgenden‘ Fundamente sind als bloße Wiederholungen 
nicht eigens verzeichnet. Auch mag ausdrücklich bemerkt 
sein, daß die Zusammenstellungen I, IV, V, VIII nicht als 
Glied für Glied zusammenhängende Ketten zu gelten haben, 
indem z. B. bei I. von (F) zu (0), oder von J zu A keine 


a-, sondern eine w-Relation führt. — Das Verfolgen aller 
a-Wege gibt deren bloß folgende Fälle: 
I. A—J—(£E)—(0) II. (4)—0 
| | | | 
(EF) J (È) (4l) 
J 


| 
A 
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IIT. /—(£) IV. (J)—(4)—0 —E 
J 0 (A) 0 
(A) 
(J) 
V. £202 6)=() VI. (E) —J 
| | | 
(4) o (4) (E) 
7 
E 
VH. 0— (4) VII. (0)—(£)—J—4A 
7 J (E) J 
(È) 
(0) 


Man sieht, daß, ob man nun direkte oder indirekte Wege 
wählt, man mittelst @-Relationen von je Einem Fundamente zu 


nicht mehr als drei, bezw. gar nur zu einem neuen Fundamente 
geführt wird, 


nämlich von A..... zu J, (E) (0) | 
UT es » (4.0, E Vr Gruppe 
"op . 0, (A), (J) 
"ME yi Ue) J, A 

dagegen von (A)... . . zu O 
n d s (RE) II. Gruppe. 

(005 A o 4 "ui 

i 4 Be „ (A) 


Auf Grund dieser Zusammenstellung lassen sich nun 
Wege überblicken, welche von einem gegebenen Aus- 
gangspunkte zu einem gegebenen Ziele führen. — Wahlen wir 
zuerst ein Beispiel der Gruppe II — nämlich wieder das Ge- 
setz 41) Jı O. Wir werden es aber nun nicht mehr für sich 
allein behandeln, sondern sogleich zusammen mit allen anderen 
Gesetzen, deren Vorderglied ./ ist. Da nämlich von J der 
erste Schritt, der eine @-Relation sein muß, zu keinem andern 


alle 
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Hinterglied führt als zu (£), so schließen wir an dieses so- 
gleich sämtliche a-, &-, t-, w-Relationen an, deren Vorderglied 
(E) ist, und erhalten so: 


e E übereinstimmend mit Gesetz 21. 


a (E) 58. 

L 0 4l....q.e.d. 
: t) (O 42. 
VENE wW " 25, 
ı (A) 26. 
a J 9. 
e (J) 10. 


Die nebenbezeichneten Gesetze sind diejenigen, welche 
sich ergeben, wenn man das Vorderglied J der ersten mit 
dem Hinterglied der jeweiligen zweiten Relation, ohne Ver- 
mittlung von (E), liest. Sie stimmen ausnahmslos mit denen in der 
Tafel HI für die betreffenden Fundamente bestehenden und 
diese sind daher durch Vermittlung von a (E) bewiesen; sie 
kónnen durch keine andere Vermittlung bewiesen werden. — 

Ganz das gleiche gilt von jenen 24 weiteren Gesetzen, 
deren Ausgangspunkte (4), (E), O sind. 

Anders verhält es sich mit den Beweisen derjenigen Ge- 
setze, deren Ausgangspunkte wir auf S. 26 unter der Bezeich- 
nung I. Gruppe zusammengestellt haben. Außerdem, daß sich 
hier die Zahl der müglichen Beweise im Vergleiche zu den 
soeben bezüglich der Fundamente der II. Gruppe geführten 
verdreifacht, scheinen auch acht der Ergebnisse der nach 
der dort benützten Methode, geführten Ableitungen mit der 
Tafel III geradezu in Widerspruch zu kommen. Wir erhalten 
nämlich z. B. für den Ausgangspunkt A nach der oben für J 
benützten Darstellung: 


a J... 17. AE 00. e d ..49. 
£(J)..18. a E...34. a (0). . 50. 
oA... 1? t 0...49.? £ E 405: 
ds 2? ()) . . 50. ? | a (E). . 34. 

au "2^ x Aue) Ii 1 450194 ` 
o (O). . 50. ? ı (A)... 2.? (J)... 18. 

e E... 33. a J... Ui, aA... L 
a(E).. 34. e(J).. 18. e(A).. 2. 
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Bis auf die acht mit ? markierten Ergebnisse stimmen 
wieder alle mit den Gesetzen der Tafel III, u. zw. sieht man, 
daß die e-Gesetze 18) und 33) auf je drei Arten bewiesen 
sind, nämlich z. B.: 


18. A e (J) durch die Vermittlungen: 


Zu d GU asses Subalt., Ident. 
Aa(E)e(J)..... -. + . Kontrar., Kontrad. 
Ze (O)g( Y usus ges Kontrad., Subkontr. 


Ebenso finden sich für die «- Gesetze 17) und 34) je drei 
Vermittlungen, von denen aber je eine, nämlich 


AaJaJ und Aa(E)a(E) 


als bloße Wiederholungen der J, resp. (E) nicht eigens zu 
zählen sind, so daß also für jedes dieser beiden Gesetze 17) 
und 34) zwei Arten, sie zu beweisen, übrig bleiben, nämlich 
z. B. für 17) 


AONE) OAS) E33 ass Kontrar., Kontrad. 
Aa(0)a(J)........ Kontrad. Subkontr. 


wieder ganz übereinstimmend mit den Ergebnissen von S. 23. 


Den anderen, den mit der Relation A a (O) beginnenden 
Vermittlungen aber 


E EE 49. 

l COD) eg EI 50 

4 a (0) (de neon 1 
EL ospiti 2., 


von welchen die beiden e-Gesetze 1) und 50) einen bloßen 
Umweg, (50) eine Wiederholung, 1) eine Rückkehr zum Aus- 
gangspunkte) darstellen und von welchen also diese, wie auch 
die beiden -Gesetze offenbar im Recht sind und auch wieder 
mit Tafel TII stimmen — diesen Vermittlungen stehen, wenn 
wir mit A a J oder mit A £ (E) beginnen, die paradoxen Er- 
gebnisse gegenüber: 
l U |. O 
O O) 
w ) Aa (E) w (0) 


sesto 
gei È (A) 
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Hiernach hieße es also z. B.: Wenn A ist, muß J sein; wenn 
J ist, kann O sein; also wenn A ist, kann © sein, während 
Gesetz 49) sagt: .. ... kann nicht O sein. Und ebenso: 
Wenn A ist, muß J sein; wenn J ist, muß nicht A sein: also 
wenn A ist, muß nicht A sein — während Gesetz 1) sagt: ... 
muß A sein. In dieser Weise liefern die acht oben mit ? mar- 
kierten Ableitungen durchwegs gerade die kontradiktorische 
Relation (den Ausdruck im Sinne der Tafel IV genommen) im 
Vergleich zu der, welche die Tafel III und der gesunde 
Menschenverstand erwarten lassen. 

Das Paradoxon lóst sich aber sogleich. wenn wir das 
letzte Beispiel überdenken, in welchem wir von der Annahme, 
daß A wahr ist, durch den Weg über J zu dem Ergebnisse 
kamen, daß unter jener Annahme A ‚nicht‘ wahr sein ‚müsse‘. 
Offenbar haben wir es hier mit derselben logischen Erscheinung 
zu tun, welche Lorzg (Logik 1912, S. 105) angesichts der zwei- 
maligen Konversion eines A-Urteiles zu der rügenden Be- 
merkung veranlaßte: ,. . . die logischen Operationen haben 
also hier den Erfolg gehabt, einen Teil der Wahrheit aus dem 
Wege zu schaffen‘, was Lange (Logische Studien S. 67), indem 
er Lorzz beifällig zitiert, als, einen Verlust an materialer Wahr- 
heit bezeichnet. — Leider aber können wir das Mittel, das 
Lorze (a. a. O.) gegen diese ‚Unschicklichkeit‘ vorschlägt, 
durchaus nicht gelten lassen. Er sagt, daß ‚nach allgemein 
logischem Recht aus Einige Hunde sind Möpse nur folge: 
Einige Möpse sind Hunde, dieses aber steche unvorteil- 
haft ab gegen die sachlich richtige Konversion: Alle Möpse 
sind Hunde. Dies wird noch fühlbarer, wenn man sich das 
Urteil: Alle Möpse sind Hunde gegeben denkt und es zweimal 
konvertiert. Aus der ersten Umkehrung: Einige Hunde sind 
Möpse kommt man durch die zweite Umkehrung nicht mehr 
zu dem gegebenen Satze zurück. Diese Unschicklichkeit wäre 
leicht zu vermeiden, wenn man die Quantitätsbezeichnungen, 
dem Sinn gemäß, als untrennbar von ihrem Substantiven an- 
sähe; man hätte dann gleich den gegebenen Satz so geformt: 
Alle Möpse sind einige Hunde; umgekehrt: Einige Hunde sind 
alle Mópse; zweite Umkehrung: Alle Müpse sind einige Hunde. 
Aber es lohnt sich nicht, diese doch unfruchtbaren Formeln 
zu verbessern.‘ — Was wir unserseits, in der Hoffnung, daß 
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sich das Auseinanderhalten von materialer und formaler Wahr- 
heit und das Nichtverdunkeln der letzteren immerhin lohnen, 
gegen jenen Vorschlag einzuwenden haben, ist vor allem die 
Leugnung jedwedes logischen oder materialen Rechtes, falls 
das Urteil: Alle Möpse sind Hunde und nichts weiter ‚ge- 
geben‘ ist, es zu ‚formen‘ in: Alle Möpse sind einige Hunde. 
Bei dem Urteile: ‚Alle Affen sind Vierhänder‘ müßte ja mit 
gleichem ‚Rechte‘ die Umformung lauten: ‚Alle Vierhänder sind 
einige Affen.‘ Mit welchem Recht? Offenbar mit gar keinem, 
das irgendwie logisch heißen dürfte (— ob nach ‚allgemein 
logischem Rechte‘, wie es Lorze etwas überlegen nennt, oder 
nach einem besonderen, interessiert uns daher nicht weiter, — 
man müßte denn Kynologie und Affenkunde zur ‚besonderen 
Logik‘ rechnen wollen). In einem Urteile SaP nämlich ist ein 
ganz bestimmtes Verhältnis zwischen Š und P ‚gegeben‘, oder 
noch genauer: es ist etwas ganz Bestimmtes von diesem Ver- 
hältnis gegeben, nicht mehr und nicht weniger. In den Zeichen 
von L $ 20 (des 8 6 von 1885) können wir dies Gegebene so 


| M > : : : 
ausdrücken: di Nämlich: SaP will nicht mehr und nicht 


weniger sagen, als daß ‚Teile von S koinzidieren mit Teilen von 
P‘, was durch | im ersten der vier Feldchen bezeichnet wird; und 
daß ferner die Beziehung: ‚Teile von S koinzidieren nicht mit 
Teilen von P: im Falle des A-Urteiles nicht gilt, was durch — 
im zweiten Feldchen bezeichnet ist. Direkt ‚gegeben‘ ist also 
durch das A-Urteil ganz und gar nichts Weiteres. — Auf 
Grund des Satzes des Widerspruches aber sind wir durch das 
Vorkommen des | im ersten Felde weiters noch berechtigt, 
auch im dritten Felde | zu setzen; das vierte Feldchen aber 
bleibt, solange nichts gegeben ist als die Giltigkeit des A- 
Urteiles, unwiderruflich 
leer; oder, was dasselbe 
ist, es bleiben ange- 


b a siehts eines A-Urteiles 
die beiden Kombinationen 
| und — ebenso streng 

A gleichmöglich, wie etwa 
Fig. 1 bei der Dreiecks-Kon- 


struktion aus den Stücken 
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a> b, 8 zwei Lösungen ‚gleichmöglich‘ sind. Jene beiden 
Kombinationen sind aber die für die ‚Schemata‘ I und II, also 
die Typen für die beiden Urteile ‚Alle Affen sind Vierhänder‘ 
und, Alle Möpse sind Hunde‘. — Diese Andeutungen mögen 
genügen, um die Ablehnung der ‚formalen‘ Berechtigung zu 
jener ‚Umformung‘ zu begründen. (Nebenbei mag bemerkt 
sein, daß sich in ähnlicher Weise überhaupt die Berechtigung 
einer ‚Quantifizierung des Prädikates‘, die bekanntlich nicht 
Lorzes, sondern HamiLrons Erfindung ist, prüfen ließe.) Aber 
auch ein materiales Recht zu einer derartigen ‚Umformung‘ 
dürfte sich schwerlich verfechten lassen; denn weder die Beob- 
achtungen, welche mich lehren, daß einem vorliegenden S ein 
P zukomme, noch selbst apriorische Entdeckungen solcher 
Koexistenz werden mich im allgemeinen etwas darüber lehren, 
ob nun jenes P dem S ausschließlich zukomme, oder auch 
anderen Subjekten. — Trotz dieser Ablehnung des Lorze- 
schen Vorschlages wird man aber natürlich den ‚Verlust an 
materialer Wahrheit‘ bei zweimaliger Konversion des A-Urteiles 
nicht in Abrede stellen können und immerlin auch nach 
einem andern Mittel umsehen müssen, diese ‚Unschicklichkeit‘ 
unschädlich zu machen. Dieses Mittel ist aber: mehr als ein- 
fach, es besteht darin, daß man, wenn man bezüglich des Ver- 
hältnisses von S ynd P die volle materiale Wahrheit wissen 
will, man diese nicht aus dritter Hand, nämlich durch die 
zweimalige Konversion zu erlangen suchen wird, falls man sie 
ohnedies aus erster Hand hat, d.h. falls das Urteil. SaP als 
gegeben vorausgesetzt war. Hätte man dagegen das Urteil 
SaP nicht von vornherein gehabt, sondern nur SiP, ohne zu 
wissen, daß es durch das Gelten von SaP begründet sei, so 
erhält man aus diesem SiP freilich weniger als das volle SaP; 
aber man kann dann füglich dieses Minus wieder nicht als 
‚Verlust‘ bezeichnen, da ja eben nur etwas fehlt, was man 
überhaupt noch nicht besessen hatte. | 
Analog wird man denn auch die paradoxe Schlubkette 
AaJwA (o. S. 27—29) gar nicht in Anwendung bringen: 
denn wenn man vor der Aufgabe steht, sich zu besinnen, ob 
das an dritter Stelle auftretende A wahr und begründet ist, 
so wird man sich bei dieser Entscheidung nicht auf diejenige 
Geistesverfassung stützen, in der man sich befände, wenn das 
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an zweiter Stelle stehende J das ganze Wissen ausmachte, 
sondern, falls man schon nebenbei auch aus irgendeiner Ver- 
anlassung der Giltigkeit von J gedenken sollte, doch vor allem 
an das an erster Stelle stehende A denken müssen, weil ja 
jenes J selbst nur als dureh A begründet vorausgesetzt ist. 

So selbstverstándlich all dies ist, so scheint es doch recht 
gut geeignet, wieder Licht zu werfen auf die Art der im ‚Muß‘ 
ausgedrückten Verpflichtung, außer dem im Vorderglied einer 
a-Relation gegebenen Gedanken auch das Hinterglied zu 
denken: ‚Müßte‘ man, wenn man bereits im Besitze umfassenderer 
Erkenntnisse ist, für immer oder auch nur ganz vorübergehend 
sich wirklich in jeden der melır oder minder engen Gedanken- 
kreise einschränken, deren Inhalte allerdings durch jene um- 
fassenderen Wahrheiten begründet sind, d. h. zu ihnen in a- 
Relation stehen, so wäre freilich ein fortwährender Widerspruch 
zwischen dem aus dieser Beschränkung folgenden teilweisen 
.Nichtwissen und dem faktischen Wissen unvermeidlich. — Das 
Gesagte läßt sich natürlich ebenso gut wie an unserem Falle 
des Aa Jw À und ähnlichen auch durch den ‚Verlust an 
materialer Wahrheit‘ illustrieren, der etwa auch darin gefunden 
werden könnte, wenn man eine umfassende Formel der Me- 
chanik o. dgl. ‚spezialisiert‘, insofern bekanntlich die An- 
gabe eines engeren Geltungsgebietes einer solchen Formel, als 
dieselbe wirklich vertrüge, ein durchaus verpónter Fehler ist. 

Wenn nun aber auch diese Widerlegung der paradoxen 
Schlußketten bloß dieselben Gründe anzuführen brauchte, 
welche auch den gesunden Menschenverstand von vornherein 
abhalten, derartige Umwege über ein beschränktes Wissen zu 
dem umfassenderen zurück einzuschlagen — sind nicht doch 
schon durch die wahrgenommene Möglichkeit, daß das Ein- 
schlagen der e- Wege zu unhaltbaren Resultaten führen kann, 
auch die übrigen Beweise verdächtig geworden, welche zwar 
zu Resultaten führten, die mit Tafel III stimmen, aber mit 
deren Beweiskraft es darum noch nicht besser zu stehen 
brauchte als mit der der widerlegten? — Eine Vergleichung 
der Fälle auf S. 27, in denen wenigstens das Resultat stimmt, 
mit denen, wo dies nicht zutrifft, mag uns vielleicht einen 
ausreichenden Fingerzeig geben, wann wir dem Fortschreiten 
nach «-Relationen trauen dürfen und wann nicht. Die unhalt- 
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baren Fälle sind nämlich gerade alle ı- und w-Relationen der 
Gruppe I, während alle œ- und e-Relationen widerspruchsfrei 
bleiben. Zugleich aber bemerken wir, daß bei letzteren von 
den beiden aneinandergeketteten Relationen wenigstens Eine 
dem Felde Identität oder Kontradiktion angehört, während bei 
den acht widersprechenden Ergebnissen beide Schritte durch 
die Felder Subalternation und Kontrarietät und Subkontrarietiit 
hindurchführen. Wobei gleich bemerkt sein mag, daß auch 
bei den Zusammenstellungen auf S. 25—23 wenigstens Eine 
Relation, nämlich die erste Ja (E), dem Felde Kontradiktion 
angehört; und gleiches gilt von den drei übrigen a- Relationen, 
welche auf der S. 26 als ‚II. Gruppe‘ zusammengestellt sind: 
so daß also hier von vornherein dafür gesorgt ist, daß nicht 
beide Relationen durch Felder führen (nämlich Subalternation, 
Kontrarietät und Subkontrarietát) welche bei der Gruppe I 
die unzureichenden Begründungen ergaben. — Halten wir nun 
die beiden angeführten Unterschiede zwischen den zum er- 
warteten Resultate führenden und nicht führenden Verkettungen 
je zweier Gesetze zusammen, so können wir sagen: Ist wenig- 
stens das eine der beiden Gesetze eines, das als dem Felde 
Identität oder Kontradiktion angehörig, seine unmittelbare Be- 
gründung rein im Satze der Identität bezw. des Widerspruches 
besitzt, so ist das Fortschreiten nach a-Relationen und eventuell 
sich anschließenden &-, ı-, w-Relationen (vgl. S. 27) beweis- 
kräftig. Sind dagegen beide Gesetze solche, welche, als den 
Feldern Subalternation, Kontrarietät und Subkontrarictät an- 
gehörig, durch die a- Relation einander nicht-äquivalente Funda- 
mente verbinden, so hat die geringere Bestimmtheit der be- 
treffenden Mittelglieder auch eine geringere Bestimmtheit der 
Relation zur Folge, nämlich w und ¢, wo ohne versuchte Ver- 
mittlung sich e und e ergeben hätte. — Man sieht nun schließ- 
lich auch, unter welchen der erörterten Fälle jene ‚Beweise‘ 
auf S. 11 und 12 gehören, die uns bewogen, die Erklärung 
des Vorkommens der eckigen Klammern [ ] bis hieher zu ver- 
schieben. Die beiden Beweisversuche für das Beispiel A—() 
auf S. 12 sind in unseren jetzigen Zeichen die beiden Ver- 
mittlungen von H 27: 


! Eben diese Folgerungen verwirft Brentano, Psychologie, S. 305, Anm. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Dd. 4. Abb. 3 
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Ao. WO) es eaaet 50)? . 
Ac(E)o(O)........... 50)? 


Sie sind nach dem Obigen nicht imstande, etwa die Relation 
A w (O) zu beweisen. Und da außer diesen nicht zum Ziele 
führenden Vermittlungen gemäß der dritten Kolonne auf S. 27 
nur noch die Vermittlung 
A a (O) a (0) 
übrig bleibt, welche aber eine bloße Wiederholung von (O) 
darstellt, so darf nun als streng bewiesen gelten, daß sich 
dieses Kontradiktionsgesetz wirklich nicht auf die bei den 
Subalternationsgesetzen anwendbare Art ‚ableiten‘ läßt; daß 
also die auf S. 12 gegebene Interpretation des Vorkommens 
von [ ] dem Ergebnisse nach im Rechte war. — Was dagegen 
die auf S. 27 mit (?) markierten ‚Beweise‘ für die Klammer- 
Gesetze [(4)—(J7)] und [J—(0)] betrifft, so vermögen sie 
allerdings für sich das betreffende Gesetz nicht zu beweisen, 
da schon der erste Schritt z. B. von dem Vordergliede (4) 
zu dem Hintergliede (./) nicht führt, wonach es keinen Zweck 
hat, wenn (J) zum Ausgangspunkte des zweiten Schrittes ge- 
nommen würde. Oder in unseren jetzigen Zeichen: jene Be- 
weise halten sich nicht an die Regel, daß alle Schritte bis auf 
den letzten nach «-Relationen stattfinden müssen — S. 25. 
Insofern aber das, was zu beweisen ist, eben Klammergesetze 
sind, waren neben den wirklich beweisenden Vermittlungen 
(4)—0; [0—(J)) 
und J—(£); [(E)--0] 

doch auch die mit (?) markierten am Platze, indem so der 
Nachweis vervollständigt wurde, daß von den z. B. bei den 
Gesetzen 9) und 22) zum Ziele führenden zweierlei Wegen hier 
keiner imstande sei, ein Folgeverhältnis, d. h. ein klammernloses 
Gesetz, zu begründen. — 

Zum Schlusse dieses Paragraphen müssen wir nun die 
eingangs geäußerte Befürchtung (S. 25) wiederholen, daß ein 
Versuch, die möglichen Vermittlungen der Gesetze der Tafel III 
zu überblicken, die Mühe nicht lohne; und wir können, 
wenn man die Länge des Paragraphen mit seinem wissen- 
schaftlichen Erträgnis nicht in angemessenem Verhältnisse 
finden sollte, zur Entschuldigung dafür, daß wir dennoch in 
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die Arbeit eingegangen sind, nur das anführen, daß ohne einen 
solchen Uberblick nicht zu beurteilen ist, welcher Wert allen 
sogenannten ‚Beweisen‘ zukommt, die sich in bunter Auswalıl 
aus den möglichen Vermittlungen in verschiedenen Darstellungen 
(vgl. o. S. 10, 27) vorfinden. Das Nicht-Kennen der verschie- 
denen gleichmöglichen Beweisarten eines Satzes und das Nicht- 
Wissen, warum nur diese möglich sind, muß natürlich die 
Nichtübereinstimmung in den verschiedenen Darstellungen einer 
Wissenschaft zur Folge haben, die man ja gerade auch der 
Logik so gern zum Vorwurfe macht (vgl. Kroman, Unsere 
Naturkenntnis, S. 109). 

8 15. Es erübrigen nun noch einige Bemerkungen über 
die Begründung der Gesetze der Tafel IV. Was die Beweise 
für die æ- und w-Gesetze betrifft, so sind diese ganz gleich 
denen auf S. 11 und 12 (vgl. Anfang von § 13, 8. 2D, indem 
diese sich nur auf den Gegensatz des Vorkommens oder Nicht- 
Vorkommens der runden Klammern ( ) in den Hintergliedern 
der betreffenden #- und ı-Gesetze gründeten, und unabhängig 
davon waren, welcher spezielle Inhalt dieser Hinterglieder 
affirmiert oder negiert war. 

Von den e-Gesetzen der Tafel IV ist weiters zu sagen: 
Die des Feldes Identität sind eines Beweises ebensowenig fähig 
und bedürftig wie der Satz des Widerspruches (S. 12). — Be- 
treffs der des Feldes Kontradiktion hat uns der vorige $ 14 
aufmerksam gemacht, daß z. B. das Gesetz 49) a € w an gewisse 
Bedingungen, unter denen von zwei Fundamenten einmal die 
Relation e, einmal w zu denken versucht wird, gebunden sein 
kann. Wäre es nämlich richtig, daß zwischen den Fundamenten 
A und (0) bei direkter Vergleichung die Relation o, bei Ver- 
mittlung von J aber die Relation w begründet ist (S. 29), so 
bestünde zwischen e und w auf Grund eines solchen Vorkommens 
nicht mehr die Unverträglichkeit e, sondern die Verträglichkeit ı. 
Eben weil aber solche Paradoxa — und zwar hoffentlich auch 
weniger durchsichtige als das auf S.28—30 behandelte — 
sich immer lósen lassen, bleibt es bei Gesetz 49) -— Das Ge- 
setz 57) eee war in $ 10 als eine Art Definition von t ein- 
geführt worden; war die dortige Analyse richtig.! so liegt in 


! Sie entsprach der Auffassung Meinongs von 1582. 
3* 
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ihr von selbst die Begründung dieses Gesetzes. — Halten wir 
uns überdiesan den Wortlaut des ‚Muß und Muß-Nicht‘, des 
‚Kann-Nicht und Kann‘, so tritt das reine Kontradiktionsver- 
hältnis ohnedies noch deutlicher hervor als zwischen A und O 
und zwischen E und J. 

Weniger einfach gestaltet sich wieder die Begründung 
der e-Gesetze der Felder Subalternation, Kontrarietät und 
Subkontrarietiit, sowie der auf diese Felder beschränkten ı- 
Gesetze. — Z. B. das Gesetz 27) wird, wenn man sich erlaubt, 
das abstrakte (t) z a in das konkretere ‚Ultra posse nemo tenetur‘ 
zu übersetzen (S.19), als eine ‚Selbstverständlichkeit‘ erscheinen, 
und auf Grund dieser dann auch ihre Umkehrung 18) a e (O. 
Dagegen dürften die wegen des Vorkommens des e eigentlich 
noch einfacheren 22) und 31) wegen der Häufung der Ne- 
gationen kaum auf das erstemal Hören einleuchten: ‚Wenn es 
falsch ist, daß ein Nieht-Müssen bestehe, so kann kein Nicht- 
Können bestehen.‘ Ersetzt man hier (w) durch a, so erhält 
man dagegen das höchst einleuchtende Gesetz 33) aee, 
d. h. ‚Müssen und Nieht- Kónnen sind unverträglich‘. Für alle 
diese Gesetze die sprachlich bequemsten Formulierungen und 
die psychologisch gangbarsten Wege von einem zum andern 
zu suchen, wäre eine Arbeit, die sich auf die Untersuchungen 
ähnlich denen des vorigen 8 14 zu stützen hätte, die man aber 
wohl lieber auf den Fall des aktuellen Bedürfnisses nach dem 
einen oder andern jener Gesetze aufsparen wird; eben darum 
aber möchte wenigstens die vollständige Sammlung der ab- 
strakten Formeln für diese Gesetze nicht unwillkommen 
sein. — So mag denn auch von den ı-Gesetzen der Tafel IV 
nur eines, nämlich 
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etwas näher betrachtet werden; denn wenn es richtig ist, so 
enthält es die beste Antwort der Frage, ob ı und o dasselbe 
besagen,! und zugleich auch einen Hinweis darauf, warum man 


! Auf die von einem Leser der Handschrift damals gestellte Frage, ob 
denn immer bloß ;, in anderen Fällen bloß w, und ob nicht vielleicht 
manchmal oder immer ¢ und w zugleich gelten, antwortete ich damals: 
Eben dies besagen ja die Gesetze 

timo und « o (o) 
wee und ww (r). 
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überhaupt so leicht geneigt sein mag, sie identisch zu setzen. 
In letzterer Beziehung steht es nämlich mit der Relation 
zwischen ı und w jedenfalls ebenso wie mit der zwischen .J 
und O, wo immer die Versuchung! nahe liegt, J für gleich- 
bedeutend mit O oder für wenigstens ein ‚Nicht alle‘ oder 
‚Einige nicht‘ bedingend anzusehen. Eben diesen Verwechslungen 
nun wird gerade dadurch entgegengetreten, daß man zwischen 
J und () das Verhältnis einer Subkontrarietät statuiert, während 
man, falls jene Auffassung die richtige wäre, Ja erhielte. 
Sowenig nun letzteres richtig ist, ebensowenig wird man für 
die Fundamente ı und w die Relation e statuieren können. 
Denn es wäre ja möglich, daß das ‚Kann‘ ein solches ist, 
welches nur per subalternationem von solchen Fundamenten 
ausgesagt wird, zwischen denen in der Tat eine «a-Relation 


Aber ob in einem Falle das ‘= ‚kann‘ zum ‚ist und ob in 

einen andern Falle das w = ‚muß nicht‘ zum ‚ist nicht‘ wird, muß 
die besondere Untersuchung der Fundamente lehren (hier die ¿ und w, 
welche sich selbst wieder durch und nur durch die Relationsfundamente 
unterscheiden mögen, zwischen denen sie bestehen); analog wie bei 
(vgl. die Ausführung in L $ 59) 
S= Vogel, P = Wassertier, SiP, neben J auch O gilt, (0) nicht gilt 
S — Fisch, P — Wassertier, SiP, neben J das O nicht gilt, (O) gilt. 
Z. B. übersetzt TrenpELENBURG (Elem. log. Arist. Erläuterungen, S. 20) die 
Beispiele des Aristoteles für Kontradiktion so: ,.... alle Menschen 
sind weiß, nicht alle M. sind weiß; kein Mensch ist w., nicht alle 
(einige) M. sind wi Unter dem ersten ,Nicht-alle* ist, wie der Zu- 
sammenhang der Stelle zeigt, unser O, unter dem zweiten ,Nicht- alle, 
unser J verstanden. Hienach also wären J und O geradezu identisch, 
und Aristoteles selbst sagt: Tò yág tiri TO OV tirì xatà tv Méfty 
avriztıraı uóvov (Elem. log. Arist. § 13); Erläuterungen, S. 21 : ‚Denn 
„einige“ und „nicht einige“ stehen sich nur dem Ausdruck nach ent- 
gegen.‘ Letzteres soll offenbar keine nominalistische Klausel sein, 
sondern das Verwechseln des ,subkontrüren' Verhältnisses mit dem 
‚konträren‘ verhüten; aber der für diese Warnung gewählte Ausdruck 
illustriert doch unwillkürlich, wie nahe die Verwechslung von J und 
O liegt. 

Nebenbei sei übrigens bemerkt, daB auch, wenn man ‚Einige‘ 
in der Bedeutung von ‚Nur einige‘ nimmt, es nicht noch mit O gleich- 
bedeutend wäre, wie ich im Folg. Progr., S. IV, Anm. 2 gomeint hatte. 
Denn dem O entsprechen die Schemata III, IV, V (nach der Bezeichnung 
von L, S. 451), dem ‚Nur einige‘ dagegen bloß III, IV, nämlich die für J 
mit Ausschluß derer für A (und für O mit Ausschluß von Æ). — 
Näheres in L 8 46. | 


[o 
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besteht; und diese Möglichkeit verbietet es bereits, gleichzeitig 
mit einem derartigen ı auch o auszusagen. — Läßt man nun 
auch diese Überlegung als ausreichend gelten, um die Giltig- 
keit von ı und w und damit um so mehr die Identität von í 
und « abzuweisen, so darf doch nicht verschwiegen werden, 
daß eben hiedurch dem Beweise des Gesetzes 41) als eines ı- 
Gesetzes ein schlechter Dienst geschehen zu sein scheint: denn 
die Ablehnung des e würde ja nach 8 12 die Begründung von 
w involvieren, wonach das Gesetz 41) heißen müßte: ¿£ o w. 
Gleiches gilt auch von dem Subkontrarietätsgesetz J ı O selbst, 
dessen Analogie uns zur Begründung von ı © verhelfen sollte: 
auch dieses müßte, falls die obige Ablehnung eines Identitäts- 
oder eines Folgeverháltnisses dasjenige sein soll, was direkt 
zum Ausdrucke gebracht wird, als Jo O formuliert werden. — 
Dazu kommt noch, daß, wenn man die Fundamente J und (0) 
benützt, um diese begriffliche Differenz zwischen J und O zu 
betonen, man dies am ungezwungensten in der Form aus- 
spricht: ,Wenn J wahr ist, so kann dennoch O falsch sein; 
was die Formel Jı (O) statt des w-Gesetzes 42) gibt. — So 
scheint die Verwendung des ı und w zunächst bei den ge- 
nannten Gesetzen der Tafel III verkehrt werden zu sollen und 
leicht könnten dann auch die anderen ı- und w-Gesetze der 
Tafel III und weiterhin auch die Subkontrarietätsgesetze der 
Tafel IV ins Schwanken geraten. — Nun läßt sich zwar zur 
Entkräftung so weitgehender Bedenken sagen, daß sie sich 
uns einstweilen nur aufdrängten, als wir den Gesetzen 41) und 
42) (und ebensolches ließe sich von 45) und 46) durchführen) 
der Tafeln III und IV die Funktion beimaßen, den Unter- 
schied zwischen J und O und zwischen ı und w zu fixieren, 
was ja wenigstens nicht ihr einziger Sinn ist. Wirklich braucht 
man sich auch nur den Sinn von J und O bereits festgesetzt 
zu denken und dann etwa zu der Frage Stellung zu nehmen, 
ob ihr Verhältnis verdient, unter dem Titel ‚Opposition‘ mit- 
behandelt zu werden (vgl. Folg. Progr. S. 15 Anm. 1; auch der 
oben, S. 37, Anm. zitierte Satz des Aristoteles: ‚Einige und 
Nieht-einige stehen sich nur dem Ausdrucke nach entgegen‘ —) 
so wird man sofort wieder die Formel: ,Wenn J ist, so kann 
() sein', zutreffender finden — insofern sie eben durch den 
Titel ‚Opposition‘ nahegelegte Unverträglichkeit abweist. 
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Da durch die (in $ 12 als durchführbar erwiesene) 
Methode, aus gegebenen ı-Gesetzen w-Gesetze abzuleiten, 
ferner durch die obige Ablehnung einer a-Relation zwischen 
L und o, und endlich dadurch, daß, wenn wir überall in der 
Tafel IV nach Belieben ¿ und o vertauschen wollten, ihr neuer 
Inhalt mit dem gegenwärtigen vielfach geradezu in Wider- 
spruch käme (so würde z. B. aus dem Subalternationsgesetz 31) 
(w) ee ein Kontradiktionsgesetz (e) ee, das aber dem jetzigen 
Kontradiktionsgesetze (t) a e konträr widerspricht): so wird das 
Gesetz zur Bestimmung des in sich etwas unbestimmten Ver- 
hältnisses der ı- und w-Relationen beitragen. Alle Subkontrarietät 
ist eben minder bestimmt als die Kontrarietät oder irgendein 
anderes Verhältnis des ,Logischen Quadrates‘. 


$ 16. Es sei nun anhangsweise nach den Beispielen des 
Folg. Progr. (S. 20) noch auf einige Untersuchungen hinge- 
wiesen, die in der Richtung der vorausgegangenen liegen und, 
falls sie befriedigend erledigt würden, letzteren erst ihren 
rechten Wert gäben. 

Die erste dieser Untersuchungen beträfe die Frage, welche 
bereits auf S. 19 berührt wurde: die nach dem inneren Grund 
der Analogien zwischen dem Inhalt der Tafeln III und 
IV. Diese Frage ließe sich auch so formulieren: Da in Tafel 
III und IV die Relationen a, e, t, œw dieselben bleiben, obwohl 
die Fundamente bis zu gewissem Grade verändert wurden,! so 
fragt es sich, inwieweit die den Fundamenten beider 
Tafeln gemeinsamen Merkmale etwa noch geändert 
werden dürften, wenn doch das System aller 64 Re- 
lationen dasselbe bleiben soll?? So ist z. B. nach den 
Sätzen der Identität und des Widerspruches in ihren abstrak- 
testen Fassungen klar, daß alle Gesetze des Feldes Identität 


! Rel. Th. S. 161. 

* Auf die hier gestellten Fragen antworten nun die ‚Weiterführungen‘ 
(u.s. S. 45—56). Ich hatte obige Fragestellung viele Jahre hindurch 
vergessen und war geradezu überrascht, in ihr die Antezipation von 
Hırgerts Unternehmen (vgl. u. S. 48) zu finden, als ich mich erst un- 
mittelbar vor Schluß der Neubearbeitung der L der alten Handschrift 
wieder erinnerte. 
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ihre a und e unverändert behalten werden, wenn statt A, E. 
J, O nicht nur o £, t, w, Sondern was immer für Vorstellungs- 
inhalte! gesetzt werden. (Ja wir können, nebenbei bemerkt. 
jedes der acht Paare von Gesetzen des Feldes Identität als 


z. B: AaA 
A e (A) usw. 


präzisere Formeln jener beiden Grundsätze bezeichnen als 
etwa das herkömmliche A= A.) Würden wir also jene acht 
a und jene acht € zuerst an ihre Plätze stellen, und zu den 
Relationen erst solehe Fundamente suchen, welche die sich 
ergebenden Gesetze zu wahren machen, so wäre diese Forde- 
rung erfüllt, wenn in 


1. V, a V, 9. V, a V; 
9. Ve V, | 10. Ve V, 
3. Get | ll. V; š V, 


V, V, V, V, was immer für Vorstellungsinhalte, die V’ aber 
soviel als (V), d. h. als die Negation des Inhaltes V bedeuteten. 
Diese letztere Bedingung wäre indes eine zwar ausreichende, 
aber schon nicht mehr notwendige; denn es ist ja auch anderes 
unverträglich als bloß Affirmation und Negation. Gälte es 
daher nur, die Relationen des Feldes Identität durch passende 
Fundamente zu befriedigen, so würe die ganze Aufgabe noch 
eine sehr unbestimmte, indem eben der Strich ' bei V' nur 
besagte, daß V' mit V unverträglich sein soll. — Nehmen wir 
dagegen behufs Ermittlung der notwendigen und ausreichenden 
Eigenschaften der Fundamente 
WOW Ú, V, VOV V, Vis 

welche das System der 64 Relationen der Tafel III (und ebenso 
der Tafel IV) gerade zu begründen imstande sind, das Feld 
Kontradiktion hinzu, so kommen auch zu den obigen spàrlichen 
Bedingungen betreffs der gegenseitigen Merkmale jener Funda- 


! Es müßte jetzt heißen: Vorstellungs-, bezw. Annahme- oder Urteils- 
Gegenstände; also in beiden letzteren Fällen Objektive. — Gleich- 
wohl ersetze ich obiges V und V’ nicht durch O (‚Objektive‘) und 0’, 
da O schon die Bedeutung ‚Nicht alle‘ hat. 
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mente wieder weitere hinzu. Dann dürfen nämlich einerseits 
V, und V, und anderseits V, und V, nur mehr Inhalte sein, 
welche im Verhältnis einer nicht nur ‚angezeigten‘, sondern 
‚ausgeführten Negation‘ stehen; z. B. Unverträglichkeit und 
Verträglichkeit (Rel. Th. S. 93), ferner Krumm und Gerade 
u.dgl. — Es dürfte hiemit hinreichend deutlich wenigstens der 
Weg bezeichnet sein, auf welchem wir uns die Lósung dieses 
allgemeinen Problems betreffs der allgemeinsten Eigenschaften 
eines Systems von Fundamenten, welches das System der 64 
Relationen zu begründen vermag, unternommen denken. Ganz 
leicht dürfte ein völlig strenger Beweis dafür, daß keine un- 
wesentlichen Merkmale in die Fundamente aufgenommen worden 
sind, und speziell, daß (bezw. ob) wirklich V' die Determination 
zu (V) verlangt, nicht zu führen sein, wenn ieh nach meinen 
eigenen Versuchen in dieser Aufgabe schließen darf. Dafür 
möchte aber das Ergebnis auch manche ebenso umfassende 
wie interessante Gesichtspunkte zutage fördern. So sei an- 
geführt, daß, wenn man statt der logischen Begriffe, die wir 
mit A, E, J, O verbanden, die ethischen 


‚Geboten‘ ..... À ‚Erlaubt‘ ..... J 
‚verboten .... E ` ‚Nicht geboten‘ . O 


in die Tafel III einführt, auch diese Fundamente wiederum 
zur Begründung unserer 64 Relationen ausreichend sind. Andere 
spezielle Klassen von Fundamenten wie z. B. Liebe und Haß, 
die man mit A und E als ‚konträre Gegensätze‘ vergleichen 
kann, ohne daß es recht angehen will, innerhalb dieser Klasse 
auch sowohl zu J als zu O Analoga zu finden, legen die Frage 
nahe, ob nicht einzelne der Gesetze der Tafel III eine weiter, 
andere eine minder weitgehende Verallgemeinerung zulassen? — 
Soviel zu unserem ersten Ausblick.! 

Der zweite Ausblick wurde bereits am Schlusse des Folg. 
Progr. getan — er betrifft die Aufgabe, Gesetze darüber auf- 
zustellen, was aus einem Urteile SaP, SeP, SoP, SiP folet, 
wenn vorgeschrieben ist, daß in dem neuen Urteile? S —P' das 
Subjekt S' oder das Prädikat P' oder beide durch Negation 


! Vgl. die Weiterführungen des obigen Beispiels aus der Ethik u. S. 51. 
* Von hier bis S. 43, die oben, S. 13 versprochenen Erweiterungen der 
Tafel II von S. 6. 
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oder Umstellung oder durch beides aus S und P abgeleitet 
seien. Von den auf diese Art möglichen acht Reihen von Ge- 
setzen bilden die 64 Gesetze der Tafel III die erste und am 
leichtesten zu durchschauende; und im ganzen kämen wir nun 
zu 64X 8—512 derartigen Gesetzen. Stellen wir aber jetzt 
das Problem wieder so, wie im zweiten Teile dieser Arbeit 
(o. S. 13) im Unterschied von der Art der Fragestellung des 
Folg. Progr.. nämlich so, daß die als vollkommen gegeben vor- 
gestellten Urteile als Fundamente vorgelegt werden, zu denen 
nichts mehr als die Relation zu suchen ist, so würde sich zur 
Darstellung jener 512 Gesetze am besten wohl eine Tafel von 
folgender Einrichtung empfehlen: 


Tafel V. 
— 
NEL Te | 
Vel. er Š tQ v | E | g 
Tafel II | pP | T | 2: | | E | | 
S. 6 In, a [FR | | a |. 
| x | Š | Š E | š | 
i | 
AT d a |. . oi | "E x M | ; k C x a 
A-Q || de gj : x 
Lo. a AERE WERE LESBEN) MANET, MNT — 
| | | 
(A4) — A | € e a 
SZ de se x ~-|——-|—- ie -- 
(A)— (A) | DE | 
geg M WEN EE MS uM MO IE EUN 
F — E x a . G@ x 
EE IIS MN E 
vr mE MEN SN EMT = MEN VENE ES 
eJ | "M x a | | 


Um eines der Gesetze in dieser Tafel aufzufinden, hat 
man das Vorderglied der am Anfange der Horizontalzeilen 
stehenden Zeichenpaare als Quantität und Qualität desjenigen 
Urteiles S—P’, dessen Ableitbarkeit aus S—P man untersuchen 
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soll. Findet sich in derjenigen Vertikalkolonne, welche mit 
dem betreffenden S — P (z. B. mit P—S, oder mit non-P—S..) 
überschrieben ist, das Zeichen «e, so ist der Schluß zulässig, 
sonst nicht. — In dieser Weise findet man z. B. die Konversions- 
regel, daß aus SaP folgt: PiS, durch das e ausgedrückt, wel- 
ches der Horizontalzeile A—J und der Vertikalkolonne P—S 
angehört; ferner die gewöhnlich angehängte Warnung, daß aus 
SaP nicht folge PaS, durch das w der Horizontalzeile A— A. 

Natürlich wird sich auch hier wieder die Frage erheben 
dürfen, inwieweit die Tafeleingänge A— A, 4— (4) und die 
zu ihnen wesentlich zugehörigen S—P, S—- non-P... ver- 
alleemeinert werden können. — Daß vielleicht sogar auf diesem 
Gebiete, das dem gewöhnlichen logischen Bedürfnisse schon 
etwas stark fernzuliegen scheint, das eine oder andere nicht 
uninteressante Ergebnis zu holen sein möchte, mag folgender 
kleine Exkurs über die Umkehrung von Relationen zeigen. 

Ich gebe ihn hier nicht wieder, da das Wesentliche davon in L 
aufgenommen ist. Auch Royce handelt hierüber ausführlich (vgl. L 8 25, 
8.251) Hier auch die Frage nach der frühesten Darstellung der Lehre 


von den umkehrbaren und nicht umkehrbaren (jetzt gern symme- 
trisch und asymmetrisch genannten) Relationen. 


Speziell für die a-, e-, «-, w-Relationen gilt, daß 1. sämt- 
liche e-Relationen rein umkehrbar, 2. sämtliche ı-Relationen 
rein umkehrbar, 3. manche a-Relationen umkehrbar, manche 
nicht umkehrbar, 4. sämtliche w-Relationen nicht umkehr- 
bar sind. — Das Hübsche an der Sache ist nun, daß auch 
diese Regeln genau zusammenstimmen mit den altberühmten 
Gesetzen für Konversion der A-, E-, J-, O-Urteile; und so 
scheint denn in der Tat der oben angeregte Gedanke, ol 
sich nicht die Tafeleingänge A— A, A—(A).... durch andere 
ersetzen ließen, ohne daß die den Inhalt der Tafel auf S. 42 
bildenden Relationen ihre Giltigkeit verlören, wenigstens be- 
reits einen konkreten Rückhalt bekommen zu haben, indem wir 
‚als Eingänge der Horizontalzellen a—a, a—(a)..... , und 
statt des Einganges z. B. der Vertikalkolonne P—S etwa Y—X, 
als Zeichen für die Vertauschung der ursprünglichen Funda- 
mente X—Y setzen. — Die Analoga zu den Verwandlungen 
der S und P in non- S und non-P lägen auch bereits vor: 
nämlich z. B. statt des der ‚Kontraposition‘ entsprechenden non- 


` 
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P—S hätte der Vertikaleingang nur zu lauten: (Y)—X, wie 
wir denn in den Tafeln III und IV selbst nichts anderes als 
Fundamente wählten als die gleichsam konvertierten, kontra- 
ponierten . . . Fundamente A, E, J, O und a, s, 1, v. 


Daß die Ausführung aller der angezeigten Aufgaben nicht 
eben wenig zu tun gäbe, mag derselben kaum zum Vorwurf 
eereichen, zumal das Schlußergebnis wahrscheinlich doch die 
Gewinnung ziemlich ausgiebiger Unifizierungen sein dürfte. 
Da wir aber, um zu letzterem zu gelangen, vorläufig keinen 
besseren Weg wissen als den nicht ganz kurzen und bequemen 
durch alle die logischen Rechenexempel, welche die allgemeine 
Tafel V (S. 42) verlangen würde, so dürfen wir wohl auf Ent- 
sehuldigung hoffen, wenn wir es nur beim Stellen der Aufgabe 
(dem ‚Plane machen‘ nach Kan) bewenden lassen. 


& 17. Und nun wollen wir uns zum Schlusse doch auch 
nicht ganz eines Bekenntnisses darüber entschlagen, welches 
denn unserer Meinung nach der ‚Nutzen‘ sein möchte, den wir 
derartigen Untersuchungen zuschreiben, welche der in der óffent- 
lichen Meinung der übrigen Wissenschaften gegenwärtig nun 
einmal schlecht genug angeschriebenen ‚formalen Logik‘ ange- 
hören. — Natürlich haben wir uns nicht etwa darauf einzulassen, 
über den Nutzen der formalen Logik überhaupt neue Argumente 
beibringen zu wollen. Sondern es kann sich nur darum handeln. 
1. die Stelle zu bezeichnen, welche die vorstehenden Unter- 
suchungen im Systeme der Logik selbst einnehmen, und 
2. nach Fällen auszublicken, wo Gesetze wie die, welche den 
Inhalt der Tafel V zu bilden hätten, sich gerade in ihrer 
ganzen Abstraktheit für konkretere wissenschaftliche Aufgaben 
als nützlich erweisen müßten. In der ersteren Hinsicht ver- 
steht es sich, daß die Untersuchungen dieser Arbeit nur den 
elementarsten Gebieten der Logik einzuordnen sind; daß ihr 
Rang etwa der ist wie der des Einmaleins in der Arithmetik. 


Zu und aus den weiteren Schlußbetrachtungen der Handschrift 
von 1885 nur noch soviel, daß ich diese Analogie zwischen Einmaleins 
und formaler Logik in L S. 84 Anm. verwende zur Stellungnahme gegen- 
über der These Kixkxrs, ‚Die transszendentale als einzig berechtigte Logik‘ 
(in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Logik Kanrs; vgl. auch meine 
Anzeige in den Kant-Studien 1906): ‚Die Vertreter einer nur formalen 
Logik gleichen einem Arithmetiker, der über das kleine Einmaleins hinaus 
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überhaupt nichts gelten läßt; KinkeLs These dagegen dem Unternehmen, 
aus der Arithmetik jedes Einmaleins auszuschließen.‘ 

Dann folgt als ein Beispiel dafür, daß auch die herkömmliche 
Lehre von der Äquipollenz, Konversion und Kontraposition (also der 
Inhalt der obigen Tafel II, S.6, die in dieser Arbeit nur in Tafel V 
noch etwas weiter verfolgt wurde) einer ähnlichen Systematisierung und 
Bereicherung fähig und bedürftig wäre, die Erörterung des Verhältnisses 
zwischen den zwei Formeln 


non-SaP und non-Pas. 
Und als Beispiel dafür das logische oder außerlogische Verhältnis 
zwischen t 
Trägheitsgesetz: Beharrungsgesetz: 


Nicht kausierte Bewegungen Nicht konstante Bewegungen 
sind konstant. sind kausiert. 


Folgt rein logisch aus dem einen Gesetz das andere? Oder bestehen 
beide Wahrheiten als zwei physikalische selbstständig ebenso neben- 
einander wie z. B. die zwei Sätze (o. S. 37 Anm.): ‚Einige Wassertiere 
sind nicht Vögel‘ und ,Ejnige Vögel sind nicht Wassertiere* nieht aus- 
einander folgen, wiewohl sie nebeneinander naturhistoriseh wahr 
sind? Es wäre unschwer zu zeigen, daß zwischen jenen beiden Urteils- 
formen: 


® 


non-SaP und non-PaS 


in der Tat die «-Relation, als ein rein logisches Folgeverhältnis 
besteht und daß somit auch die zwei mechanischen Gesetze nur ‚zwei 
Seiten’ der einen prima lex motus sind, die man aber darum doch 
nicht begrifflich auseinanderzuhalten unterlassen soll (vgl. hiezu meine 
Studien zur gegenwärtigen Philosophie der Mechanik‘ als Nachwort zu 
Kants ‚Metaphysische Anfangsgründe der Naturwissenschaft‘, 1900). 


II. Weiterführungen (1915). 


Das oben mehrmals angeführte Folg. Progr. von 1879 hatte 
in seiner Tafel I explizite dargestellt, was im althergebrachten 
logischen Quadrat‘ zum Teil nur implizite gemeint war. 
Viel später habe ich auch wieder jenes logische Quadrat 
schätzen gelernt — freilich nicht so sehr nur in dem, was es 
selbst enthält, nämlich die Beziehungen zwischen den A E J 0, 
als vielmehr in dem, was an solchen Beziehungen sich wieder- 
findet innerhalb ganz anderer Gattungen von Relationsgliedern. 
Es fiel mir nämlich während der Bearbeitung meiner gekürzten 
Propädeutischen Logik (1910) auf, daß sich L. die Vergleichungs- 
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relationen sachgemäß etwas anders ordnen lassen, als es Me. 
NONG in seiner ‚Relationstheorie‘ (S. 82) getan hatte, und daß 
dann II. auch die Verträglichkeitsrelationen sich ganz 
von selbst dem neuen Schema einfügen: es ist für beide Haupt- 
gattungen der Relationen das nämliche wie das im alten logi- 
schen Quadrat für die kategorischen Urteile A E J O. Das 
Nähere hierüber wird man jetzt finden in L S. 254, 255 und 
LS. 211. Indem ich aber ebenfalls aus den in L ,§ 25 Begriffe von 
Relationen (Verhältnissen, Beziehungen)‘ entwickelten Gründen 
statt der subjektiv klingenden ‚Vergleichungsrelationen‘ jetzt 
objektiv sage Gleichungsrelationen, statt ‚Verträglichkeits- 
oder Unverträgliehkeitsrelationen‘ jetzt Abhängigkeitsrela- 
tionen (oder Zusammenhangsrelationen, vgl. o. S.4, Anm.), 
ergibt sich folgende Gegenüberstellung: 


I. Gleichungsrelationen: 


1. Gleichheit 2. Ähnlichkeit 
I CN) 
3. Unähnlichkeit 4. Ungleichheit 


(~) (=) 


II. Abhängigkeitsrelationen: 


1. Abhängigkeit 2. Verträglichkeit 
(Muß, a-Rel.) (Kann, :- Rel.) 
9. Unvertrüglichkeit 4. Unabhängigkeit 
Kann nicht, e-Rel. Muß nicht, w-Rel. 
( , 
“i M d 
Setzen wir dann in TH. statt der Namen A Suae | 
Abhängigkeit, Unverträglichkeit usw. wieder e 
nur die Zeichen a, e, t, w usw., so haben wir P do, = 3 
schon drei Arten, die unter die allgemeine g KA 3 
Gattung ‚logisches Quadrat‘ fallen, deren * T “a, F 


bisher einzige Art ‚kategorisches Qua- 
drat‘ so dargestellt zu werden pflegte: 


N 


Subalt. 


a 
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Wir unterscheiden also im folgenden ein 


Kategorisches Gleichungs- Modales 
Quadrat Quadrat! Quadrat? 
A F = m a l 
E O (~) (==) £ w 


Schon der Umstand, daß hier dreierlei ganz heterogene 
Gegenstandsgattungen, nämlich im kategorischen Quadrat die 
in den A E J O verbundene Qualität und Quantität (es 
bleibe hier dahingestellt, ob nur solche der kategorischen Ur- 
teile, Ja überhaupt nur von Urteilen), ferner im Gleichungs- 
quadrat die Gleichheit und Ähnlichkeit und ihre Negate, 
endlich im modalen Quadrat die Muß und Kann und ihre 
Negate mit gleich gutem Rechte die vier Ecken des Quadrates 
einnehmen, legt wieder den Einfall sehr nahe, auch noch eine 
weitere Verallgemeinerung vorzunehmen und die dreierlei 
Gattungen von je vier Relaten zu ersetzen durch die Zeichen 
A E 3 O, deren Bedeutung hiemit vorerst noch ganz un- 
bestimmt bleibt — oder genauer: nur bestimmt ist durch 
die ‚Definition‘, daß sie eben Zeichen sein sollen für 
was immer für viererlei Gegenstände, insoweit nur 
zwischen ihnen das nämliche System von Relationen be- 
steht, das im alten Quadrat durch die Wörter ‚Subalternation, 
Kontrarietät‘ usw. angedeutet war und das wir explizite dann 
in den Tafeln III (S. 16) und IV (3. 20) durch das reiche Ge- 
webe der a-, &-, ı-, w-Relationen ausgeführt hatten. Wir 
symbolisieren diesen weiteren Schritt durch das folgende 


allgemeinste logische Quadrat 
A 3 
G © 
Was bedeuten nun aber hier diese A È % $0? Die 


Antwort darauf hätte zu lauten: Fürs erste Nichts; nämlich 
nichts Absolutes, nichts, was vor den Relationen Sub- 


! In LS. 254 verzichte ich auf diesen kürzesten Namen ‚Gleichungsquadrat‘, 
damit man nicht an ‚quadratische Gleichungen‘ o. del. denke. 

? In L S. 465 verzichte ich auf den Terminus ‚Modalität‘ und gebrauche 
ihn nur vorübergehend seiner Kürze wegen in der Tafel 8, 651. Vgl. o. 
S. 19, Anm. 
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alternation, Kontrarietät usw. schon gegeben und bekannt 
wäre. Sondern aus diesen Relationen und nur aus ihnen — 
oder ausführlicher wieder: aus dem System der a-, e-, t-, 
w-Relationen, wie es in Tafel III auseinandergelegt ist, sollen 
die Zeichen A E $ £^ ihre Bedeutung erst empfangen. 

Wie man sieht, ist dieses unser Vorgehen ganz analog 
dem der Hilbertschen Axiomatik der Geometrie, die auch 
zuerst die Relationen (nämlich die des ‚Zwischen‘, des ‚Be 
stimmtseins durch‘ u. dgl.) einführt unabhängig von der 
speziell räumlichen Natur dessen, was die alte Raumlelre 
unter den Namen ‚Punkte‘, ‚Geraden‘, ‚Ebenen‘ ausschließlich 
verstanden hatte. Da die (o. S. 39) aus der Handschrift von 
1885 unverändert angeführte Frage: ‚Inwieweit die den 
Fundamenten beider Tafeln gemeinsamen Merkmale 
etwa noch geändert werden dürften, wenn doch das 
System aller 64 Relationen dasselbe bleiben soll? 
ebenfalls schon dieses Bestimmtsein der Fundamente aus den 
Relationen in Aussicht genommen hatte, so darf ich mich wohl 
freuen, Hivserrs Methode einer überräumlichen Geometrie 
für dieses Stück Logik (oder wie wir heute sagen: Gegen- 
standstheorie) antezipiert zu haben. Doch dies nur nebenbei. 

Die Antwort aber auf diese Frage nach den ganz all- 
gemeinen, bloß relativen (oder wie wir mit Royce öfters sagen 
werden: relationalen) Bedeutungen der VE YO wollen wir 
selbst wieder nicht in einem Satze geben, der dann doch 
nichts enthalten könnte als den schon besprochenen, ganz ab- 
strakten Hinweis auf eben jenes Bestimmtsein der Fundamente 
aus den Relationen; sondern wir gelangen zum Ziel, auch diese 
in sich wieder nur relative, abstrakte Bestimmung mit kon- 
kretem, absoluten Inhalt zu erfüllen, nicht in nur einem, sondern 
in mehreren Schritten. Wir fragen nämlich weiter: Was für 
einen gegenständlichen Kern hat z. B. die Gleichungsrelation 
mit der Abhängigkeitsrelation (beide unter das Symbol A 
fallend und voneinander zu unterscheiden durch Ag = Gleich- 
heit, Az = Abhängigkeit) gemeinsam? Ebenso was z. B. die 
Unähnlichkeit mit der Unverträglichkeit (beide unter € 
‚fallend und zu unterscheiden als Œg = Unähnlichkeit, ($z = Un- 
verträglichkeit)? Ebenso Ähnlichkeit und Verträglichkeit 
(beide unter 3); ebenso Ungleichheit (Verschiedenheit) einer- 
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seits, Unabhängigkeit (Zufall, Freiheit) andererseits (beide 
unter ©)? Beginnen wir die Antworten für Gleichheit, bezw. 
Abhängigkeit (die aus den in L 829 entwickelten Gründen 
an die Spitze der je vier Relationen gestellt werdey): 

Ag und Az haben vor allem gemeinsam je eine Art Beja- 
hung, genauer: ein verallgemeinertes Posit; denn Gleichheit 
Ist eie in sich positive Relation! im Gegensatz zur negativen Un- 
gleichheit; und ebenso Abhängigkeit. — Ferner haben sie ge- 
meinsam die Präzision (analog dem des ausdehnungslosen 
Punktes zum Unterschied von Strecken, oder auch von 
Flächen und Körpern; vgl. L $14, S. 115, die Charakteristik 
der Präzisions- und Approximationsgegenstände nach 
Mersonc): nämlich Gleichheit ist eine obere Grenze von 
Ähnlichkeit, wie Abhängigkeit eine Art oberer Grenze von 
Verträglichkeit. @g und (7 haben vor allem gemeinsam je 
eine Art Verneinung, genauer: ein verallgemeinertes Negat; 
dazu ebenso Präzision wie beiderlei 4. 

Wie also die beiden © und die beiden A die Präzision 
gemeinsam haben und wie dagegen bei den (€ die Verneinung 
tritt an Stelle der Bejahung bei den 9f, so liefert die gleiche 
Methode der Beziehung zwischen Beziehungen auch alles 
Entsprechende für die beiden FX und die beiden ©. 

Statt der vorigen ganz abstrakten Fragen, was alles an 
Fundamentgattungen sich dem verallgemeinerten logischen 
Quadrat, oder der dieses vervollständigenden Tafel III des 
Relationssystems der a, e, ¢, w, nach Tafel VI (s. folgende 
Seite) unterordnet und einfiigt, kinnen wir also die Frage jetzt 
beträchtlich weniger abstrakt so aussprechen: 

An was allem findet sich die Präzision mit den ver- 
allcemeinerten Positen und Negaten so verbunden, wie 
an den bisher betrachteten beiden Arten der X und (È, denen 


! Gründe gegen den von Meinone und mir früher angenommenen Primat 
des Verschieden vor dem Gleich, des Krumm vor dem Gerade vgl L 
8 25, S. 258. 

` Für dieses nicht so durchsichtige Grenzverhältnis gebe ich in L 870 
das argumentum ad hominem, daß sich der Diener mit seinem Herrn vor 
allem vertragen müsse, damit er sich von ihm abhängig fühle. — 
Näheres (und zum Teil von den Auffassungen meiner L Abweichendes) 
in Meınongs ‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘, 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 4. Abh. 4 
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Tafel VI. 


(Auszufüllen nach dem Vorbild von Tafel III, S. 16 
und von Tafel IV, S. 20.) 


Identität 


kontrarietät 


33. NA 


37. ($ 


[d 


In L 8 70 habe ich die Frage angeregt, ob es noch einen verständlichen 
Sinn gebe, wenn man in Tafel VI auch die Relationen «, š, ú, © 
ersetzen wollte durch vorläufig (oder für immer?) bedeutungsleere Sym- 
bole a, €, i, 0 — habe aber bis auf weiteres eine Antwort der sym- 
bolischen Logik oder Logistik anheingestellt. 
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sich dann die Y und © als Nichtpräzisionsgegenstände 
so anschließen wie dem Punkt die Strecke (allgemeiner das 
Kontinuum oder auch eine diskontinuierliche Punktmannigfaltig- 
keit}? Diese konkretere Fragestellung erweist sich sofort als 
ein Quellpunkt weiterer konkreter Antworten: denn wir brauchen 
nur Umschau zu halten über möglichst mannigfaltige und 
heterogene Gegenstandsgebiete, innerhalb deren uns solche 
Unterschiede von Positiv und Negativ und von Präzis und 
Niehtprázis auch anderweitig vielleicht schon interessiert 
haben. f 

Nach dieser Methode drängte sich mir längst als Gegen- 
stick zur Gleichheit die Gewißheit und zur Ähnlichkeit 
die Wahrscheinlichkeit auf; denn schon in der I. Aufl. der 
Logik von 1890! hatte es geheiBen: 


Term eh 

! Erst während dieser ‚Weiterführungen‘ tiel mir ein und auf, daß auch 
auf dem vom logischen und allgemein gegenstandstheoretischen Gebiete 
weit abliegenden der ethischen Bewertungen, so in Mxixoxcs (Wert- 
theorie 1894) Werteskala ,Verdienstlich', ,Korrekt', ‚Zulässig‘, 
‚Verwerflich‘, sich wenigstens einzelne Züge wiederfinden, die in den 
Subalternations- und Kontrarietütsbeziehungen des logischen Quadrates 
festrehalten sind. In dem nach Marrınars ‚Untersuchungen über das 
Klassifizieren‘ (im schultechnischen Sinne) von mir angererten Vor- 
schlag zu einer vereinfachten vierteiligen Notenskala ‚Sehr gut‘, ‚Gut‘, 
‚Minder gut‘, ‚Schlecht‘ (Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 1901, 52. Jahrg., 
S. 816—827) bemerkte ich dann, daß sich Meınongs ethische Skala ganz 
von selbst übertrage aufalle Arten von Werten; und ebenso auch das 
Memnoncsche .Unterlassungsgesetz', wonach das Unterlassen immer 
um zwei Grade ab-, bezw. aufwärts führt (z. B. das Verdienstliche zu 
unterlassen, ist zulässig; das Verwertliche zu unterlassen nur korrekt, 
‚verfluchte Pflicht und Schuldigkeit‘). Indem sich also diese zunächst als 
ethisch eingeführten Grade und Gesetze ganz von selbst erweitern auf 
alle Werte und Bewertungen, liegt der Gedanke nahe, in ihnen nicht 
etwas wie bloße psychische Tatsachen ethischer Wertgefühle oder 
Urteile, sondern objektive Sachverhalte zu erkennen, deren Zu- 
samınenhänge sich gegenstandstheoretisch einsehen und erkennen lassen. 
Diese werttheoretische Erwartung verstärkt sich, erfährt aber 

auch Antrieb zu schärferer und teilweise berichtigender Umformung. 
wenn wir wieder die Anordnung der vier Ecken des logischen Quadrates 
zuerst auflösen in die geradlinige Reihe A J O E. wobei nun das ‚Unter- 
lassen‘ symbolisch durch unsere ( ) zu den Kontradiktionsverhältnissen 
(4)— O, (O) — A usw. zurückführt, Um was aber dann diese gerad- 
linige Anordnung, der ja das zweidimensionale logische Quadrat doch 
überlegen ist, namentlich betreffend das nicht einfach koordinierende, 

4* 
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,8 25 (S. 54): Es gibt Grade der Ähnlichkeit; ihre 
obere Grenze ist die Gleichheit; diese selbst aber hat keine 
Grade melır; oder: was nicht ‚vollkommen gleich‘ ist, ist im 
strengen Sinne des Begriffes „Gleichheit“ gar nicht gleich. 
Gleichheit und Ungleichheit sind scharf getrennt und mit 
einander unverträglich; zwischen Ähnlichkeit und Unähnlich- 
keit ist die Grenze flieBend.'! 

S 90 (S. 117): Die Wahrscheinlichkeit hat unendlich 
viele stetig ineinander übergehende Grade, deren obere Grenze 
die Gewißheit, deren untere Grenze das Fehlen jeder, auch 
der leisesten Vermutung ist. Dagegen hat die Gewißheit keine 
(Grade. Gewißheit und Wahrscheinlichkeit sind hierin analog 
der Gleichheit und Ähnlichkeit (8 25, A): was nicht „ganz ge- 
wiB ist, ist streng genommen gar nicht gewiß, sondern nur 
eben mehr oder weniger, wenn auch in sehr hohem Grade 
wahrscheinlich; und: Alle gewissen Urteile sind gleich gewiß.‘ 

Nachdem hier einmal während der Neubearbeitung der L die sonst 
weit voneinander abweichenden Gegenstandsgebiete der Anlichkeit und 
Wahrscheinlichkeit gerade mit ihren Grenzen der Gleichheit und GewiB- 
heit unter einem und demselben Gesichtspunkt ins Auge gefaßt waren. 
erinnerte ich mich erst wieder, daß auch Maus in 8 18 seiner Gegen- 
standstheoretischen Grundlagen der Logik und Logistik Analogien 


zwischen Wahrscheinlichkeit und Alınlichkeit als Fülle des ‚Ungenauen‘ 
berührt hat. 


also auch nicht ausschließende Verhältnis von J und O (wie o. S. 37 
namentlich auch an dem Verhältnis von ¢ und © ausführlich erürtert 
wurde), das möchte vielleicht auch die geradlinige Werteskala um 
einige kleine Züge bereichern. wenn wir z. B. das ‚Korrekt‘ und ,Zu- 
lässig‘ nicht als einfach aneinanderstoßend, sondern in einer Art Sub- 
kontrarietätsverhältnis stehend, annehmen. — Ich war sehr überrascht. 
als ich, wie o. S. 41 Anm. bemerkt, erst kürzlich in der Handschrift 
von 1885 jenes Schema mit den vier Gliedern ‚Geboten‘, ‚Erlaubt‘, 
‚Nicht geboten‘, ‚Verboten‘ vorfand — die verwandte Reihe mit den 
Extremen ,Verdienstlich', ‚Verwertflich‘ lernte ich erst zwei Jahre später 
kennen). Einstweilen mögen diese Andeutungen vielleicht Weiter- 
führungen der Werttheorie auch nach anderen Richtungen anregen. 
Letzterer Satz ist nicht unbedenklich — er gilt nur dann, wenn man 
auch schon sehr geringe Ähnlichkeit als ‚Unähnlichkeit‘ bezeichnen 
will. — Merkwürdigerweise gilt aber auch dazu das Analogon bei 
Wahrscheinlichkeit, nur daß man hier im populären Sprachgebrauche 
dazu neigt, alles ‚unwahrscheinlich‘ zu nennen, wofür w < l. — Aus 
führliches hierüber bei Meinona, ‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit‘ 
S. 4, S. 489 u.a. ` 


oe . . . . ve . . . W 
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Wieder von anderer Seite her, nämlich aus MeınoxG 
‚Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit, 8 16. Die Möglichkeits- 
linie. Das Gesetz der Komplemente und das Gesetz der Potius‘ 
traf ich auf Bestimmungen, ja auf S. 95 auf die Rechtecksfigur, 
die ganz von selbst wieder zurückführen auf das logische 
Quadrat; wie denn auch Meixona selbst (S. 96) diese Bezichung 
zur ‚formalen Logik‘ (vgl. auch die dort angeführte Abhandlung 
FrangLs ‚Gegenstandstheoretische Beiträge zur Lehre vom so- 
genannten logischen Quadrat‘) erwähnt. — Ohne daß wir hier 
einzugehen brauchen auf das Maß der inneren Beziehungen 
zwischen Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit und auch nicht 
auf die Streitfrage, ob außer der steigerungsunfähigen Möglich- 
keit (als dem kontradiktorischen Gegensatze zur Unmöglich- 
keit) auch eine steigerungsfähige Möglichkeit und als obere 
Grenze dieser die Tatsächlichkeit anzusetzen sei, wird man in 
dem erwähnten Meınoxgschen Rechteck wesentliche Züge des 
alten logischen Quadrates und des zu den VE % Š ver: 
allgemeinerten sogleich wiederfinden. Namentlich dal Mzinone 
die obere Seite des Rechteckes mit +, die untere mit — be- 
zeichnet, findet sich wieder in der Reihe der Affirmationen von 
A nach J, bezw. der Negationen von Æ nach O; wobei das 
J= Einige hinabsteigen kann bis zum Wenige, Sehr wenige, 
so daß nur der Grenzpunkt des Keine ausgeschlossen ist von 
dem sich ihm sonst unbegrenzt nähernden J. Setzen wir also, 
um dieses gleichsam Hinzielen, aber nicht Einmünden des J 
in E äußerlich anzudeuten, das Æ unter J und ebenso das O 
unter A (womit also die untere Seite in der sonstigen An- 
ordnung des logischen Quadrates umgekehrt ist) und rücken 
wir diese untere Seite recht nahe heran an die obere, womit 
sich das Quadrat in ein schmales Rechteck verwandelt (wie ` 
denn zwar die Gleichheit der Streckenlänge A—.J einerseits 
und (— oder E—O anderseits sachlich begründet, dagegen 
die Gleichheit dieser wagrechten Streckenlängen mit den lot- 
rechten A E einerseits, J O anderseits ganz willkürlich war), 
so tritt auch räumlich hervor, daß Meınoxas Rechteck mehr von 
den auch im logischen Quadrat gemeinten Beziehungen zum 
räumlichen Ausdruck bringt, als das Quadrat selbst gebracht hatte. 

Auch noch weitere Beziehungen ließen sich räumlich sym- 
bolisieren, wenn man statt des Quadrates oder Rechteckes 
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das untenstehendeRhomboid wählt (— wir setzen in ihm sogleich 
A 3 OE, an deren Stelle man sich für die nächsten Zeilen noch 
die speziellen AJOE gesetzt denke). Vom Präzisionspunkt 4 
steigt die Affirmation herab durch das Kontinuum der Alle, Viele, 
Manche, Wenige (nur nieht Keiner) und jeder der Punkte dieses 
Kontinuums hat Anspruch, mit J bezeichnet zu werden. Ebenso 
lassen wir die Reihe der O (Einige nicht) herabsteigen bis zum 
End- und Präzisionspunkt des £ (Keine). Diesen bestimmten 
E-Punkt rücken wir dann noch etwas schief unter das J, um an- 
zudeuten, daß eben die ./-Reihe kein bestimmtes Ende hat, 
sondern der /7-Punkt eine durch die J nicht zu erreichende 
Grenze ist. — Die entsprechende Lage haben 9( und ©. — 


Fig. 2. 


Kehren wir zurück zu der Frage nach den mehr oder 
weniger konkreten Gegenstandsklassen, die unter die Symbole 
YU (€ kO fallen, so wären unter diese abstrakten Merkmale, 
aus denen wir nachmals jene Konkreta wieder zusammensetzen 
wollen, auch die zuletzt angedeuteten Züge des Herabsteigens 
vom A zu den J, von den € zum £ mit zu berücksichtigen. 
Da dies aber eine Forderung ist, an der sich nicht von selbst 
versteht, daß die durch sie geforderten Gegenstände mit den 
«aus dem Relationssystem der a-, e-, t-, w definierten allgemein 
und notwendig zusammenfallen, so haben wir zuzugeben, daß 
es zwei getrennte Wege waren, die uns von den anfänglich 
ganz bedeutungsleeren Zeichen VE J Š zu deren Ausstattung 
mit festen Bedeutungsgegenständen haben führen sollen. Der 
erste Weg ist der rein relationale: beschritten wir nur ihn, 
d. h. wollten wir die zu erzielenden Begriffsinhalte der A E 4 £ 
ausschließlich aus Relationen und Relationen zwischen Re- 
lationen zusammensetzen, so bliebe auch das erreichte Ziel 
immer nur ein völlig unanschaulicher Begriffsinhalt, der auch 
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jede Veranschaulichung von vornherein abweist. Der andere 
Weg, auf dem ausgegangen wird von nicht ausschließlich Re- 
lationalem, sondern trotz immer noch großer Abstraktheit doch 
von der absoluten Kerne nicht ganz entbehrenden Gegenstands- 
klassen wie Gleichheit, Abhängigkeit, ferner Gewißheit u. del., 
bite als induktiver keine mehr als nur wahrscheinliche Gewähr, 
daß auch er zu demselben Ziel von höchster Allgemeinheit 
führen werde, das dem ersten relationalen Weg per definitionem, 
d. h. infolge des Definiertseins der Begriffsinhalte von A E JO 
ausschließlich durch das Relationssystem der a, g, t, œ, von 
Anfang gesteckt war. Insofern bleibt der rein relationale Weg 
der rein logisch vollkommenere. Aber wer bei aller Achtung 
vor ‚reiner Logik‘ doch gern auch weiter denkt, d. h. wer 
durch die ‚reine‘ oder! ‚formale "Logik unser lebendiges Denken 
zwar wie durch ein Knochengerüste zu stützen, aber nicht 
bloßer ‚Reinheit‘ zuliebe von den Knochen alles Fleisch ab- 
zustreifen verlangt und also auch nicht lemurenhafte Totentänze 
zum erhabensten Ziel aller Denkbewegung sich setzen will, 
der wird auch den zweiten Weg nicht verschmähen, den der 
Induktion, der ihm beständige Rundblicke frei läßt auf alle 
Einzelgebiete von Gegenständen innerhalb der Logik (auch so- 
gar der gegenstandstheoretischen, unbeschadet ihres apriorischen, 
nicht empirischen, nicht induktiven Grundcharakters). Wer 
so ın der ‚Logik‘ nicht mehr und nicht weniger sieht als 
eine ‚Lehre vom richtigen Denken‘, dem wird also auclı die 
Symbolik der 9( E % © eine immer wieder sich erneuernde 
Aufforderung bleiben, immer erneute, ergänzende Umschau 
zu halten nach Gegenstandsgattungen, in die jenes gegenstands- 
theoretische Knochengerüste der a, e, 4, o und das An- und 
Ineinandergepaßtsein dieser Abhängigkeitsrelationen wie in 
den Tafeln III, IV und VI selbst wieder hineinpassen. 

Die Tafel IV gibt ein System von Abhängigkeitsbezie- 
hungen zwischen Abhängigkeitsbeziehungen. Man wird diese 
Tafel IV und den Titel unserer ganzen Mitteilung nieht dahin 
mißverstehen, als sei es das einzig mögliche System: ist doch 


! Diese ausdrückliche Gleichstellung von ‚reiner Logik‘ mit der ‚formalen‘ 
findet sich u. a. in Hvsskurs ,Prolegomena zur reinen Logik‘ (1900), 
8 11, S. 252, 
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schon jedes Stück dieses Systems selbst schon wieder ein 
Teilsystem — sowie jedes nicht gar zu gewaltsam uud minu- 
tiös abgetrennte Stück eines Organismus selbst wieder wenig- 
stens ein größerer oder kleinerer Inbegriff von Organen ist 
(— bis herunter zur einzelnen Zelle, die man ja selbst wieder 
als ein noch bei weitem nicht Letztes, in sich Amorphes, Un- 
organisiertes zu würdigen angefangen hat). Eine andere Frage 
wäre nur, ob sich jenes System, sowie man aus ihm Teile 
herausheben kann, auch selbst wieder als ein Teil eines noch 
größeren Systems ohneweiters annehmen läßt. Unser Bild 
vom Organismus scheint dies cher zu verneinen als zu bejahen: 
Denn ein Organismus wächst zwar lange, aber, von krank- 
haften Hypertrophien abgesehen, keineswegs über alle Grenzen.! 
Und auch das Beispiel der unserer ‚Logik der Abhängigkeiten‘ 
(wie wir kurz sagen könnten) gegenständlich und methodologisch 
nahestehenden ‚Grundlagen der Geometrie‘, deren nicht mehr 
und nicht weniger als 29 Axiome samt ihren teilweisen Un- 
abhängigkeitsbeziehungen aufgestellt zu haben das Wesen 
der Hilbertschen Leistung ausmacht, erinnert uns an die 
Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit (die nahe heranreicht an 
Gewißheit), daß auch das System der Abhängigkeitsbeziehungen 
zwischen Abhängigkeitsbeziehungen nach außen hin ein wohl 
abgegrenztes oder abgrenzbares sein werde. — Da wir aber 
über der begrenzten Zahl von Axiomen nicht die unbegrenzte 
der aus ihnen folgenden Lehrsätze und Korrolarien ver- 
gessen wollen, so werden wir auch in unserer Tafel IV und 
um so mehr in der sehr, aber einstweilen noch nicht an alle ab- 
sehbaren Grenzen erweiterten Tafel VI die vielleicht nicht 
unergiebigen Grundlagen für ein einschlägiges neues (dann 
auch logistisehes) Stück Gegenstandstheorie -erblicken dürfen. 


! Eine Tatsache, die ich in Diskussionen der Philosophischen Gesell- 
schaft an der Universität Wien, anknüpfend an ApoLr Menzets reich- 
haltigen Vortrag ‚Soziale Wertmaßstäbe‘ (Jahrbuch der Philos. Ges. 1914 
und 1915, J.A. Barth), pessimistischen Rednern in Erinnerung zu bringen 
hatte, als sie, wenige Wochen vor dem Ausbruch des Weltkrieges, das 
bellum omnium contra omnes für ein durch keine Ethik zu mäßigendes 
Weltprinzip erklärten, indem auch jeder Organismus immer weiter 
wachsen und daher alle übrigen vernichten wolle. 
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VORWORT. 


Das kleine, aber bedeutungsvolle Werk Carl Schuch- 
hardts, Der altmittelländische Palast, ist der Ausgangs- 
punkt dieser Arbeit. Jede gute sachliche Forschung erregt 
He Hoffnung, dem Sinn und Zusammenhang von gewissen, 
nieht genügend erklärten Wörtern näher zu kommen. 
Deshalb verfolgte ich die von Sehuehhardt besprochenen 
Sachen weiter, bis an den Punkt, wo diese Sachen und die 
Wörter, die mir in den Sinn gekommen waren, zusammen- 
zufallen, d. h. zusammenzupassen schienen. An der Berech- 
tigung eines solchen Bestrebens wird kaum mehr ein Zweifel 
herrschen. 


I. Der mittelländische Palast. 


Es ist von F. Noack, dann von H. Bulle und wie- 
derum von F. Noack erkannt und mit zunelimender Sicher- 
heit ausgesprochen worden, daB das trojanisch-mykenisehe 
Megaronhaus mit den kretischen Palästen in schärfstem 
Gegensatz steht, und diese Erkenntnis hat sieh allmählich 
durchgesetzt. 

Die kretischen Paläste von Knosos, Phaistos und Hagia 
Triada zeigen einen Mittelhof mit minliegenden Räumen 
Schuchhardt, S. 293). Denselben Grundriß zeigt der 
Palast von Tell-el-Amarna in Ägypten (wo aber der Hof 
schon eingedeekt ist; ehd., S. 204, 298), zeigen die Paläste 
von Doghaskói! (ebd., S. 296) und Pergamon (ebd., S. 298) 
in Kleinasien und endlich die Hänser von Pompeji (ebd., 
S. 294 ff). 


1 Archäol. Anz. 1909, Sp. 491 f. ein genauer Plan. 
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C. Sehuchhardt rechnet diese Bauten zum  ,alt- 
mittelländischen Palasttypus‘.! Eine Vorstufe dazu erkannte 
er in den negalithischen Bauten von Malta und Gozo. Diese 
sind neuerdings in vortrefflichen Arbeiten von A. Mayr 
und einigen englischen Gelehrten behandelt worden, auf die 
ich hier verweisen muß, und C. Schuchhardt hat sich 
das besondere Verdienst erworben, ihre Entstehungszeit besser 
zu fixieren. Diese in einem einheitlich megalithischen Stil 


Fig. 1. Grundriß der Gigantia auf Gozo. Nach A. Mayr-Schuchhardt. 


gehaltenen Bauten sind nach ihm (S. 279) nicht spätmyke- 
niseh, nicht phónikisch, sie gehóren nicht in die Zeit um 
1000 v. Chr., sondern in die um 2000 v. Chr. ‚Und damit 
erscheinen die Beziehungen, die die Maltabauten zum übri- 
gen Mittelmeere und insbesondere zur kretisch-mykenischen 
Kultur haben, natürlich auch in einem ganz neuen Lichte.‘ 


1 Ich möchte diesen Typus lieber den Typus des mittelländischen 
Herrenhauses nennen, denn diese Hofhäuser eigneten den Höher- 
stehenden und Reicheren, müssen aber nicht immer gerade Palüste 
sein. Ich will jedoch C. Schuchhardts Bezeichnung beibe- 
halten mit der kleinen Änderung, daß ich alt als überflüssig weglasse. 
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Durchaus glaubwürdig hat Schuchhardt dar- 
gelegt, daß die Maltabauten keine Heiligtiimer sind, daß 
man überhaupt in der Prähistorie stets allzusehr geneigt 
war, alles Verwunderliche für heilig zu halten (S. 277). 
Schuchhardt sieht in ihnen Paläste, in denen auch 
Kulthandlungen vollzogen wurden (namentlich in den Höfen) 
und wohl auch noch Bestattungen vorkamen. Aber es sind 
keine Heiligtümer, sondern Profanbauten, worauf ein großer 


Fig. 2. Grundri8 von Hagiar Kim auf Malta. Nach A. Mayr- 
Schuchhardt. 


Steintrog mit sieben Eintiefungen zum Getreidemahlen in 
Corradino hinweist; es sind auch keine Grabanlagen, denn 
die Eingänge waren von innen zu verschließen, nicht von 
auBen (S. 988). 

Die klarste Hofanlage zeigt der Palast von Hagiar Kim, 
den Schuchhardt S. 281 abbildet und bespricht. Wir 
sehen hier auch klar, wie der Hof entstanden ist. Während 
die Elemente der Gigantia auf Gozo Ovale sind mit zwei 
Apsiden und mittlerem Gang, ist hier ein solches Oval ein- 
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-eitig stark erweitert (P) und um diese Erweiterung ist eine 
Anzahl von neuen Ovalbauten angeordnet (F, G, H, I), die 
mit ihrer abgestumpften Spitze nach dem Hof BB hinstreben 
und in ihm zu wurzeln scheinen. A. Mayr, 8. 670, hat zwar 
die Meinung ausgesprochen. daß die Räume G. 77, I nicht 
von llofe aus zugänglich gewesen seien, aber das kann, wenn 
riehtig beobachtet, nur spätere Veränderung sein, denn sonst 
wäre die Entstehung des ITofes BB sowie die Anordnung von 
F, GC, IT, I um diesen Tof, wie die deutlich ersichtliche 
Einheit des ganzen großen Banes unerklärlich und der Bau 
mit sich selbst im Widerspruch. Daß aber der Bau eine Zahl 
Einbauten und Umbauten erfahren hat, zeigt sein Grundriß. 
Die Baugeschichte dieses Palastes erstreekt sich wohl auf 
einen noch größeren Zeitraum als die einer mittelalterlichen 
Burg. Was anders hätte der Grund der Dehnung und Strek- 
kung des südwestlichen. linken. Teiles von B gewesen sein 
können, wenn es nicht der war, daß man hier einen gemein- 
samen Zugang zu F, G. IT, T schaffen. wollte? Wir werden 
weiter schen, daß Bauten vom Grundriß eines abgestumpften 
Ovals (‚Apsidenhäuser‘ nenne ich sie) eben in der geraden 
Abstumpfung ihren Eingang haben und nieht in der Run- 
dung, was übrigens ziemlich selbstverständlich ist. Die 
Durchbriiche von (Z. 77 nach Westen sind also auch aus dieser 
Erwägung als spätere Veränderungen anzusehen. 


Als Nachbildung eines Gebäudes mit mittlerem Hof- 
raum sicht Sehuchhardt (S. 289 ff.) auch das steinerne 
Hausmodell von Melos an. Schon Heinrich Bulle, Orchom., 
SN. 45 hat in ihr ‚eine Kombination von sieben Rundbauten, 
die zu je dreien aneinanderstoßen und einen Hof- oder Innen- 
ranm zwischen sich lassen, der vorne dureh ein Tor mit 
Giebeldach zugänglich ist‘, gesehen und hat zum Vergleich 
damit ein afrikanisches Rundbautenkastell, das eine gewisse 
Alinliehkeit zeigt, abgebildet. Schuchhardts Ansichten 
über die Form der Vorbilder dieser Mausurne kann ich zwar 
nicht für hinlinglich beweisbar halten, denn die sieben 
runden Näpfe können wegen der Bestimmung des Gefäßes 
(für Schminke oder Schmuck? Schuchhardt, S. 290: 
beachte aber aueh die Siebenzahl!) nieht nur auf runde Vor- 
bilder zurückgehen, sondern auch auf viereckige. Doch bleibt 
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das eine sicher, daß ein H o f palast der Phantasie des Klein- 
künstlers vorschwebte. 

Und damit fällt auch die Vermutung, daß ein Pfahlbau 
das Muster gewesen sein soll, was schon H. Bulle, a. a. O., 
S. 45, Anm. 5 abgewiesen hat, denn die Errichtung einer 
solehen nach außen geschlossenen Anlage hat bei einem frei 
in der Ebene stehenden Gebiude einen Sinn, entbehrt dessen 
aber bei einem Gebäudekomplex, der schon durch die Er- 
hohung allein genügend geschützt ist. 

Wie aus der inneren Entwicklung jener bisher ganz 
unbekannten, wenigstens nicht erkannten Häuser, die richtig 


aufgefaßt zu haben Schuehhardts Verdienst ist — die 
ich ‚Doppelapsidenhäuser‘ nenne — ein Il of haus erwachsen 


ist, soll im nächsten Kapitel besprochen werden. 

Besonderes Interesse werden die kurzen, aber schlagen- 
den Ausführungen Schuchhardts über das pompejani- 
sche Haus finden. Er sagt S. 298: ‚Das „tuskische Atrium“ 
ist der alte offene Binnenhof. Er hat das Impluvium behalten, 
hat den Eingang fast immer direkt von vorne in der Langs- 
achse des Gebäudes, hat im ITintergrunde die heiligen 
Stätten für die Hausgötter und Ahnen. In dem tuskischen 
Atrium ist die Art und (Gestalt des altmittellindischen 
Binnenhofes reiner bewahrt als irgendwo sonst. Es ist nicht 
zu einem tiberdeckten Saale geworden wie in Tell-el-Amarna 
und nicht zu einem weiten Prunkhofe wie in den Palisten 
von Kreta, von Boghask6i und Pergamon. Es steht unter 
allen der alten Quelle aın nächsten.‘ 

‚Gerade dieses etruskische Haus aber hat man sich viel- 
fach bemüht, mit dem Megaronhause in Beziehung zu bringen, 
von ihm abzuleiten. Man hat gemeint, es sei ursprünglich 
von einem einheitlichen Giebeldache überdacht gewesen. Erst 
als in städtischer Raumbedringnis die Gebäude dicht anein- 
ander gesetzt worden seien, habe man gemerkt, daß das auf 
den gemeinsamen llauswünden zusammenflieBende Regen- 
wasser diese Wände schidige. Man habe außerdem längst 
unangenehm empfunden, daß. das einheitliche Dach das 
Atrium verdunkele, und habe deshalb aus «diesen beiden 
Gründen eines Tages beschlossen, die Dachkonstruktion zu 
ändern und an Stelle des nach außen geneigten großen Giebel- 
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daches ein vierteiliges, nach innen geneigtes Dach mit Öf- 
nung über dem Atrium zu schaffen. So wäre der alte geschlos- 
sene Herdraum zu einem Wasserhofe geworden.‘ 


‚Eine solche Entwicklung ist baulich überaus unwahr- 
scheinlich.* 


Und S. 301 sagt Sehuchhardt: ‚Es ist ganz un- 
möglich, dies Haus mit dem Megaronhause entwicklungs- 
geschichtlich zusammenzubringen. Was auf der einen Seite 
die eigentliche Sache, das dinglich Greifbare ist, das Megaron, 
würe auf der anderen ein Hohlraum, ein Nichts geworden, 
und was umgekehrt auf dieser Seite die greifbare Sache ist, 
das Hufeisen von Wohnräumen, wäre auf der anderen, beim 
Megaron gar nicht vorhanden gewesen. Wo soll da eine Ent- 
wicklung sein?‘ 

Ich freue mich, Schuchhardt zustimmen zu können. 
Er vertritt eine Ansicht, die seit langer Zeit auch die meine 
ist. Und ebensowenig als das pompejanische Haus mit dem 
Megaron zu tun hat, ebensowenig hat es mit dem nieder- 
sächsischen Hause zu tun, obwohl man immer wieder die 
beiden in Vergleich gestellt finden kann (vgl. Pernice, 
a. a. O., S. 24). Dagegen hat unter anderen K. G. 
Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau, I, S. 131 seine 
Stimme erhoben, aber auch ohne Erfolg. Es scheint, daB 
dieser unsinnigen Annahme noch ein längeres Leben be- 
schieden sein soll. 


Wer Atriumhaus und Megaron (oder auch niedersächsi- 
sches Haus) unter einen Hut bringen will, der beweist, daB 
er den Unterschied von Gehöft und Haus nicht begriffen hat. 
Das pompejanische Haus ist eher ein Gehöft als ein Haus, 
während das Megaron nichts ist als ein Haus mit Herdraum 
und Vorhalle. Es ist vom Megaron womöglich noch verschie- 
dener als ein oberösterreichischer ,Vierkant (mit dem Hof 
in der Mitte und all den anderen Ràumen im Viereck herum) 
von einem altsteirischen (oder sonstigen) Rauchstubenhaus, 
das nur aus Herdraum und Vorhalle bestand. 


Daß das atrium tuscanicum, das ein compluviatum ist, 
den alten Feuerraum darstellt, wird durch das gelegentliche 
Vorkommen von Herden im Atrium (es sind zwei Fülle be- 
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kannt Schuchhardt, S. 299) keineswegs bewiesen. Herde 
im Freien finden sich im Süden, ja sogar im Norden. 

Auch das Wort atrıum beweist nicht, daß der so bezeich- 
nete Raum im pompejanischen Hause immer auf einen über- 
deckten Feuerraum zurückgeht. Ich halte es für möglich, daß 
atrıum mit ater zusammenhängt und einen rauchgeschwärz- 
ten, auch sonst ziemlich dunklen Raum, den Herdraum, be- 
zeichnete.! Er muß düsterer gewesen sein als unsere Rauch- 
stuben, denn er hatte bloß die Tür als Lichtquelle und einige 
Lichtschlitze in der Wand, s. Daremberg-Saglio, 
I, 2, S. 982. Dieses einfache atrium war ein festudinatum, mit 
einem Dache versehen, der Hauptraum, oft genug der einzige 
Raum der ärmeren Häuser und gerade bei ärmeren Häusern 
hat sich auch das atrium testudinatum bis in die historische 
Zeit erhalten. 

Die Frage, die gestellt werden muß, ist die: Wie kam 
es, daB das Wort, das den alten geschlossenen, bedeckten Herd- 
raum bezeichnete, auf den mittleren Hof einer neuen Haus- 
anlage übertragen werden konnte? Eine völlig befriedigende 
Antwort ist so lange nicht zu geben, als nicht die geschicht- 
liche Entwicklung des pompejanischen Hauses besser auf- 
geklärt ist. Immerhin kann man folgendes vorläufig sagen: 
Der Hof wurde deshalb atrıum genannt, weil er an derselben 
Stelle wie der Herdraum, im Mittelpunkte, lag, und dann des- 
wegen, weil sich in diesem Hofe der größte Teil des gemein- 
samen Lebens im Hause abspielte wie früher um den Herd 
herum. Dieser war bei höheren Kulturformen von seiner 
Stätte verdrängt und in ein Nebengemach, eine culina, ver- 
setzt. worden, ein Vorgang, der sich noch oftmals auf anderen 
Gebieten wiederholt hat. 

Auch ich glaube, daB atrium und cavaedium nicht von 
vorneherein (s. u.), aber zur Zeit Vitruvs und vor ihm das- 
selbe bedeutet haben (anders Prestel, a. a. O., S. 304, 
Anm. 2). Man betrachtete das cavaedium als den leeren Raum 
zwischen den Gemächern. So sagt Varro, L. L. V, 161: 
Cavum aedium dictum qui locus tectus intra parietes relin- 


1 Serv. zu Verg. Aen. I, 726: nam ut ait Cato, et in atrio et duobus 
ferculis epulabantur antiqui . . . ibi et culina crat, unde et atrium 
dictum est; atrum cnim erat ex fumo. 
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quehatur patulus, qui esset ad communem omnium usum .. 
V, 162: Circum cavum aedium erant uniuscurusque rei 
ulilitatis causa parietibus dissepta. Das cavum aedium ist 
also ein mittlerer, gedeckter Raum ohne besondere Bestim- 
mung, aber zum Gebraueh für alle Hausgenossen, um den 
herum Räume spezieller Bestimmung angeordnet waren. Das 
ist cin atrium lestudinatum in späterer Entwicklung. 

Vitruv hat die cavaedia nach dem Worte aufgezahlt: 
er berichtet, was alles cavaedıum genannt wird. Er geht vom 
Worte, nieht von den Sachen aus. Aber auch nach seiner 
Darstellung kann man klar erkennen, daB es eigentlich nur 
zwei Arten cavaedia gibt: geschlossene Räume und Höfe. Im 
cavum aedium displuviatum kann ich nur eine Abart des testu- 
dinalum schen (anders Prestel, S. 433), während das tus- 
canicum, corinthium, tetrastylon keine geschlossenen Räume 
sind, sondern Höfe. Vgl. die Ausführungen von E. Saglio 
im Diet. s. v.; Nissen, Pompejanische Studien, S. 629. Im 
atrium testudinatum und displuviatum lebten die alten Herd- 
räume, wenn auch schon der Herde beraubt, fort. 

Lat. «trium wird von verschiedenen Gelehrten für ein 
etruskisches Lehnwort gehalten, s. A. Walde? s. v. Dai 
es das sein kann, ist unbestreitbar und wenn gerade das 
atrium, das gewiß ein Hof war, tuscanicum heißt, dann 
scheint das stark für die fremde Herkunft des Wortes zu 
sprechen. Nun aber sieht die Herleitung von atrium aus 
aler, das zu avest.. alars ‚Feuer‘, ai. atharvan Opfer- 
priester‘, gehört, auch einleuchtend aus. Trotzdem würde 
man diese Herleitung verwerfen müssen, wenn alle Atrien 
Höfe gewesen wären. Das ist nicht der Fall! Das atrium 
testudinatum und displuviatum waren gedeckte Räume, die 
ursprünglich zweifellos den IIerd enthielten. Wenn die größe- 
ren italischen Häuser mit einem atrium testudinatum so aus- 
sahen wie das Gasthaus der vornehmen Fremden in St. Gallen 
(vgl. Verfasser, Das deutsche Haus, S. 81), dann kann man 
wohl begreifen, daß von einem solehen atrium, das noch ein 
Herdraum war, die Bezeichnung auf den Binnenhof eines 
lerrenhauses übertragen werden konnte. 

Wenn ich recht sehe, steht die Frage so: Im Lateini- 
schen sind infolge von sachlichen Entwicklungen zwei ihrer 
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Herkunft nach völlig verschiedene Dinge atrıum genannt 
worden, der Binnenhof und der zentral gelegene Herdraum. 
Haftet das Wort zuerst an dem Hofe (atrium tuscanicum), 
dann ist es so gut wie zweifellos etruskisch; eignet es zuerst 
aber dem geschlossenen Raume, der ursprünglich ein Herd- 
raum war (aírium testudinatum), dann ist es mit derselben 
hohen Wahrscheinlichkeit als lateinisch anzuerkennen. 

Das Dach des atrium oder cavaedıum testudinatum er- 
hielt oben eine Öffnung zum Abzug des Rauches und zum 
Hereinlassen des Lichtes. Vgl. die Grabkammer in Cor- 
neto (Tarquinii) bei Daremberg-Saglio, I, 2, S. 984, 
Fig. 1274 und Aschenurne von Chiusi, ebd. Fig. 1275. Diese 
Öffnung blieb keineswegs immer offen, denn es war schon 
eine alte Erfindung, einen Teil des Daches mittels Holzsäulen 
zu überhöhen, wie die Herdräume der Megara von Tiryns und 
Mykenae zeigen. Später lernte man diese Laternen bloß 
als Teil der Dachkonstruktion herzustellen, statt sie auf 
Holzsäulen, die vom Boden aufsteigen, zu errichten. 

Wenn E. Pernice, a. a. O., S. 24 sagt: ‚Die erste 
durehgreifende Veränderung des altitalischen Hauses betrifft 
den Übergang vom geschlossenen Dach zur geläufigen Form 
des Daches mit der weiten Lichtöffnung des compluvium, 
dem im Boden ein impluvium, ein flaches Bassin zur Auf- 
nahme des Regenwassers entsprach,‘ so ist hier ein Vorgang 
geschildert, der in Wirklichkeit nie stattgefunden hat. Aber 
S. 25 sagt derselbe Gelehrte: ‚Die Öffnung des Dachs er- 
scheint nämlich als eine so eigenartige radikale Veränderung, 
daß man sich schwer zu der Annahme einer Entwicklung 
vom geschlossenen zum geöffneten Dach entschließt.“ Dieser 
Standpunkt entspricht den Tatsachen: Das Haus mit dem 
Hofe in der Mitte bestand in Italien neben dem im wesent- 
lichen einzelligen Rauchhause oder dem Rauchhause, um 
dessen Herdraum neu entstandene Räume angegliedert waren. 

Lat. vestibulum hat meiner Meinung nach zuerst nichts 
anderes bedeutet als ein Torgestell, das mit einem Dache 
versehen war. Solche Tore sind in Italien in alter und neuer 
Zeit wohlbezeugt, sie sind überhaupt weit verbreitet. Das 
Dach dient zum Schutze des Holzes des Tores. Sein Name 
entspringt aus *yeristabulom (s. Walde? s. v.) und be 

Sitzungsber d. phil.-bist. KI, 181 Bd 5 Abh. 2 
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deutet ‚Türgestell‘, ein verständlicher Ausdruck, wenn man 
Th. Wiegand’ Ausführungen und Bilder, a. a. O, 
S. 721 ff. heranzieht und seine Wiederherstellung des pu- 
teolanischen Tores (Tafel II) betrachtet. Solche Tore kann 
man bei den Bauernhofen in einfacher Ausführung noch 
allenthalben finden. Man hat vestibulum mit vestire zu- 
sammengebracht und darnach als ‚Kleiderablage‘ gedeutet 
(dazu Schuchhardt, S. 299). Dabei hat man aber ver- 
gessen, daß die Wörter aus alten Zeiten und primitiven Ver- 
hältnissen herstammen. Und im Süden war eine Kleider- 
ablage schwerlich ein besonderes Bedürfnis. 

Die alae halte ich in ihrer ältesten Gestalt für Wand- 
stiicke, die mit der Mauer, aus der sie vorsprangen, eine 
Nische bildeten. Ihr Ort war der Hof, wie wir Kultnischen 
auch in den Höfen der Maltahäuser finden (Schuchhar dt. 
S. 281, 284). Dort wurden die imagines der Vorfahren ver- 
ehrt. Im Hause des Epidius Rufus war in einer der alae 
die Hauskapelle untergebracht (Mau, Pompeji?, S. 326, 
Fig. 167). Aus diesen einfachen Nischen entwickelten sich 
tempelartige Schränke und Hauskapellen. ‘ 

Tablinum bedeutet ‚Bretterhütte‘, was auf nichts Ur- 
sprüngliches hinweist. Aber nach der Überlieferung schlief 
dort einst das Ehepaar (E: Pernice, a. a. O., S. 25). Atrium 
stammt, wie gesagt, vielleicht vom Hause des Häuslers, der 
sonst niehts hatte, der all sein Gut in dem einen Raume be- 
herbergen mußte. Vgl. K. G- Stepha n 1, Der älteste deutsche 
Wohnbau, I, S. 127 ff. Der Städter konnte in einem solchen 
Gebäude, von dem das Wort atrium ausgegangen sein kann, 
kein atrium mehr sehen, denn dieses Wort war bei ihm mit 
der -Sache zu etwas Anderem und Besserem geworden; ein 
solches Haus benannte er culina ‚Kuchl‘, wie er den Raum 
bezeichnete, wohin er seinen Herd abgeschoben hatte. Auch 
lablinum könnte eine solche geringschätzige Bezeichnung 
des alten Herdraumes gewesen sein. 

Das Peristyl ist ganz ähnlicher Herkunft wie der 
Atriumteil des pompejanischen Hauses. Es ist ebenso ein 
Hofhaus, aber aus der kleinasiatisch-hellenistischen Kultur 
übertragen. Pernice, H 28 sagt: ‚Wie alt das Peristvlsvstem 
ist, läßt sieh nicht sagen. Wir kennen es in grauer Vorzeit 
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bereits aus den Palästen auf Kreta und es ist wohl möglich, 
daß hier eine zusammenhängende Traditiön vorliegt, deren 
verbindende Glieder wir indessen noch nicht feststellen 
können.‘ Nach den Ausführungen von Schuchhardt wird 
niemand mehr bezweifeln, daß das pompejanische ‚Normal- 
haus‘ aus zwei Hofhäusern besteht, die derselben Herkunft 
sind. Der Atriumteil ist bodenständige Entwicklung, das 
Peristy] aber Kulturimport aus der Fremde. Beide stellen 
die Durchführung desselben Baugedankens dar, aber — ich 
wiederhole es — das gilt nur von den Häusern, die ein atrium 
oder cavaedium tuscanicum, corinthium oder tetrastylon 
hatten. 

Carl Sehuchhard t hat S. 300, Anm. den möglichen 
Einwand erwähnt, daB Hofhiuser überall entstehen können. 
Er bleibt aber bei der Annahme des Zusammenhanges des 
‚altmittelländischen Palasttypus‘. Ich glaube, man wird ihm 
recht geben können, auch wenn man nicht aus der Havs- 
urne von Melos gleichmäßig um einen Hof angelegte ,R u n d- 
häuserpaare‘ als den Ausgang des Typus erkennen kann. 
Der Palast von Hagiar Kim zeigt deutlich die Enstehung 
eines Zentralhofes und das genügt, um eine Art des Beginnes 
dieser architektonischen Form, die sich später weit über die 
Mittelmeerländer ausdehnte, festzustellen. Daß sich auch aus 
dem Doppelapsidenhause allein ein Haus mit zentralem IIofe 
entwickeln konnte, wie Noack und Sehuehhard t anneh- 
men, ist nicht zu leugnen. DaB aber das Hofhaus, das aus dem 
Doppelapsidenhause enstanden ist, die eigentliche und etwa 
gar einzige Grundlage des mittelländischen Herrenhauses 
sein soll, das anzunehmen scheint mir durch die Tatsachen 
nicht geboten zu sein. Darauf kommt es aber auch nicht an. 
Die Hauptsache ist, daß die ITofhäuser des Mittelmeergebietes 
miteinander zusammenhängen, und das zu leugnen halte ich 
für unmöglich. | 

Die pompejanischen Häuser mit einem atrium tuscani- 
cum könnten an und für sich wohl aus einem Bauernhofe 
entstanden sein. Das Tor hätte in den Hof geführt, im Hin- 
tergrunde wäre das Bauernhaus zu denken, dort, wo später 
das tablinum stand, rechts und links wären Nebenräume 
(Holzhütten) anzunehmen. Aber diese Möglichkeit würde 
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erst in Betracht kommen, wenn solche Bauernhöfe auf itali- 
schem Boden ausgegraben werden. Bis dahin bleibe ich bei 
C. Schuchhardts Herleitung des pompejanischen 
Hauses aus einem altmittelländischen Herrenhause. Übri- 
gens gehen auch die Herrenhäuser letzten Endes auf jene 
primitiven Formen zurück, die sich in den Bauernhäusern 
erhalten haben. 


C.Schuchhardt hat (S. 301 und Anm. 3) versucht, 
den altmittelländischen Typus in seinen jüngeren Entwick- 
lungen zu verfolgen. So findet er ihn in den Gasthäusern 
des Grundrisses von St. Gallen ca. a. 820, denen er eine 
Atriumhalle im Mittelpunkte und die Wohnräume darum 
herum‘ zuschreibt. Das ist nicht richtig, und ich darf hiezu 
auf meine Andeutungen, Das deutsche Haus, S. 81f. hin- 
weisen. 


Aber wichtig ist, was bis heute noch niemand ausgespro- 
chen hat, daß man auf dem Plane von St. Gallen zwei ver- 
schiedene Kulturentwieklungen nebeneinander sehen kann. 
Schuchhardts ‚altmittelländischer Palast‘ liegt im Klau- 
strum vor (F. Keller, Der BauriB des Klosters von 
St. Gallen, S. 20 ff.), in der inneren Schule (ebd., S. 23 ff.) 
und im Krankenhaus (ebd., S. 29 ff.). Das Gasthaus der vor- 
nehmen Fremden aber (ebd., S. 26 ff.), sowie das der armen 
Pilger und Reisenden (ebd., S. 27 f.) sind Nachkommen des 
Megarontypus,! ihr Herdraum ist ein aírium testudinatum 
(das Wort testudo hatte aber hier schon eine speziellere Be- 
deutung, wie wir unten sehen werden), auf dem Herde wurde 
nicht mehr gekocht, aber er nimmt noch die Mitte des Raumes 
ein und war der Würme-, teilweise auch der Lichtspender 
für die auf den Bänken bei den Tischen sitzenden Gäste des 
Klosters. 


Die beiden Quellen des pompejanischen Hauses, das Hof- 
haus und das Megaron — vgl. das unten über lateinisch antae 


! Dem Megarontypus jede weitere Entwicklungsfühigkeit abzusprechen, 
wäre eine gewaltige Übertreibnug. In den genannten Gebäuden sieht 
man klar, wie das Vorhallenhaus sich entwickeln kann, indem es an 
allen Seiten Lauben ansetzt, die dann verschalt werden und als ge- 
schlossene Räume verschiedenen Zwecken dienen. 
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gesagte — sind auch auf dem Plan von St. Gallen noch klar 
zu erkennen. 
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Fig. 3. Grundriß von Mnaidra. Nach P. B, S. R. 


II. Das Apsidenhaus. 


A. Mayr hat a. a. O., S. 681 die bestimmte Meinung 
ausgesprochen, daß die maltesischen Heiligtümer — dafür 
hielt er die Bauten — ‚immer unbedeckte Räume ge- 
blieben, die den Charakter von Höfen und Einfriedigungen 
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nie verleugnen konnten‘. Weiter sagt er S. 710: ‚Auf Malta 
haben nur die Bauten von Mnaidra und Hagiar Kim über- 
krägende Lagen; auch ist man dort, soviel wir wissen, nicht 
zur Konstruktion eines vollständigen falschen Gewölbes ge- 
langt.‘ Daß aber die Mauern stark genug gewesen wären, 
um ein Gewölbe zu tragen, hat A. Mayr kaum bezweifelt, 
denn er hebt (S. 711) hervor, wie die Mauern durch abwech- 
selnde Verwendung von horizontalen und pfeilerartig gestell- 
ten vertikalen Steinen Festigkeit erhielten. Dazu vgl. man Carl 
Schuchhardts Abbildung der westlichen Apsisecke von N 
des Palastes von Hagiar Kim,S.283 und dem Beginn der Kup- 


Fig. 4. Grundrißteil von Carradino auf Malta. Nach A. Mayr- 
Schuchhardt. 


pel von Mnaidra, P.B.S.R., VI, Pl. XXIV. Gegen A Mayr 
sagt nun C. Sehuchhard t, S. 282 f.: ‚Es kann gar keine 
Rede davon sein, daß diese Bauten etwa nur die offenen Ein- 
hegungen heiliger Plätze gewesen wären. Diese Deutung 
verdanken sie ihrer Gleichstellung mit den Heiligtümern auf 
Zypern, die auf Münzbildern dargestellt sind (Paphos). Viel- 
mehr ist bei jedem Oval die rechte und linke Apsis mit einem 
Gewölbe in Gestalt einer Viertelkugel nach oben geschlossen 
gewesen.‘ Und damit teilweise übereinstimmend sagte schon 
vorher Ashby, a. a. O., S. 6: ‚The apses were certainly 
roofed and it is indeed possible that the whole of the oval 
areas was covered. Zu dem Bau von Corradino-Osten wird 
S. 21 bemerkt: ‚To what extent indeed the various parts of 


Mittelländischer Palast, Apsidenhaus und Megaron. 93 


the building were roofed is a question to which it is not easy 
lo find an answer.' 

Die Schwierigkeit der Beantwortung der Frage, wie weit 
die Bedachung der Räume sich erstreckte, geht aus dem Zu- 
stande der Überreste hervor, die erst nach mannigfachen 
Schicksalen und nicht immer in ursprünglicher Anlage auf 
uns gekommen sind. Aber ich zweifle durchaus nicht daran, 
daB C. Sehuehhardt vollkommen recht hat, wenn er an- 
nimmt, daB die beiden Seitenteile der Ovale, die Apsiden, mit 
einem falschen Gewölbe eingedeckt waren und daß zwischen 
diesen ein offener Hof verblieb, der sich in der tieferen Lage 
und Pflasterung des Mittelraumes verrät (Schuchhar d t, 
S. 283). 

Wie inferior der Rundbau in seiner Entwicklungs- 
fähigkeit ist, kann man an den Malta-Bauten deutlich sehen. 
Während beim rektangulären Bau sich leicht Raum an Raum 
schließt und die äußeren Wände zugleich die Grenzwände des 
ganzen Baues sein können, hat man in Malta erst die un- 
regelmäßigen Räume zwischen den einzelnen Gebäuden mit 
Steinen und Erde ausfüllen und um alles eine eigene Mauer 
legen müssen, um ein einheitliches Ganzes zu erlangen. Die 
Ausfüllung der Zwischenräume zwischen den Bauelementen 
hatte gewiß verschiedene Gründe außerhalb den rein prakti- 
schen. Aber die letzteren sind allein schon wichtig genug, 
denn die Zwischenräume bildeten ein Winkelwerk, das schwer 
reinzuhalten gewesen wäre und auch einen Unterschlupf für 
ungebetene oder gefährliche Gäste abgegeben hätte. Auch zur 
Rückenfestigung der Wände, die eine halbe Kuppel zu tragen 
hatten, hat diese Füllung ohne Zweifel beigetragen. Ein bis 
jetzt nicht genauer zu erkenngnder Zusammenhang mit 
unterirdischen Bauten ist dabei keineswegs ausgeschlossen. 

Die Gigantia ist nach C. Sehuchhardt, S. 279 f. in 
ihrem rückwärtigen Teil in den Felsen hineingebaut, aber so, 
daB dieser beseitigt ist, soweit er im Wege stand; die mächti- 
gen Steine des Gebäudes sind dort an die Felswand gelehnt 
und werden erst in 4 m Höhe frei. Die oberirdischen Bauten 
von Malta erscheinen im Hypogaeum von Hal Saflieni, beim 
Hügel von Corradino gelegen, nachgeahmt. Ashby sagt 
a. a. O., S. 7: ,Above ground there was a megalithic edifice, 
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now unluckily destroyed, though its plan has been in part re- 
covered: this led to a series of underground chambers, partly 
of sacred character — note the elaborate architecture, and the 
imitation of the dolmenic niches and roofed apses of the mega- 
lithic buildings — and partly ossuaries. 

Aus welchen Elementen bestehen die Malta-Bauten? 

Wir erkennen deutlich zweierlei: 


a) Ovale Elemente, hufeisenförmig, mit einer fehlenden 
Spitze. Vgl. z. B. die Räume F, G, H, I von Hagiar Kim. 
Bulle, Orchom., S. 35 nennt solche Gebäude ,Ovalbauten‘, 
ich nenne sie ‚Apsidenhäuser‘. 

b) Ovale Elemente, die deutlich aus zwei Apsiden mit 
dazwischen liegendem Hofe bestehen. Diese Elemente sind 
also selbst schon zusammengesetzt; ich rede in diesem Falle 
von ‚Doppelapsidenhäusern‘. 

Die Arten, wie nun diese Elemente zu einer hóheren 
Einheit (Hof, Palast) verbunden werden, sind wieder ver- 
schieden. 


a) Es werden Doppelapsidenhàuser geradlinig hinterein- 
ander gelegt und die Höfe durch Gänge verbunden. Dieser 
Typus liegt vor in der Gigantia von Gozo, im Palast von 
Corradino, P. B. S. R., VI, Pl. III. 


B) Es entwickelt sich ein Zentralhof, um den herum 
Doppelapsidenhäuser und einfache Apsidenhäuser angeordnet 
erscheinen. Typus von Hagiar Kim. 

Einige Male bemerken wir die Entstehung eines Vorhofes. 
Die vordere Begrenzungswand erscheint konkav eingedrückt, 
der Boden vor den Eingängen ist zusammenhängend gepfla- 
stert. Ein soleher Vorhof ist mehr als halbkreisfórmig bei 
einem der Corradino-Bauten, P. B. S. R. VI, Pl. V. Flacher 
ist der Vorhof von Mnaidra, ebd., VI, Pl. X X. 

Ich denke, es ist notwendig, wenn das Studium der Rund- 
bauten weiter gefördert werden soll, die einzelnen Arten von- 
einander besser zu scheiden und abzugrenzen und auch den 
Benennungen mehr Sorgfalt zuzuwenden, damit die Mehrdeu- 
tigkeit von Ausdrücken wie ,Ovalhaus' vermieden wird. Unter 
‚Ovalhaus‘ versteht man heute, soviel ich sehen kann, das wirk- 
liche Ovalhaus, das Apsidenhaus und das Doppelapsidenhaus, 
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eine Konfusion, die der Erkenntnis der Genesis der einzelnen 
Typen keineswegs förderlich ist. 

Ich unterscheide folgende Rundbauten und Hofe, die aus 
solchen bestehen: 

1. Die Rundhütte (das Rundhaus). Sie ist kegelig oder 
zvlindriseh mit Kegeldach.  Hieher gehören z. B. die 
Häuser der ältesten Schicht von Orchomenos. Die Rundhütte 
war wenig entwicklungsfähig. Eine Rundhütte mit Kegeldach 
stellt die Steinpyxis von Amorgos dar; vgl. Kunstgeschichte 
in Bildern, I, 3, Franz Winter, Kretisch-mykenische Kunst, 
S. 83, Abb. 11. 

In England und Schottland finden s&h bis in die neuere 
Zeit herein runde Hütten (vgl. Montelius, a. a. O., S. 185), 
die beehive houses genannt werden. H. Bulle, der überhaupt 
schätzbares Material für die Geschichte und Verbreitung 
der Rundhütten sowie für die Technik der Herstellung gesam- 
melt hat, berichtet S. 39 nach Lubbock, Prehistoric times, 
daB in einer schottischen Häusergruppe die Lehmkuppelhäuser 
so dicht aneinandergedrüngt waren, daß sie zum Teil in der 
unteren Hälfte zusammengewachsen erschienen, was natürlich 
der Festigkeit zugute kam. Kegelförmige Rundhütten der 
Vlachen findet man bei Bulle, S. 37 geschildert, Bilder von 
solchen aus Kurdistan bringt seine Taf. XI?; eine Rundhütte 
vom Berninapaß auf Taf. XII. 

Eine runde Köhlerhütte von Smäland ist auf Skansen 
zu sehen, vgl. den Führer durch Skansen von Axel Nilsson, 
S. 49, Fig. 35. Die Hütte ist aus Stangen gebaut, die einen 
kegelförmigen, kaum mannshohen Raum bilden. Die äußere 
Bekleidung besteht aus Erde und Rasenstücken. Der Türe 
gegenüber befindet sich der aus Feldsteinen erbaute Herd. Zu 
beiden Seiten des Einganges sind auf der Erde die Lager- 
stätten der Köhler — frisches Tannenreisig — ausgespreitet. 

Eine südfranzósisehe Rundhütte hat C. Schuch- 
hardt, SBAW., Berlin 1913, S. 754 abgebildet. 

Es kam vor, daB zwei Rundhütten durch einen Gang 
verbunden waren; der gemeinsame Eingang war wohl in 
diesem. Ein solches Doppelrundhaus ist das Seitenstück zu 
dem Doppelapsidenhaus (s. ul Vgl. A. Grenier, a. a. O., 
S. 74, der auf diese Doppelrundhàuser eine Hypothese über 
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die Enstehung des Ovalhauses gründet: Si nous osions risquer 
une théorie, nous dirions que la hutte ovale est née à Bologne 
de la juxtaposition de deux huttes rondes et qu'elle comporte. 
originarrement, une division en deux pieces distinctes. Ich 
halte diese Ansicht für unrichtig, obwohl sie, wie wir gleich 
schen werden, auch von anderer Seite ausgesprochen wurde. 
2. Das Ovalhaus. Vgl. das Haus von Blekinge hei 

O. Montelius, Kulturgeschichte Schwedens, S. 283, wie. 
derholt bei C. Sehuchhard t, Prähist. Zeitschr., I, S. 236. 
(Zur Zeichnung sei bemerkt, daB die inneren Pfosten einen 
überhöhten Dachteil trugen, wie Schuchhardt erkannt 
hat.) E. Pfuhl,’A. M., XXX (1905), S. 346 hat in dem 
Ovalhaus eine Entwicklung der kreisrunden Hütte, entstan- 
den durch das Streben nach mehr Raum. 


"MM > gesehen. Denselben Gedanken hat H. 
$07 SS ` 4 + Bulle, Orchomenos, S. 47 ff. ausgespro- 
E : * chen. Ich glaube, diese Ansicht hat alle 

+ 


Lou Gewähr der Richtigkeit für sich. 
Fig. 5. acs Sen Dagegen meint C. Schuchhardt, 
Blekinge. Nach ©. 293: ‚Jetzt sehen wir, daB das Oval 
Schuchhardt. haus nicht durch Dehnung des Rund- 
hauses entstanden ist, sondern durch 
Kuppelung zweier Rundhäuser mit dazwischen geleg- 
tem Hof.‘ 

Das ist meiner Meinung nach nicht richtig. Wir haben 
bis jetzt kein Material, aus dem wir ersehen könnten, daß 
Doppelrundhäuser oder Doppelapsidenhäuser sich zu einem 
einfachen Ovalhaus entwickelt hätten. Ob die Doppelrund- 
häuser sich zu Doppelapsidenhäusern entwickelt haben, wissen 
wir nicht; ich glaube nicht daran. Die Doppelapsidenhäuser 
haben sich auch keineswegs zu einfachen Ovalhausern ent- 
wickelt, sondern immer den Hof in der Mitte beibehalten. 
Das echte Ovalhaus dagegen ist ein streng einheitliches Ding 
und nichts Weist darauf hin, daß es einst einen Hof in der 
Mitte hatte. Vgl. Bull. di Paletnol. Italiana, XXXVI 
(1910), S. 171, Fig. 3°. | 


1 In Paestum ist ein ‚Ovaltempel‘ ausgegraben worden, dessen Grund- 
riB nicht veröffentlicht ist. Vgl. H. Thiersch, Archüol. Anz. 1913, 
Sp. 428 ff. 
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3. Das einfache Apsidenhaus. Von einem solchen spreche 
ich dort, wo hufeisenfórmiger Grundrif vorhanden ist. So 
sind mir die Häuser der Bothrosschichte von Orchomenos 
Apsidenhauser und nicht Ovalhauser. Ihre Typen bringt 
nach Bulle, Orehomenos, S. 35 hier die Abb. 7, zu der zu 
bemerken bleibt, daB nur Typus B und C gesichert sind. Vgl. 
weiter die Hàuser von Klein-Meinsdorf bei W. Sehulz- 
Minden, Das germ. Haus, S. 79 ff. und die Navetas bei 
A. Mayr, a. a. O., S. 713.1 Es mag zugegeben werden, daß 
Apsidenhäuser auch aus Ovalhiusern entstanden sein 


* 
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Fig. 6. Einfache Apsidenhäuser. 
A Apsis. B Apsis mit Vorhof. 


können, etwa beim engen Beisammensein und daraus fol- 
gendem Zusammenwachsen, aber das ist erst näher zu unter- 
suchen und berechtigt durchaus nicht dazu, «die verschiedenen 
Typen einfach ‚Ovalhaus‘ zu nennen. Wir werden sehen, 
daB die Apsis ein ursprünglich selbständiges Baugebilde ist. 

Der Eingang zum Apsidenhause lag an der ebenen Seite. 
Vor dieser lag ófter ein offener Vorhof, gebildet von der 
geraden Fortsetzung der Apsidenenden. 

H. Bulle, a. a. O., S. 25 spricht die Ansicht aus, daß 
in Orehomenos die Leute der Bothrosschicht, die, nach meiner 
Bezeichnung, den Apsidenbau hatten, anderes Stammes waren 


1 Auch italische Hüttenurnen zeigen runden hinteren und geraden 
vorderen Abschluß; Literatur bei Bulle, a. a. O., S. 35, Anm. 
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als die vorausgegangenen Bewohner, die Rundhütten hatten. 
Da man keine Übergánge vom Rundbau zu den Apsiden- 
häusern findet, hat diese Meinung etwas für sich. 


Nachkommen der einfachen Apsidenhäuser mit Vor- 
hof (B) sehe ich in Bauten von Olympia; vgl. W. Dörp- 
feld, A. M., XXXIII (1908), S. 188. Vier Bauten haben 
einen halbkreisfórmigen, apsidenartigen Abschluß, der in 
zwei Fällen durch eine Quermauer von dem viereckigen 
Hauptraum geschieden ist. Bei den beiden anderen ist die 
Grundrißbildung nicht mehr bestimmbar. Die vier Bauten 
gleichen in ihrem Plane den beiden Seitenbauten des 
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Fig. 7. Apsidenhäuser von Orchomenos. Nach Bulle. 


olympischen Buleuterions, die aus einem länglichen Saal mit 
einer halbrunden Apsis bestehen. 

Im großen Olympiawerk, IV, S. 41 beschreibt F. Adler 
den südlichen Apsidenbau des Buleuterions folgendermaßen 
(s. Abb. 8). 

‚Der Grundriß des besser erhaltenen Südbaues zeigt einen 
oblongen, durch eine mittlere Stützenstellung in zwei Lang- 
schiffe geteilten Hauptsaal mit einem Halbkreisbau verbun- 
den, dessen Durchmesser der Breite des ersteren gleichkommt. 
Die Apsis ist dureh eine Wand von dem Hauptraume ge- 
trennt und durch eine zweite wiederum in zwei Teile geteilt. 
Türen von 2'24 m Breite vermittelten den Verkehr zwischen 
den drei Räumen. 

Ganz singulàr ist die Tatsache, daB die Breite des 
Hiauptsaales, welche im Osten am Eingange 11:02 m beträgt, 
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nach der Mitte bis 11'07 m zunimmt und sich dann wieder 
bis zur Westwand auf 1042 m vermindert. So findet der 


Übergang in die 
Krümmung der Ap- 
sis, welche kein 
Halbkreis, sondern 
eine halbe Ellipse 
ist, in kontinuierli- 
cher Kurve statt. 
Das ganze Gebäude 
hat demnach die 
Form einer sehr 
langgezogenen Ellip- 
se, von welcher durch 
die Ostfront etwa 
der dritte Teil abge- 
schnitten ist. Diese 
Grundrißbildung ist 
so auffallend und ihr 
Zweck so wenig deut- 
lich erkennbar, daß 
man geneigt ware, 
die Abweichungen 
von der  gewóhn- 
lichen Form entwe- 
der einem fehlerhaf- 
ten Abstecken bei der 
Erbauung oder einem 
späteren Verschieben 
und ungleichmäßigen 
Setzen des Gebäudes 
zuzuschreiben. Doch 
sind bei näherer Un- 
tersuchung des Tat- 
bestandes beide An- 
nahmen ausgeschlos- 
sen. Erstens ist die 


Fig. 8. Der Südbau des Buleuterions in Olympia. 


Differenz der Breitenmaße (0‘65 m) viel zu bedeutend ; sodann 
laufen die Stoßfugen der Längswände nicht parallel zuein- 
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ander, sondern sind senkrecht zu der jedesmaligen Kriim- 
mung angelegt, wodurch bei vielen Quadern eine sehr gut 
meßbare Differenz zwischen ihrer äußeren und inneren Länge 
entsteht. Endlich machen die sorgfältige Ausführung und der 
jetzige gute Zustand der Mauern und Fundamente jedes 
Versehen bei der Erbauung, so wie spätere zufällige Ver- 
änderungen des Gebäudes sehr unwahrscheinlich. Die ellip- 
tische Form des Grundrisses, die der Gestalt eines Schiffes 
sehr ähnlich erscheint, ist mithin bei der Erbauung absicht- 
lich gewählt.‘ 


Im Gegensatz zum Südbau hat der Nordbau ein genaues 
Rechteck (a. a. O., S. 43). Er dürfte im 5. Jahrhundert 
v. Chr, entstanden sein, während der Südbau dem Schluß 
des 6. Jahrhunderts anzugehóren scheint (S. 45). 


Die Hallen mógen Ratsversammlungen gedient haben, 
die Apsiden beherbergten vielleicht den Schatz des Tempels. 


Daß die Apsis der beiden Seitenbauten des Buleuterions 
durch eine Qnermauer von dem Hauptraum abgetrennt war, 
nimmt uns nicht wunder. Wir haben diese Mauer vor den 
Apsiden in Malta gefunden und sie kehrt in Rini-Thessalien 
sowle beim Grabmale der Furier wieder. | 


G. Karo berichtet im Archäol. Anzeiger 1913, Sp. 99 
über die Forschungen von Rhomaios in Thermon. Dort 
kamen in den tiefsten Schichten die Überreste eines prä- 
historischen Dorfes zutage, ,elliptische, an einer Seite durch 
eme Sehne abgeschnittene Häuser‘, also Apsidenhäuser. 
Rhomaios hat auch das große elliptische Gebäude unter 
dem Tempel ganz freigelegt. ‚Es erweist sich als eine lang- 
gestreckte Ellipse, die durch zwei Querwände in drei 
Räume geteilt war: den Pronaos mit zwei Parastaden, deren 
Eckblicke, sorgsam zubehauen, eine breite Furche zur Anf- 
nahme des hólzernen Pfostens tragen, den Hauptraum und 
die Apsis. Hier können wir also die Form des Buleuterions 
von Olympia schon im 2. Jahrtausend konstatieren: denn 
diese Datierung wird durch die Scherben der 2m tiefen 
Schicht des alten Dorfes erwiesen.‘ 

Aber woher der merkwürdige Typus, der im Südgebäude 
des Buleuterions und in dem großen Gebäude von Thermon 
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vorliegt? An eine Entstehung aus einem Doppelapsidenhause 
kann man wohl kaum denken (s. u.), denn dazu ist die 
Apsis zu klein, der Vorbau, der dem offenen Hofe entspräche, 
zu groB.! Die letzte Grundlage des Typus scheint mir eine 
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Fig. 9. Das Grabmal der Furier. Nach W. Altmann. 


Apsis mit vorgelegtem offenen Hofe zu sein, wie mein 
Schema Abb. 6 B andeutet. Daß dieser Hof eingedeckt 
wurde und mit der Apsis zusammenwuchs, ließe sich wohl 
denken. Die Größe dieser so entstandenen Halle erklärte 


! Beim Doppelapsidenhause ist es eine weitverbreitete Erscheinung, 
daß eine Apsis verkümmert und im Aufrisse nicht mehr deutlich 
erkennbar ist. Aber aus dem Grundrisse verschwindet sie nicht. 
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sich aus ihrem Zwecke. Unklar bliebe der Grund der leisen 
elliptischen Rundung der Langseitenwände Aber diese 
könnte sich technisch erklären, denn sie trug gewiß zur 
Standfestigkeit der Mauern gegenüber dem Seitendrucke des 
Daches bei. 

Ein merkwürdiger Bau war das verschollene Grabmal 
der Furier, von dem uns Aufriß und Grundriß erhalten sind; 
vgl. Walter Altmann, a. a. O., S. 18: ‚Das Furiergrab 
wurde oberhalb Frascati... 1665 aufgedeckt. Durch einen 
Hof, von dem noch die aus großen Blöcken aufgeschichteten 
Wände aufrecht standen, gelangte man an eine Tür, deren 
Konstruktion einen höchst altertümlichen Eindruck macht. 
Zwei steinerne Pfosten... tragen einen beiderseits überragen- 
den Architrav, über dem ein gewölbter Bogen sichtbar wird. 
Die AuBenwand selbst ist mit einem Giebeldach verkleidet, 
welches die dahinterliegende Wölbung der Apsis dem Be- 
schauer verbirgt. Der dahinterliegende Teil, der aus der 
Zeichnung deutlich wird, scheint mit der Benutzung einer 
natürlichen Höhle in den Felsen hineingebaut zu sein. Es 
ist eine Apsis mit Kuppelwölbung, um die ein gedeckter, 
gewölbter Gang herumläuft. Dieser Gang greift im Grund- 
plane über den vorgelegten Hof beiderseits hinaus.... Die 
Konstruktion der Mauern sowie des Tores lassen auf ein 
beträchtliches Alter schließen, zu dem die Inschriften der 
darin gefundenen Aschenkisten zu passen scheinen.‘ 

Die Inschriften gewähren in der Schreibung ow einen 
Anhaltspunkt zur Festsetzung des terminus ad quem: ou ist 
spätestens gegen Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. zu à ge- 
worden. Den terminus a quo gibt das r des Niamens, denn der 
Übergang von -s- zu -r- war spütestens um die Mitte des 
4. Jahrhunderts v. Chr. abgeschlossen (F. Sommer, Hand- 
buch ?, S. 190). 

Über die verwandtschaftlichen Verhältnisse dieses 
Baues vgl. W. Altmann, S. 17ff. Ich sehe in ihm ein 
Apsidenhaus mit vorgelegtem Hof, wofür auch das von A lt- 
mann gebrachte Material spricht.! 


m i en 


1 Über die selbständige Apsis auf italischem Boden vgl. W. Alt- 
mann, S. 20, 86 unten. 
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Aber was für eine Bewandtnis hat es mit dem Gang 
hinter der Apsis? Es ist leicht zu sagen, er sei rein technisch, 
ein Luftschacht gegen die Feuchtigkeit der Erde des Hiigels, 
in den das Grabmal hineingebaut ist. Diesen Zweck kann er 
nebenbei erfüllen, aber er scheint auch seine Geschichte zu 


haben.! 


Ich glaube an einen alten Typus von Apsis mit vorge- 
legtem, nur von zwei seitlichen Mauern begrenztem Hofe, 
well ich nur in ihm die genetische Voraussetzung des 
Olympia-Thermon-Typus, der aus Apsis und Halle besteht, 
finden kann. Ich will nebenbei auf die Ähnlichkeit des 
Buleuterions mit der Naveta auf Menorca, die O. Monte- 
lius, a. a. O., S. 57, Fig. 66 abbildet, hinweisen. Einige 
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Fig. 10. Die Naveta von Menorca. Nach Montelius. 


von den Mittelsäulen des Vorraumes vor der Apsis der Na- 
veta stehen noch. Eine Abgrenzung der Apsis von dem hal- 
lenartigen Vorbau der Naveta ist aber auf der Zeichnung 
nieht zu finden. 


Die Ausgrabungen des deutschen Institutes von 1912 
in Tiryns (vgl. G. Karos Bericht, Archäol. Anz. 1913, 
Sp. 109 ff.) haben zwei konzentrische Mauern (Lehmziegel- 
mauern) eines vormykenischen Rundbaues ergeben (ebd., 
Sp. 111 £.), die einer Apsis mit Gang, wie sie das Grabmal 
der Furier hatte, angehórt haben kónnten. Allerdings durch- 


! Ich erinnere mich dabei der Gänge, die spiralig um die Wölbung der 
Nuraghen gehen (vgl. H. Bulle, Orchomenos, S. 40; R. Delbrück, 

` Archäol. Anz. 1909, Sp. 136 ff.). Aber diese Gänge haben den Zweck, 
den Zugang auf das Dach zu ermóglichen. 

Sitaungsber. d. phil.-hist. Kl., 181. Bd., 5. Abb. 3 
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bricht hier eine radiäre Mauer den Gang und geht gegen 
den Mittelpunkt der Kurven. Der Bau ist noch rätselhaft. 

Das pergamenische Haus beschreibt Galen, De antidotis 
I, 3, vol. XIV, p. 17, ed. Kühn folgendermaßen: 

Gre dér vig Olanua magaoxevcoee Ieoudr, wo éreivos 
mapecxevacer, xoi di) podow. xarà too dypodg &mavrag map 
Suiv oixot yivovtar ueydhoi, tiv ui» soriav, dp’ Ze xaiovoi tò 
nto, à» uécoig éavrtüv eyortec, où modd dé aùrig dméyovoiv at 
tev bmobvyio» ovácsug, tor xàv' dug óvega và uéon, debiòv te 
xai QELOTEEÓY, D marvtws ye xat Icaregov. clol dé xoiflavo,, ovr- 
elevyuevoı rafe éotiaig xavà tÒ nrodow uéoos éavrüv, Ó rode 
viv Hoav Phlérer rof mavtdc oixov. voiobrou uèv ob)» Enavtec 
oi xarà toro &yoeods olxoı xaracxsvdlovrat, xlv sttelsig do. 
ot d Errıusl£otepov aùrõv xatacxevalduevor xavà tov Evdov voiyov 
&yovot thy xaT” Üvrıngv tH Hee terayutrnv ¿EZdoey' Exatéow3ey 
d adtijs xowüva, xa9 dv &vwdév doru mega olxuara, xa- 
Farreo xai xata noll zën rardoyeiwr, dv aale xarà roi 
vOolyovg Tod oixov toU ueyalov, moÀAéxig dé xai xarà tértaeac. 
èx Cotton oiv vá» oixnudtwr zé udhiota anendusvov Exatéow3dér 
goti, TÒ xarà rte èbédoas ëzuze[usyov, èx © tÒv oivov 6 sratijo 
LOV xareridero meta TÒ xata vobg niJovg Céoat. 


K. Lange, Haus und Halle 1885, S. 31 f. hat die Stelle 
erklärt, heute muß man sie aber teilweise anders fassen. 

Galen unterscheidet zwei Typen Bauernhäuser. Der erste 
hat den offenen Herd in der Mitte, an einer oder an beiden 
Seitenwanden Viehstände Mit dem Herde in Verbindung 
(avveGevyuérog) ist ein Backofen (xoiflavoc), der vor dem Herde 
steht, also seinen gewölbten Rücken der Tür zukehrt, was die 
einzig mögliche Anordnung ist, denn die Kohlen mußten vom 
Herde auf (oder besser: in) den.Backofen geschaufelt werden 
und dieser durfte seine Öffnung nicht der Tür zuwenden, 
wie auch die Megara in Dimini und Sesklo (Abb. 27, 30) 
zeigen.! 

Ein anderer Typus, den Galen höher stellt, hatte an der 
hinteren Wand, der Tür gegenüber, eine Exedra. Diese war 
ın der Mitte geteilt, wie die Apsiden der Seitengebäude des 


- 1 Lange sagt a. a. O.: ‚Vor dem Herd, nach der Tür zu, stehen Ofen- 
bänke.‘ Das entspricht den Worten Galens nicht. 
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Buleuterions in Olympia, und enthielt zwei Schlafgemächer. 
Über dieser (horizontal eingedeckten) Apsis war ein Ober- 
geschoB mit Gemächern (imegg@a oixruava). Bei Einkehrgast- 
höfen fanden sich an drei oder sogar allen vier Seiten Ober- 
geschosse. Ob aber das Zentrum dieser Bauten gerade ein 
gedeckter Feuerraum war oder aber, wie ich eher glauben 
möchte, ein offener Hof, das ist aus Galens Beschreibung 
nicht zu ersehen. Im letzteren Falle hätten wir es bei diesen 
Gasthöfen mit Schuchhardts altmittelländischem Palasttypus 
zu tun. 

Über Galens ersten Typus ist nicht viel zu sagen; es ist 
ein recht ursprüngliches Haus, das den Menschen und seinen 
Herd, aber auch sein Vieh und alles Übrige unter demselben 
Dache, im selben Raume, beherbergt. Den Vergleich mit dem 
niedersächsischen Bauernhause möge man wieder bei Seite 
lassen, denn dieses ist dreischiffig, hat also schon eine hoch- 
entwickelte Form, und kein Mensch weiß, ob das pergameni- 
sche Haus das auch war. Im Gegenteil, es spricht alles dafür, 
daB es das nicht war. | 

Galens zweiter Typus ist ein Apsidenhaus; seine Ele- 
mente sind Apsis und Vorhof, eine Grundform, auf die auch 
die Seitengebäude des Buleuterions in Olympia zurückzu- 
gehen scheinen. Aus der Apsis ist durch flache Eindeckung 
eine Exedra geworden und an Stelle der Viertelkugel der 
Apsis ist ein Obergeschoß getreten. Damit stellt sich dieser 
pergamenische Bauernhaustypus in die Nähe des entwickel- 
ten assyrischen Typus und des Hauses von Chamaizi-Siteia, 
geht aber nicht wie diese auf ein Doppelapsidenhaus, sondern 
auf ein einfaches Apsidenhaus mit offenem Vorhof zurück 
(s. u.). 

Ich kann an die Richtigkeit der bisherigen Erklärungen 
der Genesis der Apsis nicht glauben. E. Pfuhl, a. a. O., 
S. 332 erklárt den Apsidenbau für einen ,Mischling des 
runden und viereckigen Plans‘. Es ist möglich, daß irgendwo 
Apsiden auf diese Weise entstanden sind, aber allgemein 
richtig ist dieser Satz gewiß nicht. P fuhl läßt auch das 
halbelliptische Haus durch Abschneiden einer Spitze des 
elliptischen Hauses entstehen (S. 349). H. Bulle, a. a. O., 
S. 11 sagt, daß die elliptischen Mauern von Orchomenos eine 

ye 
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Übergangsstufe von der runden zur eckigen Hausform sind, 
nieht nur theoretisch, sondern auch historisch, und S. 50 
meint er, daB die Apsis erst aus dem Ovalhause entstanden ist. 


Ich halte die Apsis für ein baulich selbständiges Grund- 
element, den Nachkommen einer halboffenen Laubhütte. 


Was lehrt denn das Wort über den Ursprung der Sache? 
Es ist klar, daB dwic, jonisch dyíg zu Ääntw gehört, dessen 
Grundbedeutung ‚verschlingen, verbinden‘man aus yooö» &srtew 
‚den Reihen schlingen‘ vom Anfassen der Hände beim Tanze 
längst richtig erkannt hat. In Il. V, 487 óc dito Alvov &Advre 
rravaypov ‚gefangen in den Maschen des allesfangenden Leins‘ 
ist an ein Netz gedacht. Und das Bild eines Flechtwerkes 
schwebt auch vor bei Arist. Thesm. 53: xaunreı dé véag dwidas 
¿z@y ‚er biegt, fügt neue Gewölbe von Versen, Versapsiden‘. 


Arist. Thesm. 49 uelleı yàp ó xadhiertàg *Ayddur... 
52 dovdyovg tISEVa:, deduatog dexas. 
udurtter dé véag dyidas énóv, 


dazu I. Bekker, Arist. IT, S. 148: Nam constituit suavi. 
loquus Agatho... Statumina pangere, dramatis exordia: 
curvat vero novas testudines versuum.... Hier ist gewiß an 
Vorgänge beim Bau gedacht, wie auch der Scholiast zu v. 53 
sagt: wo dré tay oixodouovrvvto». Bekker, II, S. 271. 


Daß &yidss auch die Radfelgen bedeutet, stimmt gut zu 
der Redensart xopd» &rreıv, denn die Felgen fassen sich gegen- 
seitig wie die Tanzenden beim Reigen. Und vom Rade muß 
auch dig auf die Töpferscheibe übertragen worden sein, ob- 
wohl die näheren Umstände nicht zu erkennen sind. 


Die romanischen Sprachen weisen bei den Nachkommen 
von lat saepes is ‚Zaun‘ auf ein 2 hin (s. A. Walde s. v. 
saepe; Gröber, Archiv f. latein. Lexikogr., V, S. 465, 
Meyer-Lübke, Rom. Wb. s. v. saepes). E. W. Fay hat 
im Am. Journ. of Phil. XXVII, S. 307 darnach in &rrouaı 
und söpes ein Ablautverhältnis gesehen, wogegen formell 
nichts einzuwenden ist und was durch die Bedeutungen emp- 
fohlen wird. Saepes ‚Zaun‘, saepire ‚umzäunen‘, praesepes, 
praesépra ‚Hürde, Zaun, Haus, Krippe, Tisch, Stall‘ schließen 
sich an die Grundbedeutung von änzw gut an. 
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Die Sachen wie die Wörter zeugen dafür, daß die Apsis 
eine aus Flechtwerk von Zweigen hergestellte Wölbung ge- 
wesen ist. S. weiter unter III. 

Daß apsidenartige Räume auch in sekundärer Weise 
entstehen können, ist selbstverständlich. Nicht jede Nischen- 
art geht auf die einst selbständige Form der Apsis zurück. 
Das ist besonders bei unterirdischen Räumen klar. Nichts 
ist begreiflicher, als daß man, um einen solchen Raum zu 
vergrößern, eine oder mehrere Nischen in der Peripherie 
anbrachte. Interessant ist, daß sich auf den balearischen 
Inseln bei den in den Fels gehauenen Gräbern Nischen 
finden, bei den aus Steinen gebauten Gräbern aber nicht 
(Montelius, a. a. O, S. 55). Die Erfindung, die beim 


Fig. 11. Doppelapsidenhaus. 


unterirdischen Grabe bereits gemacht worden war, ist also 
dort auf die gebauten Gräber noch nicht übertragen worden. 
Nischen bei den Nuraghen vgl. Montelius, S. 174 fi., 
wo aber die Nebenräume ebenso gemauert sind wie der 
Hauptraum. Vgl. weiter Mackenzie, a. a. O., 8. 131, 
146, 150 u. o: Pfuhl, a. a. O., S. 348 ff. 

4. Das Doppelapsidenhaus, dessen Erkenntnis wir 
C. Schuchhardt verdanken. Es besteht aus der Ver- 
einigung zweier sich gegeneinander öffnender Apsidenhäuser 
und einem dazwischenliegenden Hofe. Seinem Grundriß nach 
ist es ein Ovalhaus, seiner Entstehung nach hat es mit dem 
echten, einheitlichen, einzelligen Ovalhaus nichts gemein. Die 
Doppelapsidenháuser haben den Eingang in der Mitte oder 
— in späterer Entwicklung, s. u. — auf der Seite, in einer 


der beiden Apsiden. 
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5. Der geradlinige Maltahof. Ich spreche von einem 
solchen dort, wo zwei oder drei Doppelapsidenhäuser unge- 
fähr geradlinig miteinander verbunden sind. 

Bei A erhielt das zweite Doppelapsidenhaus eine Ab- 
schluBapsis. 

6. Der zirkuläre Maltahof. Typus Hagiar Kim. Aus 
der einen Apsis eines Doppelapsidenhauses ist ein Hof ent- 
standen, in den mehrere einfache Apsidenhäuser G, H, I, 
in besonderer Art F, münden. Es ist nicht schwierig zu er- 
kennen, daB Hagiar Kim keinem einheitlichen Plane sein 
Dasein verdankt, sondern daB es sich aus einem zweiteiligen 
geradlinigen Hofe (nach Art der Gigantia) A, B dureh An- 
wachsen neuer groDer Apsiden G, H, I in augenscheinlich 
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Fig. 12. Geradlinige Maltahöfe. 
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langandauernder Entwicklung zu dem gestaltet hat, was uns 
die Uberreste zeigen. Beim Raume F ist der Baumeister 
hart ins Gedrange gekommen. Er half sich, indem er in der 
Seite einen Ausgang nach B schuf. So macht die Not, der 
Zwang der gegebenen Verhältnisse, hier der für F übrig- 
bleibende Raum, erfinderisch. 

C. Schuchhardt denkt sich die Entstehung des 
Doppelapsidenhauses anders. Er geht vom Rundhaus aus (s. 
S. 290): ‚Das alte Rundhaus, die älteste Bauform im ganzen 
mittelländischen Kreise, hat man, als man mehr Raum 
brauchte, doppelt genommen, die Häuser aber nicht dicht zu- 
sammengeklebt, sondern einen Hof zwischen ihnen gelassen; 
damit gewann man ausgiebig Raum und Luft. Dies einpaa- 
rige Haus, von einer ovalen Mauer umschlossen, hat tatsäch- 
lich eine besondere Stufe in der Entwicklung gebildet.‘ Und 
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ebenso sagt er S. 293, das Ovalhaus sei ‚durch Kuppelung 
zweier Rundhäuser mit dazwischengelegtem Hofe‘ entstanden. 
Ich denke, C.Schuchhardthat hier geirrt, und das, 
weil er die Ursprünglichkeit der Apsis verkannt hat. Im 
Mittelmeerkreise haben wir neben den Rundbauten genug 
Apsiden. Schuchhardt hat in keiner Weise gezeigt, wie 
die beiden Rundhäuser durch die Verbindung von zwei 
Mauern zu Apsiden hätten werden können, und das ist 
auch unwahrscheinlich, denn beide standen frei und wären 
dureh verbindende Mauern keineswegs gezwungen worden, 
die Hälfte ihrer Form preiszugeben. Auf diese Weise ist 
dem Problem des Dop- 
pelapsidenhauses nicht 
beizukommen. X 


Auch das Hausmo- 
dell von Melos beweist 
nichts für C. Sch uc h- 
‘ hardts Annahme. Es 
zeigt sieben im Hufeisen 
zusammengesetzte zylin- 
drische Rundhütten um 
einen freien Hof, vorne 
eine Wand mit dem Ein- 
gangstore; das Ganze 
bildet eine geschlossene 
Hofanlage ab. Der Dek- Fig. 13. Zur Hausurne von Melos.. 
kel des eigenartigen Ge- 
fäßes ist verloren gegangen. Er muß die Dächer der Hütten 
enthalten haben. Wie waren sie? C. Sehuchhard t, S. 290 
meint kegelfórmig. Vielleicht! Aber dann beweist die ganze 
Anlage nichts für das Doppelapsidenhaus, wir haben dann 
nur ein Gehöft mit 7 Rundhütten vor uns und der Sprung 
zu den Apsidenhäusern ist ein großer. 

Und doch könnte ich mich nieht entschließen, 
C. Schuchhardts Gedanken ganz abzuweisen. Es ist 
ja sonderbar, daß rechts und links ein Doppelrundhaus — 
will ich allgemein sagen — steht, und im Hintergrunde 
ein Drillingsrundhaus. Aber wenn ich C. Schuchhardt 
verteidigen müßte, würde ich mir vorstellen, daß die Urne 
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ein Gehöft nachbildet, das rechts und links ein Doppel- 
apsidenhaus zeigt, im Hintergrund ein dreifaches, wie es 
die Gigantia zweimal zeigt. Die Skizze veranschaulicht 
meinen Gedanken, der sich von C. Schuchhardt nicht 
weit entfernt. Aus einem solchen Gebilde, für das allerdings 
in den Maltabauten kein ganz ausreichendes Analogon vor- 
liegt, könnte ich mir allenfalls die Melos-Urne entstanden 
denken. Aber, wie oben gesagt, ich kann mir auch vorstellen, 
daB die runden Topfchen rechteckigen Räumen der Wirk- 
lichkeit entsprachen. 

Für die Herkunft des Doppelapsidenhauses aus zweien 
durch Wände gekoppelten R u n d häusern beweist die Melos- 
Urne jedenfalls nichts. 

C. Sehuchhardt hat mit genialem Blick erkannt, 
daß der Aufriß der Doppelapsidenhäuser aus den Abbil- 
dungen assyrischer Häuser zu erkennen ist (S. 283). 
Das Bild, das er Perrot-Chipiez, Historie de Part, 
II, 342 entnimmt, stammt aus A. H. Layard, The Monu- 
ments of Nineveh, 1. serie, Pl. 77. 


A. H. Layard bemerkt zur Erklärung: ‚The king 
seated on his throne within the walls of a captured city.“ 


Perrot-Chipiez sagen: ,Le tableau représente le 
rot qui trône au milieu d'une cité fortifiée dont il vient de 
s'emparer ; on lui amène les captifs. Ses troupes victorieuses 
ont dressé leurs tentes dans la ville méme ; aupres de ces tentes, 
trois maisons, de grandeur inégal, figurent les habitations du 
peuple vaincu." 


C. Sehuchhardt meint dagegen, daß der König 
vor seinem eigenen Hause sitzt. Die Frage, ob die Häuser 
dieses Typus assyrisch sind oder einem fremden Volksstamme 
angehören, ist durchaus nicht gleichgiltig und muß beant- 
wortet werden.. Da sich der Typus auf den Reliefs öfter 
wiederholt, möchte ich ihn für assyrisch halten, ohne dem 
Urteile der Fachmänner vorgreifen zu wollen. | 

Dieser assyrische Haustypus war bisher vollkommen 
unverständlich. Durch C. Schuchhardts glückliche Zu- 
sammenstellung mit den Grundrissen der Maltahauser sind 
— ein Beispiel der Methode der wechselseitigen Erhellung 
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— mit einem Schlage die Aufrisse der Doppelapsidenhäuser 
und die Grundrisse der assyrischen gefunden! 

Wenn man daran festhält, daß die Apsiden halbkreis- 
förmigen Grundriß haben, dann ist es leicht, den ganzen 
Grundriß eines assyrischen Hauses zu ermitteln; vgl. Abb. 15. 
Man sieht, daß sich die Grenzlinie nicht eigentlich ‚ovalig‘, 
sondern wirklich eiförmig gestaltet. 
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Fig. 14. Assyrisches Relief. Nach Layard. 


Auffallend ist bei dem großen Hause des Reliefs (vgl. 
Abb. 14), daß die vom Scheitel der kleineren Apsis ausge- 
hende senkrechte Linie bis zum Boden herabreicht, was bei 
der Linie, die vom Scheitel der großen Apsis ausgeht, nicht 
der Fall ist. Wenn jene senkrechte Linie nicht irgendwie 
einem Irrtum entsprungen ist, dann würde sie beweisen, 
daß die kleine Apsis mit einem Bruch an die Verbindungs- 
mauer ansetzt. Da sich von dieser Linie aber sonst nichts 
auf den Reliefs findet, kann man von ihr absehen. Man 


beachte, daß der senkrechte Strich der großen Apsis zu 
kurz ist! 
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Das Relief Layard, Pl. 77 (vgl. Abb. 14) zeigt drei 
Häuser von verschiedener Gestaltung. Man kann diese Ver- 
schiedenheit nicht in Flüchtigkeit suchen, denn man sieht 
deutlich eine Entwicklung, die durch andere Reliefs bestätigt 
wird: die kleinere Apsis verkümmert (bei dem kleinsten 
Haus; die Wiedergabe bei Perrat-Chipiez ist unge 
nau!) und verschwindet ganz (bei dem mittelgroßen Hause). 


Fig. 15. Assyrisches Haus und dessen vermutlicher Grundri8. 


Eine weitere Entwicklung zeigen die Häuser der susiani- 
schen Stadt Madaktu (bei Perrot-Chipiez, II, S. 344, 
Fig. 157). Hier ist der AufriB rektangulàr geworden (ob 
auch der GrundriB, ist nicht ersichtlich), die kleinere Apsis 
ist völlig verschwunden, aber die Eingangstür deutet noch 
an, wo sie war; an Stelle der größeren Apsis erscheint eine 
Überhöhung, die man nur als ein Obergeschoß auffassen 
kann. Das ist die Entwicklung des Doppelapsidenhauses in 
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Asien. Daß auch Griechenland an dieser Entwicklung Anteil 
nahm, werden wir bei dem kretischen Hause von Chamaizi- 
Siteia erkennen können. 

Zur Abb. 17 (nach Layard, Pl. 23, Nimrud) möchte ich 
nur bemerken, daß wir hier ein tragbares königliches Zelt 
vor uns sehen, das ganz die Form des Doppelapsidenhauses 
zeigt, und zwar vermóge einer sinnreichen, aus der Darstel- 
lung ganz klar ersichtlichen, beinahe modernen Konstruktion. 


Fig. 16. Entwicklung der assyrischen Hüuser. 


Bei Perrot-Chipiez, II, S. 180 f. wird darüber gesagt: 
‚Or, dans le haut, on distingue trés bien deux de ces demi- 
dómes, de dimension inégale, séparés par un espace découvert. 
St, pour la tente, maison portative et provisoire, on trouvait 
des avantages à ce mode de couverture, pourquoi ne l'aurail-on 
pas appliqué à la construction des habitations proprement 
diles, des demeures privées et des demeures royales?' Das 
ist falsch, wie wir jetzt sehen können. Nicht diese Zelt- 
form ist das ursprüngliche, sondern das feste Haus 
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dieser Art, und das Zelt des Königs ahmte nur seinen 
festen Herrschersitz nach, nicht umgekehrt. 

Abb. 18 nach La y ar d, Pl. 63 zeigt wieder ein Doppel- 
apsidenhaus. Ich habe es zu ergánzen versucht; es ist deshalb 
von besonderem Interesse, weil hier hinter der groBen Apsis 
eine neue, dritte, von ganz ansehnlichem Rauminhalte ent- 
standen ist. Der Grundriß dieses Baues ist insoferne schwierig 
zu zeichnen, weil die Kurve der großen Apsis aus dem Auf- 
risse nicht klar ist. Die Türen habe ich in der Symmetrale 
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Fig. 17. Assyrisches Zelt. Nach Layard. 


angenommen, doch kann die ersteInnentür (vielleicht auch die 
zweite) seitwärts gelegen haben. Die Wölbungen der Apsiden 
springen gegen den Hof vor, was nur einen Sinn hat, wenn 
darunter Öffnungen, mindestens große Fenster waren. 

Der eifórmige GrundriB, der sich mir bei den assyri- 
schen Häusern ergibt, ist uns durch die Überreste eines 
Hauses von Rini in Thessalien, dessen Verwandtschaft mit 
den Maltahäusern und den assyrischen C. Schuchhardt 
erkannt hat (S. 291), gesichert. Wie ich zu dem assyrischen 
Hause den Grundriß gezeichnet habe, so zeichne ich nun zu 
dem thessalischen Hause den Aufriß (Abb. 19). 
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Bei dem Hause von Rini kann bei der teilweisen Zer- 
storung der Umfassungsmauer nur fraglich bleiben, wo der 
Eingang angebracht war. Darüber sagen Wace-Thomp- 
son, a. a. O., S. 132 f.: It is difficult to fix the position of 
the doors: probably the main entrance led directly into the 
central room from the east side where the outer wull is now 
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Fig. 18. Durch eine dritte Apsis vergrößertes Haus und dessen 
vermutlicher Grundriß. Nach Layard, Pl. 63. 


destroyed. There is also a narrow gap, praesumably a door- 
way, leading from the main room into the south room, but 
none into the north. This presents a difficulty, and we can 
only offer the following conjectural solutions. The semi- 
circular chambers, which are very small, may be only places 
for stores, in which case the division walls need not have been 
carried up to the roof, and so no entrance from the ground 
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level would have been required. There may, however, havc 
been an entrance at a higher level, or the floor of the housc 
may have been on a level with the top of the walls, or finally, 
the end divisions may have been nothing more than raised 
platforms. It must also be remembered that it ıs possible that 
there was no direct intrance anto the central room, and the 
gap in its eastern 
wall may be accı- 
dental. In that 
case the gap in the 
south-east corner 
of the southern 
room would have 
to be considered 
as the maın door 
of the house, and 
so that room would 
have been a sort 
of antechamber of 
the central room. 

Ich habe die 
ganze Stelle abge- 
schrieben, weil sie 
zeigt, wie Wace- 

Thompson 
durch Irrtümer 
selbst zu annä- 


x 


em hernder Klarheit 
Fig. 19. Das Haus von Rini (Thessalien) und gekommen sind. 
dessen vermutlicher Aufriß. Die Tür ist dor: 


anzunehmen, wo 
sic bei den assyrisehen Häusern ist, in der kleinen Apsis, 
und diese ist wirklieh nur, besser gesagt, nur mehr, ein 
Vorraum des Mittelraumes und des Iinterraumes. Die 
Äußerungen von Wace-Thompson über den ganzen Bau 
sind leicht zu verbessern, ich brauche nicht jeden einzelnen 
Satz zu besprechen. 


Wenn wir uns ein einzelnes Malta-Doppelapsidenhaus 
(etwa A der Gigantia) freistehend vorstellen, so erhalten 


Mittelländischer Palast, Apsidenhaus und Megaron. 47 


wir ein Bild, das Abb. 20 zu skizzieren versucht. Der 
Eingang lag hier in der Mitte, eine zweite gegeniiberlic- 
gende Öffnung war wohl beim alleinstehenden Hause nicht 
vorhanden, denn sie war überflüssig. Weil die Maltahäuser 
den Eingang in der Mitte haben, suchte C. Sehuchhar d t, 
S. 290 auch bei dem Haus von Rini den Eingang in der 
Mitte, wo die Zerstö- | 
rung des  Mauer- 
stückes eine solche 
Annahme nicht un- 
möglich macht. Nur 
nebenbei will ich be- 
merken, daß der Ge- 
danke an zwei Tür- 
öffnungen, in der 
Mitte und an einer 
Seite, bei einem so 
kleinen Hause nichts 
für sich hätte. 


Nach Maßgabe des 
heute vorliegenden 
Materials halte ich 
die Anordnung der 
Tür in der Mitte des 
Doppelapsidenhauses 
für die ursprüngli- 
che. Meine Gedanken 
über den letzten U r- 
sprung dieser son- 
derbaren Hausform Fig. 20. Doppelapsidenhaus A der Gigantia 
stehen, wie sich gleich und dessen vermutlicher Aufriß. 
zeigen wird, damit 
im engsten Zusammenhange. Bei dem ‚geradlinigen Malta- 
hofe‘ erhielt sich diese mittlere Tür und eine zweite, ihr 
gegenüberliegende entstand, die die Verbindung mit dem 
nächsten Apsidenhause vermittelte. Es wäre allerdings auch 
denkbar, daß diese Häuser im Anfange ‚durchgängig‘ (wie 
der Ausseer sein Mittelflurhaus, das jenem darin ähnelt, 
daß man es quer durchschreiten kann, benennt) waren. Aber 


x< 
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jedenfalls haben die alleinstehenden Doppelapsidenhäuser aus 
Gründen, die gleich anzugeben sein werden, schon frühzeitig 
den Eingang in eine Apsis verlegt. 

Ich stelle mir vor, daß man bei dem thessalischen Hause 
von Rini in der kleinen Apsis eintrat. Von dort kam man 
durch die ganz links angebrachte Tür in den Mittelraum, 
einen unbedeckten, aber allseitig geschlossenen Hof. Von 
hier scheint nun kein Weg mehr weiter zu führen, aber 
das ist bloß Schein. Die Tür, die in die größere Apsis 
führte, lag offenbar höher, so daß von ihr keine Spur mehr 
erhalten sein kann. Ich erinnere daran, daß auch bei der 
Gigantia die eine (rechts) Apsis von A um 30 cm höher ist 
als der Mittelgang (Schuchhardt, S. 280). 

Die Verlegung der Tür von der Mitte auf die Seite 
ist sehr begreiflich. Sie entspringt dem Verlangen nach 
Heimlichkeit und Sicherheit. Auch unsere Bauernhäuser 
haben einen Vorraum geschaffen; der Fremde soll nicht gleich 
in das innerste häusliche Leben geführt werden. Und im 
Orient, sowie in früheren Zeiten, ist und war dieses Streben 
noch viel stärker. Wir werden dieselbe Türanlage bei dem 
Hause von Chamaizi-Siteia finden, wo sie schon F. Noack, 
a. a. O., S. 59 aufgefallen ist, der sich wieder daran er- 
innerte, daß E. Pfuhl Eingänge in der Spitze von (wirk- 
lichen) Ovalhäusern festgestellt hat, a. a. O., S. 345 ff. Auch 
U.Schuchhardt hat S. 294 f. dieses Bestreben, den Ein- 
gang moglichst abseits vom Innern des Hauses zu legen, er- 
kannt und hat daraus eine Eigentümlichkeit des Hauses von 
Tell-el-Amarna erklärt: ‚Nur der Eingang führt nicht ge- 
radewegs... in die Halle, sondern wohl in Rücksicht auf die 
orientalische Sitte, die den direkten Einblick und Eintritt 
in das Haus verhindern will, von der Seite oder auch von 
beiden Seiten her durch vorgebaute Schutzräume, in die vor- 
dere, die „breite Halle‘“.‘ 

Das thessalische Haus stimmt darin mit den assyrischen 
zusammen, daß die beiden Apsiden nicht gleich groß sind. 
Auch bei den Maltabauten existieren Größenunterschiede, 
aber diese sind belanglos, mehr zufällig. 

Stellen wir folgendes fest, um für die Erklärung einen 
Boden zu gewinnen: | 
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1. Wo der Eingang in der Mitte ist, sind die Apsiden 
so ziemlich gleich groß. Malta. 

2. Wo der Eingang auf der Seite ist, erscheint eine 
Apsis kleiner, und zwar regelmäßig die, durch welche der 
Eintritt erfolgt. Rini, Assyrien. 

Darnach wird es geboten sein zu schlie- 
Den, daB eben die Verlegung des Einganges 
in eine Apsis der Grund war, daß diese ver- 
kümmerte Und durch diese gemeinsame 
Entwicklung schlingt sich ein neues festes 
Band um das thessalische und assyrische 
Haus, dessen Wichtigkeit noch nicht voll 
eingeschätzt werden kann, das aber schwer- 
lichohnebesondere Bedeutung ist. Wir werden 
gleich sehen, daß der Typus von Rini auch auf Kreta vor- 
handen gewesen sein muß. 

Das Nimrud-Rini-Haus — so will ich vorläufig den 
Typus bezeichnen — hat drei Teile: einen Eintrittsraum 
(‚Flur‘), einen mittleren ungedeckten Raum (Herdraum) und 
dahinter einen bedeckten geschlossenen Raum, der in der 
kälteren Jahreszeit wohl der Hauptraum, immer aber der 
heimlichste Raum des Hauses war. Konstatieren wir das, um 
später wieder daran anzuknüpfen. 

Das Haus von Chamaizi-Siteia ist eine Weiterentwick- 
lung des Nimrud-Rini-Hauses. Man erkennt noch klar die 
kleine Apsis (rechts) mit dem Eingang. Links davon, schein- 
bar unmittelbar anschließend, die große Apsis. Der Hof 
trennt nicht mehr die beiden Apsiden, sondern ist von Ge- 
mächern umrahmt. Schuchhardt sagt S. 292: ‚Dieser 
Hof tritt aber nicht bis an die Front vor. Aus Sparsamkeit 
sind vielmehr die Räume ringsum geführt... .‘ 

Das ist richtig, gibt aber die Entstehung des Chamaizi- 
Typus noch nicht klar genug wieder. Ich sehe die Entwick- 
lung so: Als der Eingang von der Mitte in eine Apsis ver- 
legt war, ergab sich die Möglichkeit der besseren Ausnützung 
des zu großen llofraumes. Dieser hatte, seitdem er nicht 
mehr Eintrittsraum, auch nicht mehr ‚durchgängig‘ war, 
seinen Charakter teilweise verloren; es hinderte gar nichts, 


auch an seinen bisher nur von der Außenmauer begrenzten 
Sitzungsber. d. phil.-hist, K1., 181. Bd., 5. Abh. 4 
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Seiten Räume anzuordnen. So entstand mit innerer Folge- 
richtigkeit aus der Verlegung der Tür aus dem Maltatypus 
der Nimrud-Rini-Typus und dann der Chamaizi-Typus. 
Und doch ist das Nimrud-Rini-Haus nicht der direkte 
Vorfahr des Chamaizi-Hauses, sondern bloß der Bruder dieses 
Vorfahren. Aus dem Nimrud-Rini-Haus hätte sich bloß ein 
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Fig. 21. Das Haus von Chamaizi (Kreta) und dessen 
vermutlicher Aufri8. 


Haus entwickeln kónnen, bei dem der Eingang in einen 
Teil des Raumes der ehemaligen kleinen Apsis geführt hätte. 
In Chamaizi führt aber ein sich verengender, innerer Dromos, 
wenn auch seitwärts mündend, in den Hof oder, besser 
gesagt, an den Hof. 

Chamaizi-Siteia direkt aus dem Maltahause mit mitt- 
lerem Eingange abzuleiten, ist genetisch ausgeschlossen. Es 
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hat mit Nimrud-Rini die Verlegung des Einganges und die 
Verkümmerung der einen Apsis mitgemacht. So kann es von 
diesem Typus nicht mehr abgetrennt werden. Welche Vor- 
aussetzungen sein Dromos nach Form und Richtung hat, 
verhüllt sich mir. Vgl. Noack, S. 59. 

Zweifellos liegt eine lange Entwicklung zwischen 
Nimrud-Rini und Chamaizi, die erst der Fund neuer ähn- 
licher Bauten aufhellen kann. 

Auch eine andere wichtige Frage in bezug auf Chamaizi 
scheint nicht genügend geklärt, die Frage, ob und in welchem 
Umfange das Gebäude einen Oberstock hatte. H. Bulle, 
Orchomenos, S. 126 hatte an einem Oberstock überhaupt ge- 
zweifelt; Noack, a. a. O., S. 60 sagte dagegen: ‚Ein Ober- 
stock scheint ja vorhanden gewesen zu sein, nur in welchem 
Umfange, bleibt ungewiB. Die Stiege, deren Reste im 
Raum 14,! also wieder möglichst weit vom Eingang entfernt, 
gefunden wurden, hat doch wohl in ein Obergeschoß geführt. 
Ich wenigstens kann mit bestem Willen nicht daran zweifeln, 
und wie ich mir den Aufriß des ganzen Baues vorstelle, 
zeigt Abb. 21. 

Man erkennt aus meiner Skizze, daB mich die asiati- 
sche Entwicklung des Doppelapsidenhauses bei der Wieder- 
herstellung des Aufrisses leitet. Wie weit das ObergeschoD 
reichte, darüber ist nur eine Vermutung möglich. Die äußerste 
Grenze ist aber gewiß die linke Dromoswand gewesen, was 
ich durch die gestrichelte Linie angedeutet haben will. 


Zu den Doppelapsidenhausern ist noch etwas nachzu- 
tragen. C. Schuchhardt hat S. 283 die Frage aufge- 
worfen, ob die Vorderwände der Apsiden in Malta bis zum 
Scheitel der Wölbung reichten. Er erklärt das Material zur 
Behandlung dieser Frage für noch nicht ausreichend. Es 
ist auch schwer, darüber eine Meinung abzugeben. Wenn die 
Mauer wirklich bis zum Scheitel reichte, war das Innere 
finster. Man könnte also denken, daß oben eine Lichtoffnung 
gelassen wurde. Aber das Lichtbedürfnis ist in alten Zeiten 
wie noch heute im Bauernhause nicht groß. Der Südfranzose 
sagt seinem oft heute noch fensterlosen Hause viel Gutes 


! In Abb. 21 durch ein Kreuz angedeutet. 
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nach; es sei im Innern kühl und schütze vor dem Insekten- 
fluge. Für Lichtöffnungen in der Apsidenwand spricht, wie 
wir gesehen, das Vorragen des oberen Randes (s. Abb. 18). 

Um eine seiner Rekonstruktionen glaubhaft zu machen, 
sagt Place, Ninive, I, S. 131 (zitiert bei Perrot- 
Chipiez, II, S. 178 ff.): ‚Dans les villes de cette partie 
de Orient, a cour antérieure des harems est ordinairement 
terminée, à l'une des ses extrémités, par une voüte entièrement 
ouverte sur un des côtés. Cette voûte représente, à vrai dire, 
une grande niche semicirculaire ou la moitié d'un dome qui 
aurait été coupé par le milieu du sommet à la base; ie 
plancher est élevé de quelques marches au-dessus du pavé 
de la cour; on le recouvre de tapis et de coussins, et Uen- 
semble compose un veritable salon, ouvert et bien aéré, oü 
les femmes se tiennent à certaines heures et reçoivent leurs 
visites. Ce divan est abrité contre la pluie par le sommet 
du demi-dóme et, pour empécher le soleil d'y pénétrer, on 
lend, en avant de l'ouverture, des portières et des rideau. 
On n'aura point de peine à admettre que cet usage soit em- 
prunte à une antique tradition; i est d'ailleurs en rapport 
avec les exigences du climat, et l'on sait combien dans toutes 
les architectures ces exigences jouent un role décisif." 

Wir finden also Hófe mit einer Apsis. Diese ist um 
einige Stufen erhöht. Die Ähnlichkeit mit den Apsiden- 
häusern ist unverkennbar, der Zusammenhang einleuchtend. 
Die Apsis ist offen, ihr Dach schützt gegen den Regen, 
Teppiche und Vorhänge gegen die Sonne. Darin wird eine 
spätere Veränderung vorliegen, denn Malta und Rini zeigen 
die Überreste der die Apsiden nach vorne abschließenden 
Mauern, deren Höhe aber aus den Überresten nicht ersicht- 
lich ist. 

Daß ich mit C. Schuchhardt den Herdplatz der 
Doppelapsidenhäuser im Hofraume suche, habe ich schon 
gesagt. Im Hause von Chamaizi ist der Herd bereits ver- 
legt (vgl. Noack, a. a. O., S. 59, Anm). Die Gigantia 
von Gozo hat in der rechten Apsis von B in den Steinblöcken 
zwei Öfen, von denen später die Rede sein wird (vel. 
A. Mayr, a. a. O., S. 650). La Marmor a bemerkte in E 
nahe der Rückwand eine Stelle mit Asche, Knochen und 
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Resten von grobem Geschirr (A. Mayr, S. 652). Darnach 
hätte hier einmal eine Feuerstelle bestanden. War sie aber 
gleich alt wie der Bau selbst? 

Wie die Maltahäuser mit dem ,altmittellandischen 
Palast‘ zusammenhängen, ist eine Frage, die noch genauer 
zu untersuchen ist. Wir sehen, wie auf ganz verschiedenen 
Wegen Hofhàuser entstehen. Die eine Art lehrt uns Hagiar 
Kim. Hier ist aus einer Apsis durch Erweiterung und offen- 
bar auch durch Beseitigung der Kuppel ein Hofraum ge- 
wonnen worden, der den alten mittleren Teil des Doppel- 
apsidenhauses vergróferte und die Anlage neuer peripherer 
Räume ermöglichte. 

Den anderen Weg zeigt uns das Haus von Chamaizi, 
bei dem aus dem Querhof des alten Doppelapsidenhauses ein 
zentraler geworden ist. Bis zu einem gewissen Grade könnte 
man auch bei den Höfen der einzelnen Apsidenhäuser und 
den Gangstiicken, die sie verbinden, beim ‚geradlinigen 
Maltahof‘, von einem gemeinsamen Hofe reden. Entwick- 
lungsfahig wäre auch dieser Längshof gewesen, womit nicht 
gesagt sein soll, daß das mittelländische Herrenhaus so ent- 
standen ist. 

Fassen wir die Entwicklung des Doppelapsidenhauses 
in einigen Hauptpunkten zusammen: 

1. Der Eingang wird von der Mitte einer Langseite 
entfernt und in eine Apsis verlegt. 

2. Diese sinkt zum Eintrittsraum, zum Flur, Vorzimmer, 
herab und verkümmert. 

3. Die vertikale Überhöhung der kleinen Apsis über 
die Hofmauern verschwindet. 

4. Der Bau wird rechtwinkelig, zuerst im Aufrisse, 
dann auch im Grundrisse. 

5. Aus der größeren Apsis entwickelt sich ein Ober- 
geschoß. 

6. Der mittlere Hofraum, der z. B. beim Hause von 
Rini unverhältnismäßig groß ist, wird besser ausgenützt und 
erhält Gemächer an den Längsseiten, so daß ein Binnenhof 
entsteht. 

Das zeitliche Verhältnis von 4—6 ist problematisch, 
4 und 5 gehören aber innig zusammen. 
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III. Der Ursprung des einfachen und des 
Doppelapsidenhauses. 


Wenn man über den Ursprung des Doppelapsidenhauses 
ins klare kommen will, muB man es für das nehmen, was 
es ist, nàmlich die Vereinigung von zwei einander zugekehr- 
ten Apsiden und dazwischenliegendem Hofe mittels zweier 
Mauern oder Wände. In letzter Linie ist die Zelle, aus der 
dieses Haus erwachsen ist, die Apsis. 

Und dieser kommt, was bis jetzt, so viel mir be- 
kannt, der Forschung entgangen ist, selbständige 
Existenz zu. Sie muß aus gar nichts Früherem ent- 
standen sein, sie ist selbst ein bauliches Element, eine Urzelle. 

Es ist ein Irrtum, wenn man die Rundhütte, die Oval- 
hütte, das Zelt als die einfachsten menschlichen Behausungen 
(neben den natürlichen Höhlen) ansieht. Es gibt noch ein- 
fachere: Laubdächer, Windsehirme, Halbzelte. 

Dafür bietet jedes ethnographische Handbuch genug 
Beispiele. Ich verweise auf die Laubdächer der Andamesen 
(Buschan, Sitten der Völker, I, S. 313), die Windschirme 
auf den Philippinen und in Australien (ebd., S. 265, 152), 
auf die Sommerschutzwünde der Indianer Nordamerikas 
(Sarfert, Haus und Dorf bei den Eingeborenen Nord- 
amerikas, Archiv für Anthropologie, N. F. VII, S.A. 
S. 10), die halbkreisförmigen Zelte der Eskimos (ebd., S. 26). 
Vgl. weiter über Windschirme M. Hoernes, Natur- und 
Urgeschichte, II?, S. 43 ff. 

. Da aber weit hergeholtes ethnographisches Material in 
archäologischen Dingen selten von überzeugender Kraft ist, 
will ich mich bei Erscheinungen, die unserem Kulturkreise 
nàher liegen, lànger aufhalten. 

Eine primitive Sommerwohnung von einer apsisáhn- 
lichen Gestalt baute sich bis vor kurzem der ungarische Hirte 
aus drei rechtwinkelig zusammengestellten Flechtwerks- 
hürden, zwischen denen er seine Herdstelle (7) und seine 
nächtliche Lagerstätte hatte. Vgl. Lad. Madarassy, An- 
zeiger der Ethnographischen Abteilung des Ungarischen 
National-Museums, VI (1907), S. 30 ff. Diese Hürdennische 
wurde später durch eine vierte Hürde nach vorne abge- 
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schlossen und durch eine Tür zugänglich gemacht. Ein Dach 
ist zuerst nicht vorhanden. Sogar diese primitiven Wohn- 
stätten waren noch etwas Aristokratisches, denn sie kamen 
nur dem Rinder- und dem Pferdehirten zu, nicht aber dem 
Schaf- und Schweinehirten. Diese Wände schützten den 
Hirten bloß gegen den Wind und schützten sein Feuer, auch 
gegen den Sonnenbrand gewährten sie Schutz, keinen aber 
gegen Kälte und Regen. Sie waren gegen Osten offen, gegen 
Westen geschlossen. Später hat man diese Hürden mit einem 
Dache versehen, und das ist die Form, in der sie noch heute 
fortleben. W. Schulz-Minden hat in seinem Buche: 
Das germ. Haus in vorgeschichtlicher Zeit, S. 88f. den Ur- 
germanen Häuser mit Wänden abgesprochen. Er läßt ihnen 
nur Dachhäuser. Er meint, daß diesen 
Zustand auch die Sprache bestätige, 
denn es fehle an einem gemein-germa- 
nischen Wort für ‚Wand‘. Ahd. want, 
got. waddjus haben zuerst — so muß 


Truhe 


Fig. 22. 
Ungarische Hürde. 
Nach Madarassy. 


Fig. 23. Ob-ugrische Jagd- und Nothütten. 
Nach Sirelius. 


man dann weiter schließen — diese Windschirme, die sich 
bei den ungarischen Hirten fanden, bedeutet und sind von 
hier auf die Hauswände übertragen worden, als aus den 
Dachhäusern, die bloß aus einem Dache bestanden, Wand- 
häuser geworden waren. Unsere ungarischen Hürden zeigen. 
daß nicht unter allen Umständen das Dach der älteste Teil 
des Hauses sein muß; das Haus kann auch mit den Wänden 
beginnen. 

Von anderen bemerkenswerten Windschirmen berichtet 
U. T. Sirelius, Über die primitiven Wohnungen der finni- 
schen und ob-ugrischen Völker, S. 146: ‚Wenn sich ein 
Trupp auf den Jagdzügen längere Zeit an einem und dem- 
selben Orte aufhält (mittlerer Ob..), oder wenn er außer- 
-gewöhnlich zahlreich ist (Vach, Larjackoe), baut er sich 
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ein zweiteiliges Zelt auf, d. h. es werden zwei Wetterdacher, . .. 
mit den offenen Seiten einander zugekehrt, in der Weise 
errichtet, daB zwischen ihnen ein Gang freibleibt.... In 
diesem letzteren wird ein Holzfeuer angezündet, das also 
seine Wärme nach beiden Hälften hin aussendet.‘ 


Hier haben wir eine Einrichtung, die dem Doppel- 
apsidenhause nahekommt: Zwei Wetterdächer einander zuge 
kehrt, dazwischen ein freier Raum, der die Feuerstätte ent- 
hält. Ganz entsprechend denke ich mir das älteste Doppel- 
apsidenhaus: zwei offene Laubhütten, mit den Öffnungen 
gegeneinander stehend, dazwischen ein Gang mit der Herd- 
stelle. Die Stellung des Herdes hat C. Schuchhardt 
S. 300 richtig erkannt: ,Wo soll im Malta-... Hause der 
Herd anders gestanden haben als in dem freien Hofe? 
Erhalten ist seine Spur dort freilich nicht, aber die 
Larennischen sind da und sie zeigen sich in der späteren 
Entwicklung immer eng verbunden mit dem Herd des 
Hauses.‘ 


Ich denke, die Ähnlichkeit dieser ostsibirischen Doppel. 
wetterdächer samt Mittelgang mit den Doppelapsidenhäusern 
ist schlagend und klärt uns über die Herkunft und ursprüng- 
liche Anlage der letzteren auf. Wir finden hier alle Teile 
wieder. Auf den mittleren Durchgang mit der Feuerstelle 
sei ganz besonders verwiesen. Was an dem sibirischen 
Doppelwetterdach einzig noch fehlt, sind die Verbindungs- 
wände der Dächer, die den Raum abschließen und das 
Ganze zu einem Baue umgestalten: Die Zusammengehorig- 
keit der Dächer hat noch keinen strengen, äußeren Ausdruck 
erhalten. 


Einem Doppelapsidenhause ähnlich sieht die Kirgisen- 
jurte vom Alaigebirge, welche K. Weule, Leitfaden der 
Völkerkunde, Taf. 21, 1 abbildet. Das Dach scheint auf eine 
innere Dreiteilung der Jurte hinzuweisen; man glaubt zwei 
Apsiden und einen Quergang, der vorne zur Tür führt, 
erkennen zu können. Der Mittelgang, wenn vorhanden, ist 
gedeckt, läßt aber ein großes Rauchloch offen, das die Lage 
des Herdes verrät. Schade, daß uns kein GrundriB über 
den Zweifel erhebt. 
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Diese Jurte gleicht äußerlich der Hausurne von Luggen- 
dorf (s. K. G. Stephan i, Der älteste deutsche Wohnbau, 
I, S. 31, Fig. 15). Namentlich fällt die Übereinstimmung 
in dem dreiteiligen Dach auf. 


IV. Das Megaron, das antike Vorhallenhaus. 


Vgl. C. Sehuehhard t, Prähist. Zeitschr., I (1909), 
S. 934 f.; W. Schulz- Minden, Das germ. Haus in vor- 
geschichtlicher Zeit, S. 100 ff. 


Heinrich Bulle sagt a. a. O., S. 52: ‚Über die funda- 
mentalen Unterschiede zwischen den tirynthisch-mykenischen 
und den kretischen Palastbauten herrscht ja jetzt Klarheit 
(Noack, Homer. Paläste, Dörpfeld, Athen. Mitt. 1905, 
S.257). Es muß dabei aber ein Umstand nachdrücklicher, als 
gewöhnlich geschieht, hervorgehoben werden, der sowohl tvpo- 
logisch, wie für das ethnologische Problem von entscheiden- 
der Bedeutung ist. Das tirynthische Megaronhaus ist von 
einem Nordvolk erfunden, das vor allen Wärme nötig hat 
und den Herd in den Mittelpunkt des Hauses stellt. Das 
Südvolk hingegen, das die kretischen Paläste ausbaut, kennt 
dieses Bedürfnis nicht, nirgend findet sich eine künstliche 
Wärmequelle. Statt dessen wird alles auf Kiihle, auf Schutz 
vor dem Sonnenbrande angelegt. Die Pfeilersäle von Knosos 
und Phaistos (Athen. Mitt. 1905, S. 273, Abb. 3, 4) mit ihren 
zwei oder drei durchbrochenen Wänden sind durch Vor- 
hallen und Lichthöfe vor direkter Sonnenstrahlung ge- 
schützt, ermöglichen aber den vollkommensten Durchzug der 
Luft. Also ein Südhaus von einem Raffinement, wie viel- 
leicht nie wieder eins konstruiert worden ist.‘ 

Vor Bulle hatte Noack ‚die Möglichkeit einer 
nördlichen Herkunft des Megarontvpus noch mit einiger 
Vorsicht wahrscheinlich zu machen‘ gesucht und hat sich 
dann Ovalhaus und Palast S. 54 der Fassung H. Bulles 
angeschlossen. Mit Recht polemisiert Noack, a. a. O., S. 38 
gegen Mackenzies These von der Entstehung des Megaron- 
hauses und kommt S. 47 zu dem Schlusse: ‚Das Megaron ist 
nieht erst ein dureh Klimawechsel und die Macht des Herdes 
aus einem südlichen Haustypus ausgeschiedenes Element. Es 
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ist in seinem ganzen Wesen fremd nicht nur dem kretischen 
System — es ist der Feind jeder vielzelligen Anlage 
überhaupt.‘! 

Verzeichnen wir noch die Stimme C. Sehuchhardts, 
S. 293: ‚Es ist ein großes Verdienst von Noack..., daß 
er das Haus von Chamaizi mit seinem Binnenhofe schon als 
eine Vorstufe der kretischen Paläste erkannt? und aus beiden 
einen dem trojanisch-mykenischen Megaronhause völlig ent- 
gegengesetzten Typus konstruiert hat. Wie das Chamaizi- 
haus erwachsen war, was vor ihm lag, konnte er nicht wissen.‘ 
Und über das Vorhallenhaus sagt C. Schuchhardt in 
der Anzeige der Schrift W. Schmids, Die Ringwälle im 


Fig. 24. Megara von Troja II. Nach Schuchhardt. 


Bacherngebiet, Prähist. Zeitschr., VI, S. 364: ‚Es ist einer 
der wichtigsten Anhaltspunkte für die Auffassung, daß das 
indogermanische Griechentum hervorgegangen ist aus einer 
nordischen Befruchtung des altmittelländischen (vorindoger- 
manischen) Bodens.‘ | 

Die Megara von Troja II, Tiryns und Mykenae bringe 
ich hier nach C. Schuchhardt, Prähist. Zeitschr., I. 
S. 934 f. im Maßstabe 1: 500. Vgl. Fr. Winter, a. a. O. 
S. 84 ff. 


1 Das ist nicht so zu verstehen, daß sich aus dem Vorhallenhause nie 
eine mehrzellige Hausanlage hätte entwickeln können. Wie oben er- 
wühnt, hat sich das in der Tat zugetragen und auf verschiedenen 
Gebieten ist aus dem Vorhallenhaus ein mehrzelliges geworden. 

? Dazu habe ich schon oben Stellung genommen. 
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Das größere Megaron von Troja II (Abb. 24) fällt durch 
die einfache Gliederung auf. Es hatte vielleicht nur Vor- 
halle und Herdraum. Die Vorhalle besteht aus der Verlänge- 
rung der Seitenwände des Herdraumes; sie ist vorne volj- 
ständig offen. Wasan dieser Vorhallebesonders 
auffällt und ihr ein sehr altertümliches Gepräge verleiht, 
das ist besonders ihre Länge, die ungefähr die 
halbe Länge des Herdraumes beträgt, wenn die Gedanken 
über die Ergänzung der Überreste bei W. Dörpfeld, Troja 
und Ilion, S. 81, Fig. 23 und S. 85 richtig sind. Die Vorhalle 
ist quadratisch, Sàulen als vorderer AbschluB und zur Unter- 
stützung der Decke waren nicht vorhanden (ebd., S. 88). 


Fig. 25. Megara von Tiryns. Nach Schuchhardt. 


Die Vorhalle des benachbarten kleineren Megarons (bei 
Dórpfeld, II B, s. S. 93) ist sogar tiefer als breit. 

Das gróBere Megaron von Tiryns (Abb. 25) zeigt eine 
sehr große Vorhalle, die beinahe die Länge des Herdraumes 
besitzt, aber bereits geteilt ist. Je zwei Säulen begrenzen 
die äußere und innere Vorhalle Hinter der Vorhalle lag 
der Herdraum. Neben dem Herde standen vier Säulen, die 
eine Dachüberhöhung trugen. Diese hatte den Zweck, den 
Rauch hinaus- und Licht hereinzulassen. 

Auch bei dem danebenstehenden kleineren Megaron 
fällt die noch verhältnismäßige Länge der ungeteilten Vor- 
halle auf. 

Das Megaron von Mykenae führt uns schon einen 
wesentlichen Schritt in der Entwicklung weiter. Die lange 
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Vorhalle ist geteilt, aber nicht durch Sàulen, sondern durch 
eine Wand, so daß man aus dem teilweise offenen Vorhallen- 
raum in einen geschlossenen Vorraum kommt, bevor man 


Fig. 26. Megaron von Mykenae. 
Nach Schuchhardt. 


Fig.#7. Megaron A von Dimini. 
Nach Tsundas. 


den Herdraum betreten 
konnte (Abb. 26). Ich sehe 
in diesem Typus einen 
jüngeren als derjenige ist, 
den uns Tiryns darbietet.! 

Das eine Megaron von 
Dimini in Thessalien 
bringt Abb. 27 nach 
Tsundas a a O, 
Sp. 50. Vgl. Wace and 
Thompson, a. a. O, 
S. 81. 

Es besteht aus einer 
Vorhalle, einem Herdraum 
und noch einem zweiten 
Raum. In dem letzteren 
ist eine halbkreisförmige 
Höhlung mit überhängen- 
den Seiten (vgl. Tsun- 
das, Abb. 10, Sp. 53 f.), 
welche Tsundas für 
einen Ofen erklärt. In 
demselben Raume ist noch 
eine Steinstellung, die man 
ebenfalls für einen Herd 
oder etwa eine Darre für 
Früchte halten kann. 

A. Jolles sieht diesen 
Bau mit anderen Augen an 


als Tsundas (Archäol. 


Anz. 1909, Sp. 408 ff.). Sp. 411 sagt er: ‚In dem Prodomos 
ist von den Anten nur eine erhalten. Wie weit die Entfer- 
nung von der westlichen erhaltenen Ante bis zur eventuellen 


1 Die Ergebnisse der letzten Grabung in Tiryns, von denen Karo, 
Archäol. Anz. 1913, Sp. 110 spricht, bedürfen, für mich wenigstens, 


noch nüherer Aufklürung. 
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Säule beträgt, gibt Tsountas nicht an; nach seiner Ab- 
bildung mußte sie etwa 2'25 m betragen haben, während die 
Säulen nur höchstens 1m Abstand voneinander hatten. Dies 
ergibt eine sehr auffällige Front. Etwas Ähnliches ist bei 
den Säulen in dem ersten Wohnraum zu bemerken. ... 
Tsountas erwähnt die Möglichkeit, daß wir in beiden Fällen 
einen Bothros vor uns haben, bleibt aber überzeugt, dal) es 
sich hier allein um Löcher für Säulenbasen handeln kann 
(S. 50 und 54). Es ist fraglich, ob man diesen Optimismus 
teilen mag. Vor dem zweiten Wohnraum gibt Tsountas außer- 
dem selbst zu, daß er älter ist als der vordere Raum und 
der Prodomos, die Mauern lagen hier tiefer, der Estrich muB 
etwa 0'40 m niedriger als im ersten Raum gelegen haben. Es 
ist also wohl nicht ganz sicher, daß dieser Raum zu den 
anderen gehört habe.‘ 

,Zweifelhaft bleiben also der Prodomos mit Anten und 
Säulen, die Säulen im Mittelraum und die Zusammengehörig- 
keit der drei Räume. Daß wir unter diesen Umständen noch 
nicht gleich bereit sind, in dem Megaron A ohneweiters den 
Prototypos des mykenischen Hauses zu sehen, wird uns 
niemand verdenken.‘ 

Daß die hinterste Wand ein Stück einer Ringmauer war, 
bezweifelt auch Jolles nicht. Er meint nur: ‚Daß die 
Ringmauer einfach als Hinterwand eines Palastes benutzt 
worden sei, ist höchst unwahrscheinlich, zumal dadurch die 
Verteidigung des Ganzen sehr erschwert worden wäre.‘ Aus 
den oben zitierten Worten erhellt, daß Jolles auch dem 
ganzen Bau das hohe Alter, das ihm Tsundas zuschreibt, 
nicht zugestehen kann. Ob es sich um einen Palast handelt, 
ist für mich ohne besondere Bedeutung. Dagegen ist die 
Verwendung eines Stückes Ringmauer nicht belanglog. 


Da eine der Anten der Vorhalle erhalten ist, ist diese 
gesichert, ob nun Säulen vorhanden waren oder nicht. Da 
ferner die Wand, die zwischen Herdraum und Ofenraum 
liegt, ganz schief ist, beweist sie, daß man bei ihrer Anlage 
schon auf die runde Wand Rücksicht nalım, d. h. daß der 
letzte Raum schon beim Bau geplant war. Möglich bleibt 
dabei, daß bei diesem hintersten Rauın ein Bestandteil eines 
früheren Baues in seinen Grundlagen verwendet wurde, wofür 
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vielleicht auch spricht, daB er 0'40 m unter dem Niveau von 
2 und 3 liegt. Den Zweifel an der Zusammengehörigkeit der 
drei Räume bei Jolles kann ich also nicht teilen. 

In bezug auf die gebogene Hinterwand des Gebäudes 
möchte ich aufmerksam machen, daB sie zu einem Kreise zu 
ergänzen ist, dessen Mittelpunkt ungefähr in der linken vor- 
deren Ecke des Herdraumes liegt, eine Tatsache, die vielleicht 
noch in Betracht kommen wird. Der Lageplan, Tafel II bei 
Tsundas (wiederholt bei Wace-Thompson, S. 80), 
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Fig. 28. Megaron A von Dimini. 


stellt freilieh die Sache anders dar, so daß, wenn dieser 
richtig ist, die Wölbung der Rückfront des Hauses nicht 
weiter auffällig wäre. 

Darin komme ich aber zu einer ähnlichen Ansicht wie 
Jolles, daß — mag die Zeit des Megarons A von Dimini 
welche immer sein — der Typus, den es vorstellt, keineswegs 
der Prototyp des mykenischen Hauses sein kann. Die kleine, 
fast verkümmerte Vorhalle und das Vorhandensein eines 
Ofenraumes sprechen laut dagegen. 

Ein zweites Megaron aus Dimini hat Tsundas, a. a. O., 
Sp. 60 abgebildet, wonach Wace-Thompson, a. a. O., 
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8.81. Tsundas hat die Überreste zu einem Megaron er- 
gänzt, das eine sehr schmale Vorhalle hat und zwei Räume 
mit Herden. Vgl. wieder den Lageplan. 

Ein drittes Megaron hat Tsundas aus Sesklo ver- 
öffentlicht Sp. 89 und darnach Wace-Thompson, a. a. O., 
S. 65. Vgl. den Lageplan 
Tsundas, Pl.3, Wace- 
Thompson, S. 63. 

Von der Vorhalle ist 
eine der beiden Anten er- 
halten. Sie war nicht ge- 
pflastert. Der Herdraum 
hatte einen Lehmschlag 


28 N 
ANNY 1 
Fig. 29. Megaron B von Fig. 30. Megaron von Sesklo. 
Dimini. Nach Tsundas. Nach Tsundns. 


auf kleinen Steinen. Tsundas erkannte die Basen von 
drei hölzernen Pfeilern, wahrscheinlich Dachträgern. Links 
vom Eingang stand der Herd. Im letzten Raume zwei Öfen 
(vgl. Tsundas, Sp. 91, Abb. 19), eingefaBt mit aufrecht- 
stehenden Platten, in der Mitte Topfscherben. Die drei Räume 
erklärt Tsundas als zoódouoc, d@ua, 9áAauog. Die Räume 
^, 5, 6 sind spätere Anbauten. 
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Ein besonderes Interesse dürfen die Öfen (vier in 
Sesklo, einer in Dimini) für sich in Anspruch nehmen. 
Tsundas, Sp. 104 meint, daß sie trotz starker Beschädi- 
gung doch deutlich die Form verraten, die uns aus tönernen 
Nachbildungen bekannt ist. Ein unbedeutender Unterschied 
habe nur darin bestanden, daß die thessalischen Öfen nich: 
durch Feuer erwärmt wurden, das in ihnen oder unter ihnen 
brannte, sondern durch Kohlen, die man vom Herde nahm. 
Dies schloß er daraus, daß der Fassungsraum der Wölbung 
klein ist und daß das Fundament — wenn es vorhanden ist 
— voll ist, d. h. wohl, ohne Heizraum ist. Es sei schwer 
anzunehmen, daß diese Öfen zu etwas anderem gedient hätten 
als zum Brotbacken. 

Wichtig ist auch, was Tsundas, Sp. 106, Anm. aus- 
führt. Die Sarakatsaner Thessaliens — Hirten, die den 
Sommer auf den Bergen, den Winter in der Ebene zubringen 
— haben kein Bedürfnis nach einem Ofen. Sie wohnen in ko- 
nischen Hütten, die sie aus Pfählen und Rohr bauen oder aus 
anderem tauglichen Material (... zaAußas, tàs drrolas xribovonv 
éx nacothwy xai xadduwr, ondotwv L &hltv yóprov). In diesen 
Hütten errichten sie zwei Herde; in der Mitte einen runden 
oder elliptischen, einen kleineren an der Wand der Hütte. 
H nor elven senAöntiorog xal èr’ adrije xaier OLagxág TO nie, èri 
de Tig évégac, ris veguBáAAevat brò Aaxıduwv, dertégt tov &etor. 
 Aèv dvántovoi dè rig der abrijg — Toiro Fà fro xai Errixivduvor 
Eveza Tg yEelttvidoews TOY xalduwv xai yborwr — dÀÀà uetage- 
povot tj» Avdganıav dx tig ër tæ uéow Eoriag. Der erste ist 
aus Lehniziegeln aufgebaut und auf ihm brennt immer Feuer. 
Auf dem zweiten, der mit kleinen Platten umstellt ist, wird 
das Brot gebacken. Auf ihm zünden sie aber kein Feuer 
an, weil das wegen der Nähe der Wand zu gefährlich wäre. 
sondern sie tragen die Kohlen vom mittleren Herde dorthin. 


Über die Backöfen von ovaler Form findet man bei 
Daremberg-Saglio, Dietionn., II 2, S. 1420, Fig. 3374 
und Blümner, Technologie usw., I?, 8.62 ff. genügende 
Aufklärung. Der Ofen, welchen Blüm ner, S. 62, Fig. 24 
(Terrakotta im Nationalmuseum zu Athen) abbildet, besteht 
bloß aus einem Sockel und Viertelkugelwölbung. Der Ofen 
der Terrakottagruppe, ebd., S. 69, Fig. 29 hat zwar unter 
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dem Backraum einen freien Raum, aber ein Heizraum ist 
das gewiß nicht gewesen, denn er ist an zwei Seiten offen, 
wie man auch an der Tanagragruppe ebd., S. 70, Fig. 30 
sehen kann. Hier sitzt eine ygrög xauwò vor dem Ofenmunde 
und bliekt hinein.! Was sie tut, ist nicht mehr erkennbar, 
denn es sind ihr die Arme abgebrochen. Unter dem Ofen 
ist ein nach zwei Seiten freier Raum. 


Wie in diesen Öfen gebacken wurde, ist nicht zu er- 
kennen. Tsundas hätte sich ein Verdienst erworben, wenn 
er bei den Sarakatsanern Umschau gehalten hätte; viel- 
leicht verwenden sie die alte Art. Ein Ofen ohne Heizraum 
böte nichts Auffallendes. Aber wenn er auf einer Seite offen 
war, dann ist wirklich sehwer zu sehen, wie hier die nótige 
Wärme hat zusammengehalten werden können. 


Daß der zweite Wohnraum in Dimini (Abb. 27) wirk- 
lich zum ersten gehört, beweist auch die Stellung des Herdes 
im ersten Raum. Der Herd ist aus der Mitte etwas nach links 
geschoben, was nur dadurch verständlich ist, daß man den 
Weg in den zweiten Raum einfacher machen wollte. Inı 
Megaron von Sesklo ist er noch energischer aus dem Weg 


gerückt (Abb. 30). 

Die thessalischen Megara bestehen aus Vorhalle, Herd- 
raum, Ofenraum, für die man rrgdédopuos, d@ua, Fadauos als 
Namen vermuten kann, freilich ohne jede Gewähr, daB die 
ortsübliche Bezeichnung diese gewesen ist. Zur Bezeichnung 
des Herdraumes als d@oua oder oíxog möchte ich auf die Be- 
zeichnungen s’Haus usw. hinweisen, über die ich Das 
deutsche Haus, S. 26, 78, 87 einiges gesagt habe. Der Plan 
von St. Gallen nennt,den Feuerraum tpsa domus, das eigent- 
liche Haus, das ‚Haus‘ im engeren Sinne (s. u. S. 80). 


Die Zusammensetzung so alter Häuser aus Vorhalle, 
Herdraum und Ofenraum ist für den Hausforscher ver- 
blüffend, wenn auch der Ofen nur ein Backofen war und 
keineswegs der Zimmererwärmung diente. Das Rauchstuben- 
haus ist einfacher als diese Megara; es enthált Vorhalle und 
Rauchstube, in der Herd und Backofen nebeneinander be- 


1 Vgl. Od. 18, 26: à monot, ws ó uoAlopgóg Enırgoyadny ayooever. 
yeni xauıvoi toos. 
Sitzungsber. d. phil.-hist, Kl , 181. Bd., 5. Abh. 5 
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stehen. Auch in Pompeji finden sich, z. B. in dem Hause 
der Vettier (M au, Pompeji ?, S. 274), Herd und ein kleiner 
Backofen nebeneinander. In den Alpen hat erst das ober- 
deutsche Haus Herdraum und Ofenraum getrennt — Küche 
und Stube — aber in dem Ofen der Stube wird heute noch 
oft genug Brot gebacken. 

Vorläufig ist es notwendig, die ersten Regungen zur 
Bildung einer Stube zu verzeichnen, auch wenn diese in 
keinem historischen Zusammenhange stehen. Wenn in einem 
Wohnraum irgendein Ofen auftritt, so ist schon ein erster 
Schritt zu der Entstehung einer Stube getan. Auch wenn 
ein Kohlenbecken zur Erwärmung aufgestellt wird, wie sich 
eines in einem bosnischen Pfahlbau an der Save fand 
(C. Truhelk a, Wissensch. Mitt. aus Bosnien und der Her- 
zegowina, 9. Bd., S. 32; dazu Verfasser, Indogerm. 
Forsch. XXI, S. 289 f.), waren die ersten Vorbedingungen 
für eine Stube erfüllt. Und deshalb sei dieses Umstandes bei 
den thessalischen Megara besonders gedacht. 

Wenn das germanische Haus auf der Rómerschanze so 
sehr mit den Palästen von Troja, Tiryns und Mykenae über- 
einstimme, dann — so sagte man Schuchhardt — müsse es 
doch viel älter sein, als er die Römerschanze schätze. 
Schuchhardt erwiderte: ‚Das ist ein Irrtum. Der Typus 
dieses Hauses wird wohl in Germanien ebenso alt oder viel- 
leicht noch älter sein als in Griechenland, aber das Exemplar 
auf der Römerschanze kann deshalb ganz jung sein. Man 
vergesse nicht, daß Henning den ganzen Typus aus Bauern- 
häusern des 16. und 17. Jahrhunderts erschlossen hat.‘ 

Der Standpunkt Schuchhardts ist richtig und ich 
bin darauf nur deswegen eingegangen, weil in dieser Rich- 
tung noeh immer Fehlschliisse gezogen werden. Es kann 
ein jüngeres Objekt einem älteren Typus angehören als ein 
anderes, das bedeutend älter ist. In der Geschichte der 
Sachen wiederholt sieh diese Erscheinung hundertfach, was 
übrigens làngst bekannt ist. 

Den Grundriß des altgermanischen Hauses von der 
Römerschanze hat C. Schuchhardt, Westeuropa als 
alter Kulturkreis, S. B. A. W., Berlin 1913, S. 752 wieder- 
holt. Weitere Vorhallenhäuser auf deutschem Boden: 
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A. Kiekebusch, Ausgrabung eines bronzezeitlichen 
Dorfes bei Buch in der Nähe von Berlin, Prähist. Zeitschr. 
II (1910), S. 371 ff., GrundriB, S. 396. — Derselbe, Eine 
germanische Ansiedlung aus der späteren römischen Kaiser- 
zeit bei Paulinenaue, Kreis Westhavelland. Nebst einigen 
Bemerkungen über den Zusammenhang der Grundrisse vom 
Bucher Typus mit dem altgriechischen Megaron. Ebd. IV 
(1912), S. 152 ff., Grundriß, S. 155. 


Zwei kleine Backófen fand La Marmora in der rechten 
Apsis von B der Gigantia, wie oben schon erwähnt (A. M a y r, 
a. a. O., S. 650), obwohl die Apsiden sonst feuerlose Wohn- 
räume waren, eine auffallende Analogie zu den Backöfen 
in den innersten .Ràumen der Megara von Dimini und 
Sesklo. In der rechten Apsis von Ë 
fanden sich Spuren einer Feuerstätte, 
aber es ist klar, daB solche Räume 
ursprünglich zur Aufnahme eines , 
Herdes nicht bestimmt waren. DA 


I 9 

In Jonien herrsehte das Megaron- N °eegoo 
haus. Vgl. Schuchhardt, a. a. O., Fig. 31. 
S. 297; Wiegand-Schrader, Sc Sa 
Priene, Berlin 1904. Über das Me- nach Schuchhardt. 
garon auf dem Theater vgl. F. 
Noack, 3x7») reayıxn, Tübingen 1915, S. 29 ff. In Pergamon 
finden wir eine Mischung. Das einfache Haus hat Megaron- 
typus (z. B. das des Bibliothekars), das vornchme einen 
quadratischen Säulenhof in der Mitte; Schuchhardt, 
a. a. O. und Prähist. Zeitschr. I, S. 237.. 


Ein Megaron auf italischem Boden bei Grenier, 


a. a. O., S. 78. 


Im Bacherngebiete hat W. Schmid das Vorhallen- 
haus gefunden; vgl. Die Ringwälle des Bacherngebietes I, 
Wien 1915, S. 281 und 242 (Mitt. der prähist. Kommission 
der kais. Akad. d. Wissensch. Wien II, Nr. 3). Der Ringwall 
stammt aus dem Ausgang der jüngeren Hallstattperiode. 
Die Annahme, daB das eine Megaron ein Heiligtum sei, 
hat C. Schuchhardt, Prähist. Zeitschr. VI, S. 364 ab- 
gelehnt. 


59% 
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Auf deutschem Boden hat Schuchhardt das Me 
garon in seiner Schrift Die Römerschanze bei Potsdam, 
Prähist. Zeitschr. I (1909), S. 209 ff. nachgewiesen. Er 
denkt sich die Anlagen ein paar Jahrhunderte v. Chr. ent- 
standen (S. 214). Die Einwendungen, die man ihm machte, 
hat er mit Recht zurückgewiesen (S. 236). 

Das Megaronhaus lebt heute noch fort oder ist doch 
leicht in seinen Nachkommen zu erkennen; so in Skandi- 
navien und Deutschland wie in Österreich. Auf unseren 
Alpen finden wir es noch in fast ganz ursprünglicher Form. 
In Bulgarien ist es vorhanden, s. C. J ir eče k, Das Fürsten- 
tum Bulgarien, S. 158, wozu Verfasser, Etymol. zum ge- 
flochtenen Hause, S. 3. Der Fortbestand des Megarons in 
Bulgarien ist um so wichtiger, als in diesem Gebiete einst 
Goten vorhanden waren. Dem armenischen Megaronhause 
hat Parsadan Ter Mowsesjanz (jetzt Bischof 
Mezrop in Tiflis) eine schöne Beschreibung gewidmet (Mitt. 
der Anthrop. Gesellsch. Wien XXII (1892), S. 125 ff. 

Rudolf Henning hat, wie bekannt, in dem Vor- 
hallenhause das Haus der Indogermanen zu finden geglaubt. 
Er kam zu diesem Sehlusse dureh die Übereinstimmung 
der nordischen Hàuser mit dem griechischen Tempel. Seit 
dieser Zeit hat die deutsche Hausforschung den Schicksalen 
der Vorhalle ihre besondere Aufmerksamkeit zugewendet. 
R. Henning hatte auch über den Zweck der Vorhalle 
schon richtige Gedanken (Das deutsche Haus, S. 62), sie 
waren aber zu seiner Zeit nicht einleuchtend zu begründen. 
Heute sind sie es. 

Wenn die Vorhalle wirklich die Wärme des Hauses 
zusammenhalten und das Herdfeuer bei aufgehender Tür 
vor dem Luftzuge oder dem Winde schützen soll, dann darf 
sie nicht von einer Hauswand und einigen Säulen begrenzt, 
d. h. auf drei Seiten offen sein, dann muß sie so sein, wie 
sie in Troja II erscheint, lang und nur auf der Vorderseite 
offen. Nur eine solche Vorhalle hat den Zweck erfüllt. 

Von der langen, nur vorne offenen Vorhalle ist aus- 
zugehen. Im Süden hat diese keinen rechten Sinn, deshalb 
muß sie vom Norden herabgekommen sein. Im Süden hat 
sie dann eine begreifliche Wandlung durchgemacht, sie 
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wurde luftiger; statt der Anten entstanden Säulen. Sie 
wurde auch den neuen geographischen Verhältnissen ent- 
sprechend verwendet. 


Il. 24, 673 ff: oí uà» Qo èv mooddum Óóuov adrddı xoruńoavto, 
s *fjov5 xai IIpiauog . . . , 
aùtào Aydàevs sde uvxQ xdioing edrriztov. 


Das Zelt hat die Gestalt eines Megarons, in der Vorhalle 
echlafen Priamos und der Herold, im Hauptraum Achilles 
und Briseis. 

Und so schlafen in Armenien alle Hausbewohner im 
Sommer in der Vorhalle, ebenso wie in der Prispa des 
rumänischen Hauses (Verfasser, Das bosnische Haus, S. 23). 
Im Norden war die alte, unverschalte Vorhalle natürlich 
kein Schlafraum. ! 

Vorhallen von der Länge, wie sie die ungeteilte tro- 
janische und die geteilten mykenischen und tirynthischen 
zeigen, sind meines Wissens im Norden nicht erhalten. Aber 
das ist kein Grund, daran zu zweifeln, daß sie aus dem 
Norden stammen. An den Rändern der Kulturwellen er- 
hält sich oft Uraltes, länger als an den Ausgangspunkten 
der Bewegung, und dann haben wir die hölzernen nordischen 
Vorhallenhäuser der Zeit von Troja II eben nicht zum Ver- 
gleiche. Unsere nächsten Betrachtungen werden das hohe 
Alter des Hauses mit langer Vorhalle im Norden außer 
Zweifel setzen. 


V. Ganggrab und Megaron. 


Über die Ganggrüber und Grüber mit Gang handelt 
O. Montelius, S. 36—162. Diese Gräber bestehen im 
allgemeinen aus einem größeren Raum, zu dem ein Gang 
führt. Der Hauptraum ist teils hoher als der Gang, teils 
mit diesem gleich hoch und wie dieser mit flachen Steinen 
eingedeckt. 

Die Ganggräber sind in Europa und Asien weit ver- 
breitet (a. a. O., S. 45 ff). DaB sie ein Vorbild in mensch- 
lichen Wohnungen haben, ist selbstverstindlich. Am näch- 
sten stehen die noch heute bei den Lappen im nördlichsten 
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Teile von Norwegen vorkommenden ,Gammen' (a. a. O., 
S. 42). 

Montelius nimmt für die Ganggräber orientali- 
schen. Ursprung an. Aber er sagt selbst S. 159: ‚Ich will 
nieht einmal behaupten, daB man heutzutage im Orient 
Gräber mit Gang kennt, die den ältesten europäischen ähn- 
lich und älter als diese sind....‘ Trotzdem er orientalischen 
Ursprung annimmt, ist ihm nicht entgangen, daB der Gang 
auf nördlichen Ursprung hinweist. Er sagt S. 46: ‚Freilich 
wird der Mensch leicht von selbst auf den Gedanken kommen, 
daß ein langer, enger Gang die Kälte abhält. Er leugnet 
auch nieht (S. 158 f.), daß ‚eine Ähnlichkeit in der Form 
zwischen den nordischen Ganggräbern und den im nörd- 
lichen Skandinavien noch heutzutage von den Lappen er- 
richteten Wohnhäusern, den sogenannten „Gammen“ be- 
steht.‘ Aber trotzdem führt er fort: ‚Meiner Ansicht nach 
ist dieselbe indessen so aufzufassen, daß die Lappengammen 
eine bis in die Gegenwart erhaltene Erinnerung an eine 
Form der menschlichen Behausung repräsentieren, die einst- 
mals eine viel größere Verbreitung als heutzutage gehabt 
hat, und daß die ursprünglichen Vorbilder der Ganggräber 
nicht unter den nordischen Wohnungen dieser Form, 
sondern in denjenigen südlicherer Länder zu suchen sind.‘ 

Man müßte darnach die Frage stellen, welchen Sinn 
und Zweck der Gang in südlicheren Ländern gehabt haben 
soll, worauf noch niemand eine Antwort gegeben hat. So- 
lange das nicht geschehen ist, werde ich lieber an den nörd- 
lichen als an den südlichen Ursprung der Ganggräber glauben. 

Das Ganghaus, dem die Ganggräber ihren Ursprung 
verdanken, gleicht dem Megaron darin, daß es den Eingang 
schützt. Dies ist nur im Norden notwendig. Wenn man die 
lange Vorhalle von Troja II betrachtet — und eine lange 
Vorhalle liegt, wie gesagt, auch den geteilten von Tiryns 
und Mykenae zugrunde — und sie mit dem Gang der 
Ganggräber vergleicht, dann kann man sich wohl nur schwer 
des Gedankens erwehren, daB zwischen Vorhalle und Gang 
ein innerer Zusammenhang besteht. Das Megaron von Troja II 
kann man ohneweiters als Ganghaus auffassen; es unter- 
scheidet sich nicht in wesentlichen Stücken von den Häusern, 
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die das Vorbild der Ganggräber waren; daß diese oft ganz 
oder teilweise unterirdisch waren, bedingt keinen Grund, 
an dem Zusammenhange zu zweifeln. 

Mit einem Worte: Ganggrab und Megaron 


sind des nächsten verwandt, vielleicht der- 
selben Herkunft. 


Man betrachte das Grab Montelius,a. a. O., Fig. 60 a, 
S. 53 (Spanien). Was war das Wohnhaus, das die Form zu 
diesem Grabe gab? Man kónnte es mit demselben Rechte ein 
Megaron wie ein Ganghaus nennen. Das Vorbild von Fig. 88, 
S. 67 (Bretagne) hatte einen so kurzen ,Gang', daB man 


Fig. 32. Grabkammer mit kurzem Gang, Bretagne. 
Nach Montelius. 


D 
-——--—- 


Fig. 33. Grabkammer mit gleich breitem Gang, Morbihan. 
Nach Montelius, 


es wohl eher ein Vorhallenhaus nennen könnte. Die Grab- 
kammer mit Gang von gleicher Breite, Fig. 89, S. 67 
(Morbihan),ist der Länge der Vorhalle nach ein ‚Ganghaus‘, 
erinnert aber sonst stark an das Megaron von Troja II; vgl. 
weiter Montelius, a. a. O., S. 129, Fig. 175, 176, S. 130, 
Fig. 179 usw. | 
Überhaupt: wo der Gang so breit ist als der Haupt- 
raum des Grabes, da ist immer die Ähnlichkeit mit dem 
Megaron vorhanden. Wo er enger ist, ergibt sich ein an- 
deres Bild. Es entsprächen dann Häuser mit einer Vor- 
halle, die enger ist als der Herdraum. Solche sind aber nicht 
so alt wie die anderen. Ein Haus von der Art des Grabes 
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von Laaland, a. a. O., S. 125, Fig. 167 wäre ein Ganghaus 
zu nennen und ist doch sehr wenig verschieden von einem 
Haus mit langer Vorhalle. Die beiden Sachen gehen inein. 
ander über. 


Die Ganggrüber mit offenem Gang wie das Schatz. 
haus des Atreus in Mykenae (vgl. auch das Kuppelgrab von 
Tiryns, Archäol. Anz. 1914, Sp. 135 ff.) scheinen auf einen 
Haustypus hinzuweisen, der einen ungedeckten Gang 
vor der Eingangstür hatte. Das kann nur eine siidliche 
Veränderung des Ganges sein. Auch wenn ich südliche 
Gräber mit offenem, unbedecktem, fast halbkreisformigem 
Gang ansehe (vgl. das Grab von Borore auf Sardinien; 
Montelius, S. 153f.; Mackenzie, P. B. S. VI, 
S. 157 f), so habe ich den bestimmten Eindruck, daB man 
es mit der Veränderung eines anderswo entstandenen, dort 
sinnvollen Baues zu tun hat, der hier veründert wurde, weil 
er nieht in die örtlichen Bedingungen paBte. 


Haben wir wesentliche Ähnlichkeiten zwischen Megaron 
und Ganggrab entdecken kónnen, und haben wir daraus 
Schlüsse gezogen, so ist auch einer anderen Ähnlichkeit zu 
gedenken. Es handelt sich darum, daB die Ganggräber öfter 
eine äußerliche Ähnlichkeit mit den Maltabauten haben. Vgl. 
Montelius, a. a. O., S. 114, Fig. 156, S. 83, Fig. 115. 
S. 114, Fig. 156 ff. Wenn nàmlich an einem Gang zu beiden 
Seiten Nischen oder Kammern angebracht werden und sich 
das wiederholt wie a a. O., S. 83, Fig. 115, so kommen Grund- 
risse heraus, die an die Gigantia erinnern, aber nur äußer- 
lich, denn sie sind absolut anderer Entstehung und Art. 

Wie war die indogermanische Bezeichnung der Vor- 
halle? Ich denke. sie liegt der bekannten Sippe von lat. 
antae, aisl. ond ‚Vorzimmer‘, ai. dt@ ,Türrahmen5,! avest. 
a'‘pyà ,Türpfosten', armen. dr-and ‚Türpfosten‘ zugrunde. 

Idg. *ntäa-ansta war allerdings nur die Bezeichnung 
der beiden Wände, die die Vorhalle begrenzten. Ganz un- 
sicher, aber nicht ausgeschlossen wäre, daß das Wort mit 


1 Im R. V. ist nur belegt: N. P. atär, Lok. ätamı, Inst. dtais. 
Withney, $ 355 a, Ch. La nman, Noun-Inflexion, s. Index, s. v. 
Ein Dual auf -ai oder ali) scheint zugrunde zu liegen. 
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ai. anta- M. N., ‚Ende‘ und seiner Sippe verwandt ist. Die 
Anten waren die Enden der Langwände des Megarons, was 
eine solche Annahme auch sachlich möglich erscheinen ließe. 
Und auch die ganze Vorhalle mag so bezeichnet worden sein, 
worauf aisl. ond mit seiner Bedeutung ‚Vorzimmer‘ hinweist. 
Eine einfache Wand vorne machte auch die Vorhalle zum 
Vorzimmer, das später durch eine Wand wieder geteilt wurde. 


Aber die Bedeutungen  ,Türrahmen', ‚Türpfosten‘ 
scheinen der Erklärung unübersteigbare Hindernisse zu be- 
reiten. Ich kann mir die Sache nur so denken, daß die 
Vorhalle stellenweise verkiimmerte und von ihr nur vor- 
springende Türpfosten übrig blieben. 


Th. Wiegand hat in seiner Dissertation darauf hin- 
gewiesen (a. a. O., S. 730), daß lat. anta auch kurze Mauer- 
schenkel, welche beiderseits von Türen aus einer Hauptmauer 
hervortraten, bedeutete. So sagt Festus: antae, quae sunt 
latera ostiorum. Es hat sich also auch auf italischem Boden 
eine sachliche Entwicklung vollzogen, die eine ühnliche Be- 
deutungsentwicklung zur Folge hatte, wie wir sie auf alt- 
indisehem, altbaktrischem und armenisehem Boden finden. 
Man vergleiche den Wiederherstellungsversuch der puteolani- 
schen Tür bei Wiegand, Tafel II. Wiegand läßt die 
Anten nach innen, nicht nach der Straße zu vorragen, was 
natürlich, wenn es der Wahrheit entspricht, bloß den ört- 
lichen Umständen zuliebe geschehen sein mag, keineswegs 
aber die Regel darstellen kann. 


Lat. antae ist ein wichtiger sprachlicher Hinweis für 
den Bestand des u#yagov auf italischem Boden, den die Aus- 
grabungen sichergestellt haben. 


Die Etymologie des Wortes uéyagorv ist noch nicht ge- 
klärt. Vgl. Boisacq s. v. Ai. ägāram N. ‚Haus‘ und hebr. 
mägür ‚Aufenthaltsort‘, ‚Wohnung‘ klingen an. Aber eben, 
weil sowohl ein Wort einer verwandten Sprache wie auch 
ein Wort einer unverwandten anklingen, traut man dem 
Zusammenhang mit ai. dgaram, der übrigens auch nur ein 
entfernter sein kónnte, nicht. K. Brugman n, I. F., XIII, 
5.147 hat u£yagor aus *usyayagoverklärt, was lautlich anginge. 
Wie aber die Sachen liegen, halte ich uéyagov für ein un- 
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griechisches Wort, dessen Herkunft erst gefunden werden 
muB.! 

Der Ausdruck uéyaga wurde auch für unterirdische 
Opferräume verwandt. Gab es solche von der Gestalt von 
Abb. 33, dann waren es eben uéyaga und trugen ihren Namen 
mit Recht, so daß es verfehlt wäre, für dieses Wort uéyagor 
eine andere Etymologie zu suchen. 

Noack, Zeg toayıxń, S. 52 f. sagt: ‚Aber ganz ab- 
gesehen davon, wie man den ältesten Begriff ueyapov fassen 
will, so ist in der nachhomerischen Überlieferung die vom 
Epos geprägte Bedeutung fest und zweifellos als das Primäre, 
die Bezeichnung unterirdischer Opfergruben als uéyaoa da- 
gegen mit Rohde, Psyche 109, Anm. 3 als sekundär und 
abgeleitet von der Vorstellung des Hausens der Geister unten 
im Erdinnern zu verstehen.‘ (Dazu seine Anm. 70.) 

Darnach läge der Bezeichnung ueyaoov für die unter- 
irdischen Opfergruben überhaupt nur eine dichterische Me- 
tapher und nichts Sachliches zugrunde, eine Erklärung, die 
das erste zum Vorschein kommende unterirdische ueyaoov 
über den Haufen werfen würde. 

Das Megaron scheint folgende Stadien der Entwicklung 
durchgemacht zu haben: 

1. Die Vorhalle ist lang, nur vorne offen, ohne Säulen. 
Troja II. 

2. Die lange Vorhalle wird geteilt, entweder durch eine 
Wand mit Tür (Mykenae) oder durch Säulen (Tirvns). die 
ebenso angeordnet werden wie die an der Vorderfront ent- 
standenen Säulen. 

3. Die ganze Vorhalle wird offen, indem sie nur von 
"aulen begrenzt ist; ihr Raum verkiimmert aber. 

! Ich habe 1899 in meiner Schrift: Etymologien zum geflochtenen 
Hause, S. 3 die Meinung ausgesprochen, daB das gotische Haus aus 
ubizwa groé ,Vorhalle und *mi)gards (oder besser *mi)gardi) be- 
stand. *Mi)gardi ,Mithaus' wäre eine begreifliche Bezeichnung eines 
Vorhallenhauses. Die vorgermanische Form dieses Wortes muß an 
ufyegor angeklungen haben. Ist ein altes *mctaghordh — oder 
*melaghort (je nachdem man etymologisiert) — nach dem Süden 
gekommen und hat dort in volksetymologischem Anschluß an u;a- 


seine Gestalt bekommen? Oder gehen *mipgardi und ufyagor auf 
eine gemeinsame, anderweitige Quelle zurück? | 
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4. Hinter dem Hauptraum erscheint ein zweiter Raum 
(Dimini, Sesklo). 

Die Hauptvorgänge sind, daB die Vorhalle luftiger und 
kleiner wird und daB hinter dem llerdraum ein zweiter 
Raum entsteht. 


Aber damit war die Entwieklung des Megarons nicht 
abgeschlossen. Wann und wo sind um das Megaron herum 
Lauben und später geschlossene Räume entstanden, wie wir 
es auf dem Plane von St. Gallen bei den Gästehäusern so 
klar sehen können und wie wir es für das römische atrıum 
testudinatum nach Vitruvs Beschreibung annehmen miissen? 


Leider ist auf diese Frage bis jetzt keine Antwort zu 
geben. 


VI. Rund und viereckig. 


Die Frage, ob der viereckige GrundriB in Europa selbst 
entstanden ist oder ob diesem nur der Rundbau eignete, 
während der viereckige von Asien kam, ist in den letzten 
Jahren mehrfach behandelt worden. 


E. Pfuhl warf A. M., XXX, S. 335 die Frage auf, 
ob nicht der in der megalithischen Sepulkralarchitektur von 
selbst entstandene viereckige Plan auf den vergänglichen 
Hüttenbau seiner Zeit übertragen werden konnte. Die Funde 
geben keine Antwort, aber die Moglichkeit spontaner Ent- 
stehung scheine ihm erwogen werden zu müssen. S. 339 
sagt er, man sei berechtigt, die primitive Rundhütte als 
das lange allein herrschende Urhaus von Mittel- und Nord- 
europa zu betrachten. Der viereckigen Bauten seien so 
wenige, daß orientalischer Einfluß nicht ausgeschlossen sei. 


Noack kam S. 54 auf die Frage zu sprechen. Der 
GrundriB des Hauses von Chamaizi-Siteia veranlaßte ihn zur 
Meinung, daß rechteckige Bauformen sich auch aus dem 
Ovalbau heraus entwickeln konnten. Und S. 60 führt er 
aus, daß die geraden Wände der Einzelräume dieses Baues 
der Grund waren, daB in weiterer Entwieklung auch die 
Umfassungsmauer gerade gerichtet wurde. 

Noacks Meinung ist im wesentlichen auch die C. 
Schuchhardts, a. a. O., S. 292, der besonders nach- 
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drücklich auf die bei ovalem Grundrisse horizontale ecke 
von Chamaizi hinweist. 


H. Bulle, a. a. O., S. 52 läßt den rechteckigen Bau 
an verschiedenen Stellen Europas selbständig entstehen. Wie 
er sich verbreitet habe, dazu fehle es einstweilen an sicher 
datierbarem Material. 


Auch ich denke, daß es unmöglich ist, Europa einen 
alten rektangulären Bau abzusprechen, wenn auch die Rund- 
hütten lange genug vorherrschten. Aber der viereckige 
GrundriB von Lißdorf,! von Großgartach und von vielen 
Pfahlbauten besteht doch. Es wäre auch sehr sonderbar, wenn 
das Vorhandensein von langem Bauholz, das sich zum Block- 
bau wunderbar eignete, nicht das Entstehen eines recht- 
eckigen Planes herbeigeführt hätte. Ich erinnere daran, daß 
uns die bekannte Wortsippe déuw, dduos, d@ua, got. timrjan, 
d. Zimmer usw. einen primitiven Balkenbau für urindogerma- 
nische Zeit sichert, den man sich nicht anders als viereckig 
denken kann. 


In einigen Bautypen erkennt man eine Verquiekung 
des Kurvenbaues und des rektangulären. In den selbständigen. 
vorne mit gerader Wand ausgestatteten Apsiden kann ich, 
wie gesagt, eine solche Mischung nicht sehen. Dagegen sind 
einige Typen klar als solche Bastarde zu erkennen. 

Dazu rechne ich die cabanes rectangulaires a absıde bei 
Grenier, S. 77, Fig. 8 und das viereckige Terramarehaus 
mit Segmentapsis bei Tarent (Pfuhl, A. M., XXX, S. 337, 
Abb. 2). Und solche Gebilde sind auch die beiden Häuser 
von Rakhmani in Thessalien, abgebildet bei Wace 
Thompson, a. a. O., S. 38, hier Abb. 34. 


Das Gebäude P (s. S. 37) hat in der nordöstlichen Ecke 
einen Herd oder Ofen (A). It is a rough circle of upright 
stones (abgehildet Fig. 18, S. 39) filled with broken potsherds, 
and clay, beaten and burnt into one compact mass. 

1 C, Schuchhardt, Lißdorf, eine bandkeramische Siedlunz in Thü- 
ringen. Prähist. Zeitschr., VI (1914), S. 293 ff. S. 302 sagt Sch.: 
‚Die bisher beobachteten Píostenlócher... machen es wahrscheinlich, 
daß das bandkeramische Haus der Regel nach ein rechteckiges war, 
wie Schliz immer behauptet hat.‘ 
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Woher stammen denn die zusammengebackenen, mit 
Topfscherben versetzten Tonklumpen? Seit wann findet man 
dergleichen auf Herden? Und genau so bedeckt waren die 
halbkreisförmigen Öfen im Megaron von Sesklo; vgl. Wace- 
Thompson, a. a. O., S. 65: The earth in the centre is 
mixed with straw or potsherds and beaten hard. Darnach 


House P 


Fig. 34. Häuser von Rakhmani. Nach Wace-Thompson. 


hätte man als Brandfläche einen Lehmschlag mit Beimischung 
von Stroh oder Topfscherben hergestellt. Hat das aber tech- 
nisch bei einem Ofen einen Sinn? Stammen die Topfscherben 
etwa davon her, daB das Ofengewölbe aus Tópfen hergestellt 
war? Wace-Thompson, S. 37 lehnen den Gedanken an 
einen gewólbten Ofen, den Tsundas ausgesprochen hatte, 
ab; das Haus sei für einen solchen Ofen zu klein. Die 
entsprechenden heutigen Öfen stünden vor dem Hause, ou! 
of doors. i 
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Von Q heißt es S. 39: In the corner made by the curved 
end and the west wall was a raised platform of beaten earth 
0 15 m high edged with stones (B on plan); and near it was 
a burnt patch which may indicate the hearth (A on plan). 

Wace-Thompson halten diese beiden Häuser von 
. Rakhmani für gleichzeitig mit dem von Rini. Das mag richtig 
sein, aber ihr Typus ist schon ein bedeutend jüngerer als der 
des altertümlichen Hauses von Rini. 

Ich glaube, daß die Rundbauten durch innere Entwick- 
lung heraus sich rektangulär gestalten konnten, halte aber 
auch stellenweise fremden Einfluß nicht für ausgeschlossen. 
Was ist aber von den Rakhmanihäusern zu sagen? Tragen 


xc 


didovoa 


Fig. 35. Dreiteiliges Doppelapsidenhaus und Megaron. 


sie die Eierschalen ihrer Ilerkunft noch auf dem Rücken, 
stammen sie vom Ovalhause her? Und hat man deshalb in 
Dimini den Ringwall ohneweiters verwendet, weil diese 
Mauer ohnehin öfter rund war? Auch an die Exedra der 
pergamenischen Bauernhäuser erinnert man sich, wenn man 
die Grundrisse der Häuser von Rakhmani, Dimini, Tarent 
betrachte. Nur neue Funde, die gewiß nicht ausbleiben 
werden, können uns Sicherheit bringen. | 
/ 


VII. SchluB. 


Das Doppelapsidenhaus hatte, wie wir gesehen haben, 
sich zu einem Haus aus Vorraum, Herdraum und hinterstem 
Raum entwickelt. Als das Megaron einen zweiten Raum er- 
halten hatte, war es dem Doppelapsidenhause darin ahnlich 
geworden, daB es wie jenes dreiteilig war. Der Unterschied 
bestand in der Form des Vorraumes und darin, daB der Herd- 
raum heim Megaron oben geschlossen, beim Doppelapsiden- 
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hause offen war. Es siegte das Megaron, aber es wurden ge- 
wisse Namen des Apsidenhauses auf das Megaron übertragen. 

Ich vermute das dort, wo wir beim Megaron Bezeich- 
nungen finden, deren Etymologie zu den Räumen, die sie 
bezeichnen, nicht passen will. Wir werden solche Wider- 
sprüche beim griechischen und römischen Hause finden. 
Methodisch ist es gewiß erlaubt und sogar geboten, in solchen 
Fällen zu fragen, ob das betreffende Wort aus früheren 
Kulturzuständen, d. h. hier, vom Rundbau, stammen kann? 


Die Vorhalle des griechischen Hauses heißt mgddouog, 
ztoo0tdc,at9ovoa. Die beiden ersteren Wörter sind ohneweiters 
klar. Aber at9ovoa? Das gehört zu al3w; at9ovoa ist also 
die ursprüngliche Bezeichnung des Herdraumes. Wie kommt 
die Vorhalle zu dem Namen, der ihr nicht gebührt? Wenn 
man aber sich vorstellt, daB der offene Raum vor dem inner- 
sten Gemach des Doppelapsidenhauses aifovoe genannt 
wurde, weil er den Herd enthielt, so kann man es begreifen, 
daB der Name spüter auf die Vorhalle des Megarons über- 
tragen wurde, die manche Funktion des Mittelraumes des 
Doppelapsidenhauses übernehmen mußte. 

Auf die große Apsis des Doppelapsidenhauses, die den 
innersten und heimlichsten Teil des Hauses darstellte, paDt 
eine Bezeichnung, der noch nicht Gerechtigkeit widerfahren 
ist, nämlich uvyóg. «Das Wort gehört nach der alten An- 
nahme, die glücklicherweise bei Uhlenbeck und 
Boisacq wieder auflebte, zu ai. múkha N. ‚Mund‘, für 
die große Apsis, die die Höhlung dem Kommenden zu- 
wandte, gewiß eine sehr ausdrucksvolle Bezeichnung. So 
gewinnen auch pvydg ometove Od. 5, 226, qvyóg &rteov, 
15, 363 ‚Maul, Rachen der Höhle‘ an Gegenständlichkeit. 
Die Bedeutung ‚innerster Teil‘ kann sich sehr wohl von dem 
Doppelapsidenhause herschreiben, denn der uvyóc, z. D. des 
Hauses von Rini-Thessalien, war gewiß der innerste, heim- 
liehste Teil. Der Ausdruck ç uvyóv ZE oldoö ‚von der 
Schwelle bis zum uvxdg‘! beschreibt den ganzen Weg durch 


! Od. 7, 87, 96, womit aber nicht gesagt sein soll, daß das hier er- 
wähnte Haus ein solches wie in Rini gewesen ist. Nur die Redensart. 
mag von einem solchen ausgegangen sein. 
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das Rinihaus und paBt auf kein Haus so gut als auf diese 
Art des Doppelapsidenhauses, das noch einen wirklichen 
uvxóg hatte, während beim Megaronhause dieses Wort schon 
in einem verwässerten Sinn erscheint. Beim Rinihause war, 
wie beim assyrischen Hause, die erste Apsis degeneriert, sie 
war zum Hausflur herabgesunken. Der Name uvyóç kann 
nur an dem letzten, innersten Raum gehaftet haben; der erste 
war kein ‚Mund‘ mehr, er machte beim Betreten diesen 
Eindruck nicht, wohl aber der zweite, der einen Teil seiner 
gähnenden Öffnung dem Durchschreitenden zuwandte. 

Nach meiner Ansicht war also puydg einst die Bezeich- 
nung eines wirklichen Hausteiles, was man aus sprachlich- 
sachlichen Gründen gern zugeben wird. 

Wenn nun Odysseus sein Lager m alJoven erhält, 
Alkinoos sich aber mit seiner Frau in den uvyóg zurückzieht, 
dann sieht es doch stark darnach aus, daB die Erinnerung 
an ein Haus vorschwebt, das überhaupt nur aus at2ovca und 
uvydg bestand.! Dürfen wir an ein einfaches Apsidenhaus 
mit vorgelegtem Hof samt Feuerstátte denken, wie uns ein 
später Nachkomme dieses Typs in dem Grabe der Furier 
bekannt geworden ist und wie es die Apsidenhallen von 
Olympia voraussetzen ? 

Beim Megaronhause sind zeddopoc, sroooras für die Vor- 
halle und douos, d@ua, oixog für den Herdraum die entspre- 
chenden Namen; die letzten drei sind, wie schon erwähnt, 
so zu verstehen wie franz. la maison, ital. la ca, kroat. kuca 
usw., die den Herdraum bezeichnen, was auch der ursprüng- 
liche Sinn von s’Haus war, während dieses heute das Vor- 
haus bedeutet (s. o. S. 65). 

Meine Vermutungen über ai%ovoa und qwxóg werden 
durch lat. aedes und cavaedium bestärkt. Daß aedes zu aťðw 
gehort, steht fest. Darnach bezieht es sieh auf den Herd und 
*aidis hat meiner Meinung nach zuerst ‚Herd‘, dann ,Herd- 


. ! Od. 7, 335 xéxZeto d’ Aoyın devxwhevos duqunólout 
déun in’ aldovon 9éutvas . . . 
346 ‘Adxlvoos d’ toa Aéxro uvyp dóuov bwndoio 
mao dé yuri dforowva Afyos ndoovve xal sÙvnv. 
Beachte die beiden Schlafkammern in der Exedra des perga- 
menischen Bauernhauses nach der Beschreibung Galens. S. o. 
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raum, Haus‘ bedeutet. Der Plural aedes erinnert an douara 
und ist wohl ebenso zu deuten. Das Megaron widerstrebt 
der Vergrößerung, es ist ein ganz individueller Bau,’ nieht 
eine Anlage wie der kretische Palast, der fast ins Unendliche 
vergrößert werden konnte. Ein größeres Anwesen bedurfte 
mehrerer Megara, die man nebeneinander hinstellte. Viel- 
leicht verhält es sich auch mit aedes so. 

Mit aedes muD ein zweiter Bestandteil in derselben 
Kulturperiode des engsten verbunden gewesen sein, das ca- 
vaedium. Wenn ich mich aber frage: Was kann denn das 
cavum aedium, ‚der zur Feuerstätte gehörige Höhlenraum‘ 
(vgl. xóov oıAwuara Hesych!) gewesen sein ? so komme ich, wie 
bei ot'9ovoa und pvyds, zuletzt auf ein einfaches Apsidenhaus, 
das vorne einen offenen Hof mit Herd, *aidis, und dahinter 
ein cavum dazu, eine Apsis, enthält. Ich kann bloß in der 
Flexion cavaedıum, Gen. cavaedii, Plur. *cavaedia volks- 
tümliche Formen erkennen. In ihnen steckt ein Adjektivum 
*nedius, a, um. 

Der Plural cava aedium, wie ihn Vitruv gebraucht, 
wobei aedium als Genetiv von aedes gefaBt erscheint, ist 
wohl eine miBverstandliche, schulmeisterliche Vergewalti- 
gung des Wortes. Die Belege im Thesaurus, III, Sp. 623 
und 718. 

Wenn ich cavaedium aus einem Haustypus herleite, 
der die selbständige Apsis voraussetzt, von der, wie Alt- 
mann, a. a. O., S. 86 u. sagt, nur wenige Spuren nach- 
weisbar sind, so werde ich vielleicht Widerspruch finden. 
Ich könnte diesen Widerspruch, der sich bloß auf die Selten- 
heit der entsprechenden Funde bezieht, nicht als berechtigt 
anerkennen, denn der Typus kann recht verbreitet gewesen 
sein und kann uns trotzdem nur in wenigen Spuren er- 
halten sein, und zwar deswegen, weil die Bauten dieser Art 
größtenteils aus schlechtem und vergänglichem Material her- 
gestellt waren. 

A. Pogatscher hat Prager Deutsche Studien, 
8. Heft, S. 7 ff. des S.-A. auf die germanischen Lehnwörter 
aus cavaedıum hingewiesen. Ags. cafortiin ‚Cavaedium-Zaun‘ 


1 Siehe oben S. 16, S. 20 Anm., S. 58 Anm,, S. 75. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl., 181. Bd., 5. Abh. 6 
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beweist, daß man *cafor als einen offenen, umzäunten Raum 
auffaßte, daß man an das spätere Atrium des italischen 
Hauses dachte, was, wie ich hinzufügen will, durch die alt- 
hochdeutsche Glosse atrium frithof Steinmeyer, Althoch- 
deutsche Glossen, III, 127, 24 bestätigt wird. 

Im Deutschen lebt cavaedium als Kaffáte, Caváte fort: 
vgl. Hildebrand im D. W., V, 21: ‚In Thüringen heißt 
noch kaffate f. (z. B. in Arnstadt) ein sich wölbender Laub- 
gang, der auf Säulen ruht, offenbar nach dem Vorbild der 
Kirchenkaffate, auch ein freier Ausbau auf dem Dach eines 
Wohnhauses, altanartig. Wort und Sache sind aus der römi- 
schen Baukunst in die des Mittelalters übergegangen, cavum 
aedium, cavaedium, ursprünglich der freie Hofraum im 
Innern des römischen Hauses, dann insbesondere die Bogen- 
gange in diesem Raum... ; ein das Hauptgebäude umgeben- 
der Bogengang, von unten und oben zu mancherlei Nieben- 
zwecken dienlich, ist auch noch die Kaffate am altdeut- 
schen Kirchenbau.‘ 

Die germanischen Umbildungen von cavaedium zeigen, 
daß dieses ein volkstümliches Wort, mindestens ein Hand- 
werkerausdruck, war. 

Daß cavaedium zu einem Synonym von atrium wurde, 
was auch die germanischen Lehnwörter bestätigen, ist nicht 
ganz unerklärlich. Wie oben gesagt, stammt atrium ‚das 
Dunkle, Schwarze, Verrauchte‘ vom atrium testudinatum, 
das ein Herdraum war. Sobald das Apsidenhaus verschwun- 
den war und man cavaedium als das cavum aedium, den 
hohlen, leeren Raum der Wohnanlage faßte, identifizierte man 
das Wort mit afrium, das die Bedeutung ‚Hof‘ angenommen 
hatte. Weder atrium noch cavaedium kann der ursprüngliche 
Name des Hofes des italisehen und mittellàndisehen Herren- 
hauses gewesen sein (s. o. S. 15 f.), wenn atrium lateinisch ist. 

Noch einiger Wörter, die sprachliche Überreste des 
alten Rundbaues (nicht Apsidenbaues) sind, möchte ich kurz 
gedenken: xaudoa, xuéAe9gov und lat. testudo. 

Wegen xauáoa, lat. camera vgl. Boisacq s. v. und 
A. Walde s. v. camur(us), camerus ‚gekrümmt, gewölbt‘, 
Ernou t, El. dial. lat, S. 134 f. Auch lat. cumera, cumerus 
‚Behältnis aus Weidengeflecht, Getreide, Kornbehälter‘ sind 
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verwandt. Der primitive Sinn der Sippe scheint ,Zelt zum 
Aufbewahren von Feldfrucht‘ gewesen zu sein. Noch im 
oberdeutschem Hause hat Kammer (neben ‚Schlafgemach‘) 
den Sinn von ‚Vorratsraum‘. Das Wort scheint ursprünglich 
nieht mit einem bestimmten Material in Verbindung zu 
stehen. GroBe, runde, geflochtene Behälter für Getreide kennt 
unser Bauernhaus heute noch und einstmals sind sie wohl, 
in größeren Verhältnissen ausgeführt, im Freien gestanden, 
die Vorläufer der Scheunen. 

Zu lat. camur hat man auch zdudooç gestellt, was sach- 
lich und sprachlich angeht; Schmelz- wie Backöfen sind 
ja eingewölbt, ebenso die Töpferöfen.! 

C. C. Uhlenbeck hat Paul-Braune, Beitr., XXX, 
S. 290 got. himins, d. Himmel usw. nach Analogie von lit. 
dangus ‚Himmel‘ zu dengti ‚decken‘ als ‚Decke‘ gefaßt und 
setzte es zu hamon und lat. camisia, für die ich in W. und S., 
V,S. 143 eine andere Herkunft angenommen habe und auch 
Boisa.eq annimmt. 

Wenn xuéAs9gov» nach M. Grammont, La dissimi- 
lation, S. 43 aus *xuégoeIooy entstanden ist, dann würde 
es sich gut zu ai. kmarati ‚ist gewölbt‘ stellen. Man kann 
vielleicht annehmen, daß xaudea einen Rundbau, xu£Ae9oov 


und Himmel-himins die Decke eines Rundbaues — soweit 
bei einem solchen sich eine Decke überhaupt als selbstän- 
diger Teil erkennen läßt — bezeichnet haben. 


In bezug auf F. Solmsen, B. ph. W. S., 1906, 
Sp. 852 f. denke ich so wie Boisacq, S. 402, Anm. 1. 

Die Aufgabe der vergleichenden Sachforschung ist es, 
den Zusammenhang der von der vergleichenden Sprachfor- 
schung aufgestellten Wortsippen sachlieh zu rechtfertigen. Das 
ist freilich oft eine viel schwierigere Aufgabe, als mancher 
Gelehrte meint. Ein Beispiel aus diesem Gebiete. Man findet 
in unseren vergleichenden Wörterbüchern 934&Aauog ,Schlaf- 
Brautgemach‘, 9eAáug ‚Lager, Schlupfwinkel der Fische 
und Wassertiere‘, 9óAoc Fem., Kuppel‘, got. dal N. ‚Tal, Vertie- 
fung, Grube‘, mhd. tulle ‚Röhre‘ (germ. *duljö), abg. dole, 


! Batvos wird als yurodnovs erklärt. War es ein KohlengefüB auf 
Beinen? 


6” 


84 Rudolf Meringer. 


Adv. ‚unten‘, r. ksl. dola ‚Grube‘ und anderes zusammen- 
gestellt. An der Richtigkeit dieser Verwandtschaft zweifelt 
niemand, aber wie hängen die Bedeutungen zusammen? Da 
ist nun klar, daß 9a)euos und 9óAoc von einem unterirdischen 
Bau stammen und später erst auf oberirdische Räume ange- 
wandt wurden. Aber etwas Genaueres ist noch nicht zu sagen. 
Ich möchte den Schluß wagen, daB germ. *duljö eine Bezeich- 
nung des Ganges der unterirdischen Gräber war, und daß da- 
her die spätere Bedeutung ‚Tülle, Röhre‘ stammt, doch bedarf 
das noch näherer Nachforschung. Auch die Übertragung 
des Wortes JaAcuos von einem unterirdischen Rundbau auf 
einen Raum des Megarons ist keineswegs eine einfache Sache. 

E. Pfuhl, A. M., XXX, S. 344 läßt das Sattel-, bezie- 
hungsweise Walmdach bei der Ovalhütte entstehen und be- 
ruft sich auf das Schildkrötendach von italischen Hütten- 
urnen (seine Abb. 4, S. 345). Aber gerade bei einem Ovalbau 
kann ich den hier angedeuteten Firstbalken und die klar 
sichtbaren Sparren nicht verstehen, denn bei einem. solchen 
kann das Dach nur aus biegsamen Ruten hergestellt gewesen 
sein und dickeres Holz war eben nicht mehr biegsam. Das 
Dach ist so deutlich ein Sparrendach, daB sich eher die Frage 
erhebt, ob der Tópfer es nicht von viereckigen Bauten ganz 
unberechtigt auf den ovaligen Bau übertragen hat. 

Varro, L. L., 5, 161 sagt: Locus st nullus relictus 
erat sub divo qui esset, dicebatur testudo a testudinis simili- 
tudine. 

Daß das Wort testudo vom Rundbau stammt, halte ich 
für sicher, sachlich und sprachlich. Es hat seinen Ausgang 
genommen vom testu ,Brotbackdeckel‘, vgl. sub testu coquere 
Cato. Einen solchen Brotbackdeckel habe ich Das deutsche 
Haus, S. 40 abgebildet. Sie finden sich aus Ton und Eisen 
hergestellt. Das Verfahren mit ihnen ist sehr einfach. Die 
Herdfläche wird zuerst genügend heiß gemacht, dann von 
Feuer und Kohlen gereinigt, darauf wird der Teig hingelest, 
mit dem Deckel bedeckt und auf diesen die glühende Kohle 
gelegt. Bulle hat die Prozedur in Griechenland gesehen 
und schildert sie Orchomenos, S. 37, Anm. 

Auch die ägyptische Kunst berichtet uns von der Art 
der Verwendung des Backdeckels bei der Herstellung von 
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Kuchen, worüber man das Werk von Luise Klebs, Die 
Reliefs des alten Reichs, Heidelberg 1915 (Abh. d. Heid. 
Akad. d. Wissensch.), S. 92 f. 94, Abb. 74 vergleichen möge. 
Die ägyptischen Backdeckel sind höher als die, die ich in 
Ungarn und Bosnien gesehen habe, und dazu glockenförmig, 
was wahrscheinlich damit zusammenhängt, daß in Ägypten 
kegelförmige Kuchen gebacken wurden, während sonst ein 
flaches Fladenbrot darunter hergestellt wird. 

Daß testudo auf dem Plane von St. Gallen die Dach- 
überhóhung der Herdräume, eine Art ‚Laterne‘ bedeutet, ist 
längst bekannt; vgl. Rud. Rahn, Geschichte der bildenden 
Kunst in der Sehweiz, Zürich 1876, S. 90 und Fig. 12. 


Weihnachten 1915. 
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EINLEITUNG. 


Als Dombart im Jahre 1887 im 15. Bande der Wiener 
Sammlung lateinischer Kirchenschriftsteller (CSEL. XV) die 
Gedichte Commodians hauptsächlich auf der Grundlage einer 
von H. St. Sedlmayer und P. Knoell besorgten Kollation der 
zwei Cheltenhamer Handschriften (C und M) neu herausgeben 
konnte, da durfte er gegenüber früheren Ausgaben mit gutem 
Rechte am Schlusse seiner praefatio von dem Erfolge seiner 
Arbeit behaupten, daß der Commodian, den er biete, non ¿lle 
quidem tersus atque limatus, at sui ipsius paulo similior sei. 
Wenn trotzdem, wie der neue Herausgeber selbst auch ein- 
ráumte, noch vieles zu bessern übrig blieb, so liegt der Grund 
sowohl darin, daß er, noch in einer falschen Wertschätzung der 
Leydener (A) und Pariser (B) Handschrift befangen, sich nicht 
ganz von den in ihnen gebotenen Lesarten und den durch sie 
beeinflußten Konjekturen seiner Vorgänger freimachen konnte, 
als auch in dem mißlichen Umstande, daß er die grundlegenden 
Cheltenhamer Handschriften nicht selbst in Augenschein nehmen 
konnte und die genannte Kollation vielfach Ungenauigkeiten 
aufweist, in manchen Punkten sogar Falsches berichtet. Hinzu 
kommen noch zahlreiche auf Mißverständnisse bezüglich des 
Inhaltes wie sprachlicher Erscheinungen beruhende Vergewal- 
tirungen des Textes. 

Seither ist die Literatur über Commodian beträchtlich 
angeschwollen.! Sie gilt zum größten Teile der Erklärung 


! Sie ist zusammengestellt in meinen Studien u. Beitr. (Texte u. Untersuch. 
zur altchristl. Lit. XXXIX 4, Leipzig 1913, VII f.); neuerdings bei 
Bardenhewer, Gesch. d. altkirchl. Lit. II* 650, 653; Umberto Monti, 
Bibliografia di Commodiano. S. A. Athenaeum. Studi periodici di lettera- 
tura e storia A. III. fasc. II. Pavia 1915 (unvollständig! vgl. KluBmann 


in Berl. philol. Wochenschr. 1915, 1304). — An Literatur über spraclı- 
1* 
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schwieriger Textesstellen und der Frage nach Heimat und 
Lebenszeit des Dichters, ohne daß bis jetzt ein unbestrittenes 
Ergebnis erzielt worden wäre. Mit dem Texte selbst aber hat 
sich, von gelegentlichen Vorschlägen zu einer oder andern 
Stelle, wie sie der Verlauf obengenannter Untersuchungen mit 
sich brachte, abgesehen, lange Zeit niemand befaßt. Revay 
hat zwar die ehemalige Cheltenhamer, jetzt in Berlin befind- 
liche Handschrift der Instruktionen persönlich eingesehen, seine 
im Didascaleion I 513 ff. (Emendationes Commodianeae) zu einigen 
Stellen vorgetragenen Besserungsvorschläge aber sind nicht 
dazu angetan, die Kenntnis des wahren Textes zu fördern. 
Die Ausgabe der Instruktionen endlich, die Durel (Les In- 
siructions de Commodien, Traduction et commentaire, Paris 1912), 
lediglich auf die Angaben in Dombarts kritischem Apparat 
bauend, veranstaltet hat, bedeutet eher einen Rück- als Fort- 
schritt. Auch wer von den metrischen und sprachlichen Unter- 
suchungen Scheiflers (Quaestiones Commodianeae, Diss. Breslau 
1908) etwas von Bedeutung für die Textgestaltung erwartete. 
sieht sich in mehr als einem Punkte getäuscht. Die Kon- 
struktion des Metrums ist fast ausschließlich auf Dombarts Text 
aufgebaut, ebenso die sprachliche Untersuchung, die, außerdem 
noch einseitig auf den Erweis des 5. Jahrhunderts als Lebens- 
zeit des Diehters gerichtet, über eine Zusammenstellung ein- 
zelner Erscheinungen nicht hinausgekommen ist. Eine Gram- 
matik Commodians, die auch wirklich seine Sprache in den 
historischen Zusammenhang rückt und sich nicht lediglich mit 
einem Hinweis auf die ‚Silvia‘ und andere spätere Autoren 
begnügt, fehlt nach wie vor trotz ihrer Wichtigkeit.für die 


liche Erscheinungen werden im folgenden hauptsächlich zitiert: M. Bon- 
net, Le Latin de Gregoire de Tours, Paris 1890. W. A. Baehrens, 
Beiträge zur lateinischen Syntax, Philologus Suppl. XII (1913) 233 ff. 
H. Hoppe, Syntax und Stil des Tertullian, Leipzig 1903. R. Kühner- 
Stogmann, Grammatik der lateinischen Sprache 2? (Satzlehre), Hannover 
1912—1914. E. Löfstedt, Beiträge zur Kenntnis der späteren Latinität, 
Upsala Diss. 1907; Spätlateinische Studien, Upsala und Leipzig 1905; 
Philologischer Kommentar zur Peregrinatio Aetheriae, Upsala und Leipzig 
1911. H. Scheifler, Quaestiones Commodianeae, Breslau Diss. 1908. 
J. H. Schmalz, Syntax und Stilistik, Hb. d. klass. Altertumswissenschaft 
II 2*, 303 ff. München 1910. Th. Stangl, Pseudoasconiana, Pader- 
born 1909. 
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Kenntnis der Entwicklung der Vulgärsprache, wie auch die 
Untersuchung über den Vers nicht als abgeschlossen gelten darf. 

Die folgende Abhandlung will, ohne Anspruch auf Voll- 
ständigkeit zu machen, versuchen, als Vorarbeit zu einer Neu- 
ausgabe bei einer Reihe von Stellen der Instruktionen sowohl 
wie des sogenannten Carmen apologeticum die wahrscheinliche 
ursprüngliche Textgestalt zu ermitteln, zugleich ‘aber auch Irr- 
tümer sprachlicher Art, wie sie besonders Brewer, Kommodian 
v. Gaza 330 ff. vorgetragen hat, soweit sich im Laufe der Unter- 
suchung dazu Gelegenheit bietet, richtigstellen, dabei jedoch 
auch auf interessante, bisher nicht genügend beachtete sprach- 
liche Erscheinungen bei unserem Autor aufmerksam machen. 
Daraus erklärt sich auch ihre Anordnung. Auf eine syste- 
matische Behandlung der Sprache will und kann sie sich nicht 
einlassen. 

Um einer neuen Textrezension eine feste Unterlage zu 
geben, habe ich die Berliner Handschrift 167 (ehemals 
Philipps 1825 in Cheltenham) einer eingehenden Durchsicht 
unterzogen und dabei manche wichtige Aufschlüsse gefunden. 
Ihre Identität mit dem Codex S. Albini Andegavensis Sirmonds 
hat Rose a. a. O. 375 dargetan und damit einen Irrtum Dom- 
barts beseitigt, der an zwei verschiedene Handschriften denkt 
und deshalb in seinem kritischen Apparat noch vielfach vom 
Texte in C verschiedene Lesarten des Andegavensis aufnimmt, 
die Baluzius (vgl. Bl. f. d. bayer. Gymn. XVI 341 ff. und 
Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, phil.-hist. Kl. 107, 
133 ff.) falsch als wirkliche Lesarten jener Handschriften 
mitteilt. 

Mit dieser Feststellung Roses verlieren sofort die beiden 
anderen Handschriften B und A bedeutend an Wert, da sie 
unzweifelhaft auf eine von Sirmond aus dem Andegavensis 
gefertigte Abschrift zurückgehen (vgl. Bl. f. d. bayer. Gymn. 
XVI 345; Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, phil.-hist. 
KI. 96, 452£.; 107, 737£.; Dombart, praef. IX ff.). Wie wenig 


Bedeutung den in beiden beigeschriebenen selbständigen Les- 


! Nähere Beschreibung der Handschrift bei V. Rose, Verz. d. lat. Hand- 
schriften der k. Bibl. Berlin I 374ff.; R. Ehwald, Aldhelmi opera, 
M. G. H. auct. ant. XV 1. Berlin 1913, praef. 9; sie gehört dem 9. Jahr- 
hundert an, wührend sie Dombart noch dem 11. zuwies. 
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arten zukommt, wird sich im Laufe der Untersuchung zeigen. 
Hier soll schon soviel festgestellt werden, daB BA an sich, 
nachdem der Andegavensis selbst vorhanden ist, als völlig 
wertlos aus dem kritischen Apparat gänzlich ausscheiden müssen 
und daß ihre abweichenden Lesarten höchstens als Konjekturen 
Sirmonds oder eines andern Gelehrten Interesse beanspruchen 
können. | 

Über die Herkunft der Handschrift C läßt sich mit Sicher- 
heit niehts angeben. Nur soviel kann man aus verschiedenen 
Irrtümern des Schreibers z. B. I 283, 3 montem: mortem; II 9,4 
prerit: provenit; II 14, 2 mensis: messis; II 2, 12 liquencant: 
liquescant; I 19, 6 incopiat: incopriat u. a. feststellen, daß die 
Vorlage in insularer Schrift geschrieben war (vgl. auch Ehwald 
l. e). Jüngst hat allerdings Lindsay die Ansicht vertreten, 
daß C wie M italienischer Herkunft seien und ursprünglich 
Teile einer und derselben Handschrift gebildet hätten (Berl. 
phil. Wochenschr. 1914, 509£.). Näherhin weist er die beiden 
Handschriften auf Grund der Abbreviaturen mh = mili, ma = 
misericordia der Veroneser Schreibschule zu. Über M kann 
ich mir, da ich sie selbst nicht gesehen, kein Urteil erlauben; 
die Berliner Handschrift aber macht dem ganzen Schriftcharakter 
nach nicht den Eindruck, als ob sie außerhalb Frankreichs 
geschrieben sei. Ob tatsáchlich schon in so früher Zeit in 
Italien so schöne regelmäßige Schrift gebräuchlich war, wie 
sie C zeigt, erscheint noch sehr zweifelhaft. Jedenfalls darf 
nicht ohne weiteres lediglich aus dem Vorkommen einer haupt- 
sächlich italienischen Handschriften eigenen Abkürzung auch 
auf italienischen Ursprung geschlossen werden; da gilt es doch 
auch auf andere eigentümliche Merkmale zu achten, wie z. B. 
auf die auffallende, gelegentlich begegnende Form des a, die 
aussieht wie tc und auch so bisher gelesen wurde, eine Form, 
welche eine Eigenart der Schrift aus Corbie ausmacht (vgl. 
W. M. Lindsay, The old seript of Corbie, its abbreviation sym- 
bols, Paris 1912, S. 1 und u. S. 16ff.). M dagegen stammt 
allerdings, wie Pitra proleg. XVII bezeugt, aus Italien, wahr- 
scheinlich aus Bobbio. ‘Was endlich die Zusammengehórigkeit 
beider Handschriften zu einem Kodex betrifft, so widerspricht 
dieser Vermutung schon die Tatsache, daf! in C die einzeluen 
Verse bereits nach Zeilen geschieden sind, wobei allerdings 
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infolge ungeschickter Abteilung noch an manchen Stellen (z. D. 
I 34, 19; II 7, 2 u.a.) die alte Form erkennbar ist, während 
sie in M nach dem Zeugnisse Dombarts, beziehungsweise seiner 
Gewährsmänner (praef. XVIIT) uno tenore scripti sunt. Außer- 
dem muß die Größe der beiden Handschriften verschieden sein 
(M: 1053 VV. auf 33 Seiten; C: 22,5 X 14 cm : 1226 VV. auf 
46 Seiten zu je 29 Zeilen). Weiterhin läßt sich zur Zeit mit 
Sicherheit nichts bestimmen. 

Auf eine Einsichtnahme der Cheltenhamer Handschrift M 
zum sogenannten Carmen apologeticum mußte des Völkerkrieges 
wegen, so wünschenswert sie auch wäre, verzichtet werden. 
Hoffentlich geben bald friedlichere Zeiten Gelegenheit, das Ver- 
säumte nachzuholen und durch eine neue Kollation auch dieses 
einzigen wichtigen Texteszeugen des zweiten interessanten 
Werkes unseres Dichters die Unterlage für eine Neurezension 
zu gewinnen. 

Zum Schlusse will ich nicht versäumen, tiefen Dank aus- 
zusprechen Herrn Prof. A. Engelbrecht, der durch wohl- 
meinenden und sachkundigen Rat an nicht wenigen Stellen 
(12,5; 3, 9; 4, 6; 21, 1£.; 23, 15; 28, 3; 39, 9; II 4, 11; 6, 5; 
9, 10; 12, 15; 16, 5; 22, 1; 23, T; C. A. 11; 376) die vorliegende 
Untersuchung wesentlich gefördert hat. 

Würzburg, Neujahr 1916. 


I. 
Metrisches. 


Über die Verstechnik Commodians sind immer noch keine 
unumstrittenen Tatsachen ermittelt. Ich bin aber sicher, daß 
eine neue gründliche Untersuchung, die nicht nur blindlings 
einer auf ein metrisches System zugeschnittenen Ausgabe folgte, 
sondern auch die Überlieferung zur Geltung kommen ließe, in 
weitestem Maße den durchaus rhythmischen Charakter der 
Commodianischen Verse bestätigen würde. Die ganze Ähnlich- 
keit dieser quasi versus (Gennadius, de vir. ill. 15) mit dem 
klassischen Hexameter besteht darin, daß sie den Tonfall des 
Hexameters in den drei letzten Füßen ohne Rücksicht auf die 
Quantität — die Behauptung Bardenhewers in seiner Gesch. 
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d. altkirchl. Lit. II? 652, daß die Verse teils von der Quantität, 
teils vom Wortakzent beherrscht werden, widerspricht allen 
Tatsachen — lediglich durch den Wortakzent nachzualımen 
suchen, im übrigen aber bloß Silben gezählt werden, wobei 
die möglichste Beobachtung gewisser Gesetze im Schlußfuße 
nicht ausgeschlossen erscheint. Dazu kommt noch die variable 
Cäsur, für die man früher ein starres System bei Commodian 
herausgearbeitet hatte. So behauptet z. B. noch Bardenhewer 
l. c. eine regelmäßige Cásur nach der dritten Hebung. Der- 
artige Irrtümer hat schon Scheifler mit Recht zurückgewiesen, 
wenn er feststellte, daß Penthemimeris zwar die häufigste, aber 
nicht die einzige Cäsur bei Commodian sei! Besonders be- 
achtenswert erscheint bei seinen Untersuchungen das Ergebnis, 
daß zwar eine Reihe von Versen Penthemimeris zuließe, die 
Haupteäsur aber, verstärkt durch Sinnabschnitt, Hepthemimeris 
ist? wichtig außerdem auch, daß er, wenn auch nur in vier 
Fällen (I 10, 8; II 7, 15; 11, 10; 31, 6) Cäsur xaX toitev tpogaioy 
feststellen konnte.” Diese vier Fälle als die einzigen zu be- 
haupten, liegt wohl auch nicht in seiner Absicht; ich wenigstens 
glaube in der Lage zu sein, noch auf einige weitere aufmerk- 
sam machen zu können. So hat das Streben, die Cäsur nach 
der dritten Arsis zu ermöglichen, Dombart dazu geführt, instr. 
II 1, 44ff.: Intrabunt tune sancti ad antiqua ubera matris. 
Ut autem et illi refrigerent, quos malus ille suasit; | In variis 
poenis cruciabat sibi credendos mit Hanssen die Überlieferung 
preiszugeben, autem in tandem zu ändern und swasit zu ent- 
fernen. Wahrscheinlich spielte dabei auch noch ein Miß- 
verständnis eine Rolle, insofern als beide unter den ¿lli in 
V. 45 die Märtyrer zur Zeit des Antichrists zu verstehen 
scheinen. Wie die Stelle wirklich zu verstehen ist, lehrt die 
eschatologische Schilderung bei Lactanz div. instit. VII 19, Tf. 
(I 646, 4ff. Br.): sed et ceteri principes ac tyranni ... simul 
cum eo vincti adducentur ad regem, et ... damnabit eos ac 
meritis cruciatibus tradet (vgl. V. 4110). sic extincta malitia et 
inpietate conpressa requiescet orbis, qui per tot saecula sub- 


1 Quaestiones Conimodianeae S. 17. 
* a. a. O. 
3 a. a. O. S. 20. 
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iectus errori ac sceleri nefaudam pertulit servitutem, 
oder epit. 67, 2 (I 759, Off. Br.): sed et ipse duemonum prin- 
cons auctor et machinator malorum catenis alligatus custodiae 
dabitur, ut pacem mundus accipiat et verata tot saeculis 
terra requiescat. Zwischen der Bestrafung des Antichrists 
und dem Ende wird die betörte Welt noch einmal aufatmen 
dürfen; als Grund dafür wird in V. 46 angegeben, daß sie dem 
Antichrist ja nur unter dem Zwange der Qualen sich anschloß. 
Refrigerent ist mit Synkope (refrigrent) zu lesen (18 Silben'), 
wie auch II 17, 19 refrigerare (vgl. Scheifler 15). Suadere wird 
mit dem «cc. konstruiert auch C. A. 29: Suadeo nunc ergo altos 
sic et humiles omnes. Die Interpunktion der,ganzen Stelle ist 
eründlich zu ändern. Mit V. 44 schließt Satz und Gedanke; 
mit Ut autem beginnt der Nebensatz zum folgenden Hauptsatz 
Ventum est ad finem (V. 47). d. h. ut steht, wie öfter im volks- 
tümlichen Latein, temporal = cum, dessen Konstruktion im 
Konjunktiv noeh nachwirkt (vgl. darüber Schmalz, Syntax‘ 
$ 334; Löfstedt, Beitr. 6; Peregr. 92ff.); der erklärende V. 46 
ist in Parenthese zu setzen. 

II 35, 8 schreibt Dombart, um Penthemimeris herstellen 
zu können: Obde malis pectus vel (illa) in pectore solve, 
Hanssen aus dem gleichen Grunde vel (mala) während die 
Vulgata mit Recht der Überlieferung folgt; denn ¿lla oder mala 
ist als ganz selbstverständliches Akkusativobjekt nach malis 
völlig entbehrlich. | 

- C.A.231f. wird in M überliefert: Non illos iustitia hu- 
milis, non caro nata refregit, | Nec bonitas tanta aut aegrorum 
cura de verbo. Um Penthemimeris herzustellen, hilft sich Dom- 
bart einfach dadurch. daß er das zweite non entfernt und die 
Interpunktion nach humilis tilgt; iustitia hält er für einen 
Ablativ. Der Sinn der ganzen Stelle wird mir, offengestanden, 
so nicht recht klar; der genau symmetrische Satzbau verbietet 
jede Änderung (iustitia ist mit Synizese, humilis mit Svnkope 
zu lesen; vgl. frz. humble), Man muß auch solche Stellen be- 
rücksichtigen, wenn man sich über die Metrik Commodians 
eine riehtige Ansicht bilden will. 


LJ 
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II. 
Neues aus C und Verwandtes. 


Eine Nachprüfung der von Dombart notierten Lesarten 
in dem jetzt in der Berliner Bibliothek befindlichen C(helten- 
hamensis) war bis zum Jahre 1912 nicht erfolgt. In diesem 
Jahre hat Révay im Didascaleion 513 ff. einige textkritische 
Bemerkungen auf Grund einer neuen Einsichtnahme der Hand- 
schrift mitgeteilt, die in keiner Weise dem Werte von C ge- 
recht werden, aber auch das, was C wirklich bietet, nicht 
richtig darstellen. Eine neue Kollation der wertvollen Berliner 
Handschrift ergab nicht nur eine nicht kleine Zahl allerdings 
unbedeutender, den Text nicht weiter beeinträchtigender Ver- 
sehen der Gewährsmänner Dombarts, sondern konnte auch eine 
Reihe von Irrtümern aufdecken, welche die richtige Text- 
eestaltung durch Dombart z. B. instr. E 18, 18; 30, 14; II 7, 1ff.; 
20, 8 u.a. bedeutend erschwerten. Ich beginne mit: 

1. Instr. I 1, 1: Prima praefatio nostra viam erranti de- 
monstrat, wo Dombart aus Rücksicht auf metrische Gründe 
(veranlaßt durch Fr. Hanssen, de arte metrica Commodiani, 
1881, p. 40), weil Commodian Verse mit Penthemimeris be- 
vorzuge (vgl. darüber Scheifler 17£.), wie auch verleitet durch 
seine Kollation, welche die Überschrift des 1. Akrostichs in C 
ohne Nummer angibt, gegen die Hss. (mit ihnen Ludwig) 
Prima, das er sich aus jener in C angeblich fehlenden Nummer 
entstanden denkt (vgl. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. 96, 
461 Anm. 1), ausgeschaltet hat, zumal es auch an dieser Stelle 
keinen rechten Sinn habe. Nun hat aber C wirklich die 
Nummer I und auch der letzte Grund mul) bestritten werden. 
Prima praefatio läßt sich als einer der bei Commodian durch- 
aus nicht seltenen Pleonasmen erklären (vgl. u. a. I 6, 13: 
prophetavit ante pronasci) und wird außerdem durch die in 
dieser Instruktion reichlich zur Anwendung gebrachte Allitera- 
tion empfohlen (praefatio ist mit Synizese oder assibiliertem # 
zu lesen). 

2. Instr. I 10, 3 gibt die Wiener Ausgabe, ohne eine Ab- 
weichung von der Überlieferung erkennen zu lassen, den Text: 
Patet esse deum (sel. Neptunum). In C dagegen liest man das 
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in volkstümlicher Sprache an Stelle von apparet erscheinende 
paret (Rönsch, Itala u. Vulg.? 374 f.; Collectanea philol. 12 glaubt 
darin griechischen Einfluß zu erkennen = ¢2tveza:), wie auch 
z. B. C. A. 474: Ut pareat magis induratos esse Iudaeos. (vgl. 
dazu Bonnet, Le Latin de Grégoire de Tours 233f.; Löfstedt, 
Peregr. 58f.). 

9. Mit Berufung auf Cie. deor. nat. II 42, 106: Torvus 
draco serpit subter superaque revolvens und H 43, 110: Magnus 
leo... führt Dombart I 7, 16 die Sternbilder auf: Tam arietem, 
taurum. geminos torvumque leonem. Abgesehen davon, daß 
die Cicerostellen für unseren Vers gar nichts bedeuten, weil 
eben nicht der leo, sondern draco torvus genannt wird, ist das 
auch nicht die Lesart der Hs. Die Angabe im kritischen 
Apparat ist in ihrer Zeichengebung so unklar, daß sich über- 
haupt nicht erraten läßt, was an dieser Stelle in C überliefert 
ist. Ursprünglich stand da cocorüq, was in forvüg gebessert 
wurde (woraus dann ferumyue in BA entstanden ist), und 
furvumque wird auch zu lesen sein, wenngleich es schwer fallen 
dürfte, anderwärts diese Bezeichnung des Löwen zu belegen; 
doch bleibt zu bedenken, daß der Löwe furvus genannt werden 
könnte als ein chthonisch-dämonisches Tier, wie ja auch Usener 
nachzuweisen versuchte, daß er Phönikiern und Griechen das 
Bild für den Totengott war (Usener, de I/iadis carmine quodam 
Phocaico, Bonn 1875, 34—44). 

4. Zu I 23, 15: Sentias in fatis, cuias modo leges) (lege 
Ld.) inanis bemerkt Dombart, Commodianstudien 750: ‚Man 
wäre versucht, statt lege zu schreiben legem, wenn nicht die 
Pluralform cuias auf leges hinwiese. Nun hat aber C wirk- 
lich Zege. Geändert werden muß nichts; cuius ist nom. sing., 
d. h. als profanus oder sanctus (vgl. V.13: Tu modo profanus, 
modo sanctus esse videris). 

9. I 18. 18: (restubatur enim et aluit tale sigillum (Dom- 
bart; «ruit B Ld.), wozu als Überlieferung in C aluit notiert 
wird, wird meine Konjektur aliw/ (Stud. u. Beitr. 89) durch 
die Hs. (aliut) bestätigt. 

6. Ohne Angabe der La. aus C schreibt Dombart an- 
scheinend in dem Glauben, daß auch dort so überliefert sei, 
instr. I 24, 1f.: Inter utrumque putans dubie vivendo cauere, | 
Nudatus a lege, decrepitus luru praesepis (-dis C). BA haben 
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freilich cavere, in C aber liest man carere, das auch recht gut 
zum vivere inter utrumque paßt (putans carere = putans te 
carere posse; vgl. Löfstedt, Beitr. 61). Der Getadelte, der mit 
seinem Herzen nicht mehr dem Heidentume angehört und den 
einen Gott zeitweilig in der Jüdischen Synagoge verehrt, wagt 
es nicht, endgültig mit dem Heidentume zu brechen und sich 
der wahren Lehre anzuschließen; so steht er der einen wie 
der andern Richtung fern. Es ist der nämliche, von dem es 
C. A. 85 heißt, daß er die schließliche Bekehrung auf das 
Alter verschiebt. Das Objekt zu carere bleibt also aus utrum- 
que zu ergänzen. 

Die gleiche Änderung der Überlieferung hat Dombart 
instr. lI 6, 6 vorgenommen, wo er von V.5 ab schreibt: Ler 
iniquo datur, ut possit sese frenare; | Inde lotus debes cavere 
similiter et tu. | Bis Deo peccas, qui lites fratri protendis. 
C hat in V. 6: /nde lotus debet carere debis similiter ut tu. 
Von anderen ist die Stelle in verschiedener Weise herzustellen 
versucht worden, so hat beispielsweise Ludwig: Inde lotus debet 
cavere, debes similiter ut tu, praef. LV aber: Inde lotus cavere. 
debes similiter ut tu. Durel: Inde debet carere dolis similiter 
ut tu; andere anders. Die Instruktion enthält eine Warnung 
an die Gläubigen, sich gegen ihre Mitbrüder dem Hasse hin- 
zugeben, einem Laster, das nicht einmal durch das Martyrium 
wieder gutgemacht werden könne. Auch der Böse muß sich 
zügeln; für ihn besteht das Gesetz. Dombart merkt mit Recht 
dazu I Tim. 1, 9 an: sciens hoc quia lex tusto non est posita, 
sed iniustis et non subditis, impiis ete. Doch beschränkt sich 
das Zitat dieser Stelle nicht allein auf V. 5, es greift auch auf 
den nächsten Vers über: ler iusto non est posita wird um- 
schrieben durch: Jnde (sel. lege) lotus carere debet. An der 
Richtigkeit von carere ist daher nicht zu zweifeln. Debis scheint, 
wie im vorhergehenden Verse possis (C) vor sese aus possit, 
so vor similiter aus debet entstanden. Debet in V. 6 ist also 
richtige Korrektur für das fehlerhafte debis, die, ursprünglich 
übergeschrieben, an falscher Stelle in den Text gedrungen ist. 
Der Gedanke aus I Tim. 1, 9 schließt natürlich mit debet, so 
daß mit similiter ut tu ein Nebensatz beginnen muß; ich lese 
daher die beiden Verse mit Tilgung des Unterscheidungszeichens 
nach tu: Inde lotus cavere debet, similiter ut tu | Bis Deo 
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precas, que lites fratri protendis. Zur Cäsur (Penthemimeris 
herzustellen, ist ganz unmöglich) vel. Scheifler 19. 

4. Daß in der Wiener Ausgabe zu instr. I 30, 14: Sub- 
veniat [uti/que tibi, quod nunc operasti si forte (quid nunc 
operisti! Ludwig) als Überlieferung von C opericti angegeben 
wird, beruht auf einem Mißverständnis beim Lesen der Hs. 
Neben unzialem « erscheint in C auch häufig noch das offene 
Minuskel-a (Doppel c — cc), das an unserer Stelle wie auch 
sonst öfters mit dem vorausgehenden r eine Ligatur eingegangen 
hat. Es steht also in C wirklich operati und so ist auch zu 
lesen mit der bei Commodian gar nicht seltenen Ellipse der 
Kopula estis (vgl. Index 211, 1). Quod ist eine ganz willkür- 
liche Änderung des Rigaltius, die Dombart sich ebenfalls zu 
eigen gemacht hat, gegen das überlieferte q (in C — qui, quae, 
que) = qui; eher wäre noch mit einem auch II 1, 16: omni“ 
conpleatur und I 34, 18: aurea . . . reniet tibi saecla (vgl. 
Rinsch, It. u. Vulg.? 435) sich findenden Gräcismus subreniat, 
quae zu lesen (vgl. Dist. Catonis I 16, 2: Fac tibi succurrant, 
iuvenis quae feceris ipse); qui ist aber vollständig in Ordnung; 
operari — eleemosynas dare, wie öfter bei Cvprian (vgl. Hartel, 
Index 440, 2; z. B. de op. et eleem. 9 [381, 11 ff. H.J]: eos Domi- 
nus ... ad percipiendum reqnum dicit admitti, qui fuerint. in 
ecclesia eius operati); der Relativsatz vertritt einen Kondizional- 
satz wie auch II 9, 2: Vincere qui poterit. aut latere, magnu 
tropaea. Daß trotz des Plurals qui operati (estis) im Haupt- 
satze der Singular tibi steht, ist bei dem von Commodian be- 
liebten, auf der kollektiven Verwendung des Singulars be- 
ruhenden Wechsel des Numerus (vgl. unten; Index s. nume- 
rorum inconstantia. 228, 1 und in unserer Instruktion V. 6f.: 
nec respicis pauperes ultro Subditos nunc vobis nec parentes 
pascitis ipsos) belanglos. Endlich scheint mir Dombart zu Un- 
recht Hanssens /ut//que aufgenommen zu haben (die Vulgata 
folgt der Überlieferung); dem Sinne angemessen kann es ganz 
gut in dem potentialen Satze verbleiben, wenn nur bei sub- 
veniat Synizese angenommen wird, wie z. B. I 24, 11 bifarjus; 
C. A. 429 Deuteronomjum u. 6. (vgl. Scheitler p. 15 und unten); 
zur Cäsur vgl. S. 1 ff. 

S. Der Schreiber von C scheint aber auch selbst in seiner 
Vorlage tc, a und u gegenseitig verwechselt zu haben (II 15, 13 
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sutis für scitis) und dadurch zu fehlerhaften Lesarten geführt 
worden zu sein. So lesen wir z. B. von der Gier des Reichen 
I 29, 1f.: Differ(ryis. dives, nimium tua cuncta. videndo, | In- 
satiabiliter quibus adhuc adarere quaeris. Dombart verweist 
an dieser Stelle auf Seneca ad Helv. 10, 6: opes opibus adgeritis 
und schreibt adgerere, während die früheren im Anschlusse an 
BA adhaerere haben. Näher aber kommt der Überlieferung 
das besonders in der silbernen Latinität beliebte (vgl. Antibarb. 
I 92; Archiv XI, 6) adicere, wozu man vergleichen móge Sen. 
ep. 21. 7: non pecuniae adiciendum ... est. 

Ähnlich liegt die Sache II 16, 23: Nec tali subolem in- 
sanire licentia curas (Nec talis abolere vani reverentiam 
curas: Ld.; Nec tali subolem qarrire amentia. curas: Öhl.). 
C hat: etranire curentia, so auch B, der, wie gewöhnlich an 
schwierigen Stellen, völlig versagt. Daß curent/a zum Teile 
unter dem EintluB des folgenden curas entstanden ist, ist wohl 
möglich, leicht denkbar aber auch als Verschreibung aus 
amentia, wie die Vergnügungssucht des suboles (Christi im 
Munde des strengen Dichters wohl genannt werden kónnte. Dazu 
paßte dann auch die weitere Überlieferung etvanire, wol er- 
vanire (Dissimilation auch I 7, 3 erfugit; Il 33, 6 erxferri) = 
auf Tollheiten geraten (vgl. C. A. 527 eranescere), für das ich 
zwar keine weiteren Belege anzugeben vermag, das aber durch 
die. romanischen Sprachen (frz. évanouir; prov. esvanuir; it. 
svanir) als vulgärlateinisches Substrat gefordert wird. 

9. Einmal findet sich sodann in C ein Buchstabengebilde, 
das wie ic aussieht und auch so gelesen wurde, aber doch 
nieht ic sein. kann. Da der Schlußstrich des ? das c unmittelbar 
berührt, während die übrigen Buchstaben, wenn sie nicht eine 
Ligatur eingegangen haben, säuberlich getrennt nebeneinander- 
stehen, eine solche Anlehnung des z (an den folgenden Buch- 
staben) aber an keiner andern Stelle in C, wo die Lesung ic 
gewiß wäre, noch, soweit ich wenigstens sehen kann, überhaupt 
irgendwo sich aufweisen läßt, kann kein Zweifel bestehen, dab 
das Schriftzeichen lediglich als ein Buchstabe = offenes « zu 
betrachten ist. Es handelt sich um die in der verschiedensten 
Weise schon behandelte Stelle II 7, 1 ff., die bei Dombart lautet: 
Falluntur volucres. et silvarum bestei viscis: | Iocis incan- 
tantur quibus est ratio mentis, | Decipiunturque stropha ut 
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esca sequentes. Als La. von C, übrigens kaum mehr in den 
willkürlich umgestalteten Versen erkenntlich, wird angegeben: 
bestei silvis Iscis incauta nictura qbus es tradita mtis. Ludwig 
versucht: bestiae cibis, Ita incantant, vestrae quibus sunt traditae 
mentes; Durel gar: Inscii incauta quibus est tradita mentis, 
wobei er kühn mentis für eine allerdings weiter nicht bezeugte 
Nominativform für mens erklärt; Révay endlich konjiziert auf 
Grund seiner neuen Vergleichung der Berliner Hs. (Didascaleion 
1912, 516) ‚mit einer radikalen Änderung der Wortfolge, welche 
aber durch das Metrum gefordert wird: (l. c.): bestei escis, /n- 
caute quibus est mistura tradita mortis. Am nächsten der Wahr- 
heit kam schon Ohler mit /psis /nce«utae natura quibus est 
tradita mentis und es ist verwunderlich, daß man seinem Vor- 
schlage nicht mehr Beachtung geschenkt hat. Nach dem ein- 
gangs Gesagten halte ich dafür, daß natura nicht zu konjizieren, 
sondern sogar in C wirklich zu lesen ist. /scis = £scis weiter- 
hin ist offenbar Korrektur zu srlris und wegen des Akrostichs 
(I) dann an den Anfang des 2. Verses geraten; mit Dombart 
viscis zu schreiben, das zwar für die volucres passen würde, 
verbieten die bestei silvae (beide nebeneinander II 23, 19: Jn 
esca perit avis aut inhaeret. inprovida visco). In V. A sodann 
schreibt Dombart angeblich in Übereinstimmung mit C: stropha, 
das im Index 243, 1 erklärt wird als minorum ludicra, Ludwig: 
Decipruntque stropha vestras (scl. mentes) ut escam sequentes 
(BA haben ganz phantastische Lesarten). Es handelt sich aber 
immer noch lediglich um die volucres et bestei silvae, während 
der Vergleich erst ab V. 5 auf den Menschen ausgedehnt wird; 
stropha ergibt also keinen Sinn. Wieder hilft C mit strofia 
= strophia (vgl. die schon von Dombart angemerkte Stelle 
Verg. Georg. I 139: Tum laqueis captare feras et fallere visco). 
Decipiuntur steht für das Simplex (vgl. Thes. L. L. V 178, 51ff.). 
Statt ut (C: strofiaut) glaube ich im Anschlusse an die an- 
geführte Vergilstelle und instr. II 23, 19 (a)ut = et (so häufig 
bei Commodian, worüber Index 200, 1; Thes. L. L. II 1575, 
12ff.; Löfstedt, Peregr. 197) schreiben zu sollen, so daß die 
drei Verse im Zusammenhange lauten: Falluntur volucres et 
silvarum bestei escis, | Incauta natura quibus est tradita 
mentis, | Decipiunturque strofia aut esca sequentes. In V.2 
ist die Enallage incauta natura mentis zu beachten, wie auch 
/ 
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ll 1,44: /ntrabunt tune sancti ad antiqua ubera matris (vgl. 
Juvenc. I 247: sub ubere matris), wo Nichtbeachtung dieser oft 
verkannten Figur (vgl. darüber Hey im Archiv XV 105 ff.; 
W. A. Baehrens im Philologus LXXII, 1913, 264f.; Stangl. 
Der sog. Gronovscholiast 1884, S. 77) Dombart zur Aufnahme 
der Vulgata antiquae veranlaßte. 

Was die eigenartige Form des offenen « = ¿c angeht, so 
darf man sie schwerlich als bloße Verschreibung oder als ver- 
ständnislose Wiedergabe eines Schriftzeichens in der Vorlage 
auffassen; die nümliche Form begegnet auch, wie Klotz in 
seiner Ausgabe p. XII berichtet, in der Überlieferung des Statius 
an verschiedenen Stellen des Puteaneus. Wie das vom Kanzler 
Hitherius (vgl. E. Mühlbacher, Die Urkunden der Karolinger I. 
Hannover 1906 — Mon. Germ. Diplom. Karol. XII, 1, p. 15; 
160 zu Attigny geschriebene Schenkungsdiplom Pippins an das 
Kloster Fulda erkennen läßt, kennt sie schon die merowingische 
Minuskel (Reproduktion bei Sybel und Sickel, Kaiserurkunden 
in Abbildungen, Berlin 1891, Lief. 1, Taf. 1) und wie ihr häu- 
fies Erscheinen im Petropolitanus F XIV, 1 (ehemals Cor- 
beiensis 598; Schriftprobe bei De Rossi, Inscriptiones christ. 
urbis Romae, Rom 1888, II, und Steffens, Lat. Palaeographie, 
Trier 1909, Taf. 49; ebenda auch das Diplom Pippins, Taf. 40; 
nahelegt, ist sie allem Anscheine nach eine Eigentümlichkeit 
der Schreibschule von Corbie oder Umgebung, eine Beobach- 
tung, die den französischen Charakter der Schrift des Beroli- 
nensis unterstreicht und schwer zu der oben (S. 6) erwähnten 
Hypothese Lindsays stimmen will. 

10. Zu I 37,7 in der Wiener Ausgabe: At tu (t)alis 
adis, unde nihil discere possis (tu ad eos vadis: Öhl.; tu alias 
vadis: Ld.) wird als Überlieferung angegeben: Aut tu aliis 
vadis. C hat aber deutlich wie BA: Aut tu alis suadıs. 
Commodian wendet sieh an die Heiden, die bei den Juden 
Rat suchen, wo sie doch keinen finden können, während discentes 
ad doctos eunt, ut docti recedant (V. 6). Da paßt dann ganz 
gut die Frage darauf: ,Pflegst denn du selbst diese Art Rat zu 
erteilen in einer Sache, die du nicht verstehst?‘ (Aut = an bei 
Commodian mehrfach; s. Index 200, 1; vgl. dazu auch Thes. 
L. L. II 1575, 34 ff.; Löfstedt, Peregr. 197). Natürlich muß es 
dann dicere heißen statt discere, das nach discentes im voraus- 
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gehenden Verse sich leicht einstellte, wie umgekehrt auch 
I 8, 12 und II 29, 6 dicite und dicentes statt discite und discentes 
verschrieben ist (vgl. meine Stud. u. Beitr. S. 80, 1). Andern- 
falls ließe sich, wie bei V. 3f. an Röm. 2, 19 erinnert wird, 
auch an eine Nachwirkung von Röm. 2, 21 denken: 6 ody 
è:3aoxwvy Erepov ceautov où OBi2dcxceig. Die Form suadis = 
suades kann zwar durch die Aussprache des Schreibers und 
die auch sonst häufig zu beobachtende Verwechslung von e und : 
hervorgerufen sein, ebensogut aber auch schon Commodian 
selbst angehören, wofür II 16, 6 persuadis; I 26, 16 languis; 
II 35, 16 respondis; II 35, 19 subridis; I 35, 9 pendit; C. A. 949 
lugunt; C.A. 1025 fervunt sprechen. Gerade das letzte Beispiel 
ist lehrreich, weil wir C. A. 1021 fervet lesen; ebenso I 25 im 
Akrostich qui timent et non credent neben credit C. A. 333 u. è. 
credére I 36, 9; 25, 13 u. o Der Konjugationstausch bei Com- 
modian (vgl. Scheifler 55 ff.) ist ganz willkürlich, zuweilen viel- 
leicht durch die Fessel des Metrums und des Akrostichs ver- 
anlaßt. | 

11. Den Milites Christi wird für den Fall des Sieges in 
Aussicht gestellt II 12, 13f.: Je (sel. Christus) parat dona, 
ille pro victoria laetus | Suscipit et proprium satellem dedicat 
esse. C hat aber suscipiet und lectus, nicht letus, wie Dombart 
angibt. Lectos = electos (vgl. C. A. 732: fili legendi = eligendi 
und II 1, 22: Christus descendit ad suos electos) ist als Objekt 
zu suscipiet aufzunehmen, an dem (mit Synizese; vgl. Scheifler 
15) nichts zu ändern ist; denn das Unregelmäßige ist ja eigent- 
lich in dedicat zu suchen, der für die Umgangssprache cha- 
rakteristische, allmáhlich zur unterschiedslosen Verwendung der 
beiden Tempora führende Gebrauch des Präsens an Stelle des 
Futurs (vgl. Index 232, 1; Schmalz, Syntax* $ 222; Löfstedt, 
Peregr. 212£.; vgl. u. S. 43). Pro victoria endlich in post victo- 
riam zu ándern, wie Dombart vermutet, liegt, wenngleich an 
anderen Stellen, z. B. I 34, 18, offensichtlich p statt post ver- 
schrieben ist, kein Grund vor. Pro = ob, propter kennt Com- 
modian auch z. B. I 32, 10: pro eo timebis; C. A. 301: (suademur 
credere) non pro tempore clauso (?) sed propter futurum tempus. 
Wenn Brewer, Komm. v. Gaza 356 und Scheifler 71 diesen für 
die spätere Latinität charakteristischen kausalen Gebrauch von 
pro zum Ersatz der untergehenden Präpositionen ob und propter 
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(vgl. Wölfflin im Archiv I 176; Schmalz, Syntax* 8 141; Bonnet, 
Le Lat. d. Gregoire de Tours 615; Kalb, Roms Juristen nach 
ihrer Sprache dargestellt, 1890, 140; Löfstedt, Peregr. 156) 
benützen wollen, um die Abfassung der Gedichte im 5. Jahr- 
hundert darzutun, so sind sie im Irrtum; denn dieser Gebrauch 
ist schon dem Juvencus keineswegs mehr fremd (vgl. CSEL. 
XXIV, Index 168, 2) und findet sich auch in der aus dem 
3. Jahrhundert stammenden Vulgataübersetzung des Pastor 
Hermae (vgl. Schanz, Gesch. d. röm. Lit. IV, 13, 427£.) mand. 
IX 7 (ed. Hilgenfeld p. 104, 10f.): xavws yap Wik mepacuiv zwa 
N Tapantwe tt, Ò cù ayvcetc, Beoëuzeocd Aapfavers 1o ou? cov 
= forsitan enim propter tentationem aut pro peccato tuo . 
Ebensowenig läßt sich in der genannten Weise ausnützen der 
Ausdruck I 1, 7: doleo pro civica turba (Brewer, a. a. O. 336); 
denn dolere pro (orıayyvisecda: ¿zí sia: Rönsch in Zeitschr. f. 
hist. Theol. 1872, 218 A. 1) liest man ebenfalls in der erwähnten 
Übersetzung des Pastor Hermae sim. VI 3, 1 (Hilgenf. 90, 1ff.): 
cum ergo viderem sic ea flagellari et miserias experiri, dolebam 
pro eis. 

12. Zu II 16, 15£.: Tu fidis muneri, quo[d] doctores 
ora procludunt, | Ut taceant neque dicant tibi iussa divina wird 
in der Wiener Ausgabe als Überlieferung aller Hss. angeführt: 
Tu fidis muneris quod doctoris. Für BA mag das stimmen, 
C aber hat muneribus, woran festgehalten werden muß. Dann 
muß natürlich auch quod bleiben wie auch doctoris und munera 
Subjekt zu procludunt sein. Ora ist poetischer Plural (zuerst 
Verg. Georg. III 188, worüber Maas im Archiv XII, 479 ff., 
spez. 541, Neue I 749; vgl. auch u. III Nr. 39). 

13. II 21, 4 erklärt Commodian dem marturium volenti 
(Acrost.): Tu quidem, quod optas, res est felicibus apta (die 
Behauptung Brewers, Kommodian v. Gaza 334, aptus stünde 
hier wie C. A. 882: Quamquam sit martyribus aptum tot funera 
ferre in dem erst auf gallischen Inschriften der späteren Zeit 
zu belegenden Sinne von bonus, ist ihrem ganzen Umfange 
nach unhaltbar, weil die genannte Bedeutung weder für Com- 
modian noch auch für die angeführten Belegstellen zutrifft, im 
übrigen aber sich schon früher nachweisen läßt; vgl. Th. L. L. 
41 329, 18ff.) und fährt dann fort: Vincere prius malum 
benefacitis recte vivendo (Rom. 12, 21: vina iv zw kyabo & 
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xxxóv). Dombart, der benefactis für überliefert hält, sieht sich 
dann natürlich gezwungen, rince/re/ zu schreiben; die beiden 
Ablative nebeneinander aber wirken störend. Es handelt sich 
auch nur, wie II 22 bellum cottidianum zeigt, um einen guten 
Lebenswandel als Vorbereitung zum Martyrium, nicht um 
die Mildtätigkeit; so ist auch V. 14 Nunc si benefactis vinc(es), 
eris martyr in illo zu verstehen. Für unsere Auffassung spricht 
ferner auch die Quelle für diese Verse, Cypr. de mortal. 17 
(307, 24 ff. H.): Tunc deinde Deus scrutator est renis et cordis 
et occultorum contemplator et cognitor; videt et conlaudat te et 
qui perspicit aput te paratam fuisse virtutem reddit pro virtute 
mercedem (vgl. V. 6: Rex illa tuus cum viderit, esto securus) 
und 308, 1ff. H.: in Dei servis, aput quos confessio cogitatur 
et martyrium mente concipitur, animus ad bonum deditus Deo 
iudice coronatur. Auch hier (II 21, 4f.) begegnet der schon 
erwähnte, unten noch näher zu besprechende Wechsel im 
Numerus. 

Benefacitis ist auch überliefert I 30, 20, wo Dombart aber 
mit Recht des Metrums wegen benefactis schreibt; für nicht 
berechtigt jedoch halte ich das gleiche Verfahren II 26, 7: 
Inter agrestiva benefacitis lilia sitis, wo benefactis keinen 
rechten Sinn ergibt; vielmehr soll dureh die Anspielung auf 
Matth. 6, 28 empfohlen werden, abgewendet von allem irdischen 
Gut nur dem Herrn zu dienen. Auffallend ist nur der Kon- 
junktiv sitis wie nach einfachem facere (vgl. Berl. philol. 
Wochenschr. 1912, 1521). 

14. II 22, 14 muß aus C aufgenommen werden: Aspice 
principium, unde perit invidiis hostis entsprechend II 21, 11: 
obsidiando perit . . . Iniquus (vgl. C. A. 154: Qui (diabolus), 
dum invidetur homini, perit ipse priorque. Cypr. de zelo et liv. 
4 [421, 8f. H.]: hinc diabolus inter initia statim mundi et perit 
primus et perdit), während Dombart invidus hostis liest. Zum 
Plural invidiis vgl. Hoppe, Synt. u. Stil d. Tertullian 1903, 88 
über die geradezu maßlose Verwendung der Plurale von Ab- 
strakten bei Tertullian. 

Das gleiche Versehen liegt auch II 31, 8f. vor, eine Stelle, 
die nach Dombart lautet: Blandus enim sermo — proverbium 
nosti ut inquit; | Vincitur officio etsi fuerit ira vetusta (Vulg.: 
nosti, deriget — rigorem lenit: Öhl.). C hat aber nicht nostudiquit, 
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wie bei Dombart vermerkt ist, sondern deutlich most diquit 
— nosti, id inquit; d. h. also, den begonnenen Satz und Ge- 
danken bricht der Dichter ab und bringt ihn in einem, Sprich- 
worte zum Ausdrucke, das aber erst V. 9 folgt, nicht schon 
in blandus sermo angedeutet ist. Zu diesem selbst vgl. Werner, 
Sprichwörter und Sentenzen (Heidelberg 1912) F 66: Frangitur 
ira gravis, ubi fit responsio suavis. 

‘i. 15. Auch II 29, 8 ist Dombart über die Überlieferung 
falsch berichtet. Der Vers lautet bei ihm: Vos quia nescitis, 
. laqueo. in isto ruistis. Ludwig, praef. LX XII vermutete: la- 
queum stare (= esse). C soll nach Dombarts Anmerkung lago 
inste bieten, hat aber wirklich /ago insta, d. h. laqueo instar, 
dessen Schluß-r vor folgendem ruistis durch Haplographie ge- 
schwunden ist. Auffallen muß hier die Verwendung von instar 
ohne Kasusrektion rein wie tamquam. Wöfflin vermag in seiner 
Untersuchung über das merkwürdige Wort (Archiv II 581 ff.) 
für den gleichen Gebrauch nur auf Ausonius Gratiarum actio 
dicta domino Gratiano Augusto 1, 5 hinzuweisen, wo die Hss. 
haben: spem superas, cupienda praevenis, vota praecurris, quae- 
que animi mostri celeritas. divinum instar afectat, beneficiis 
praeeuntibus anteceditur, die Herausgeber aber, auch C. Schenkl 
(Mon. Germ. auct. antiquiss. V 2 p. 20, 24ff), divini instar 
schreiben (dagegen Peiper p. 354f. divinum instar), kaum mit 
Recht; das prädikative Bestimmungswort hat sich doch nicht 
ganz der Wirkung des Verbums entziehen können. Des wei- 
teren läßt sich verweisen auf Avienus (Alfr. Holder, Rufi Fest: 
Avient carmina, Innsbruck 1887) II 265ff.: .. . ardet apes 
capiti, micat ignea late | Dextera, flammantur umeri, flammam 
movet instar | Inter utrumque femur und III 785, wo es zur 
Anknüpfung benützt wird = wt: Instar in his rupis spinae 
tenor arduus adstat, | Molibus in celsis scrupus quoque creber 
inhorret. 

Für die Geschichte dieses Wortes ist es interessant. 
um das hier nebenbei anzuführen, daß es auch als Substantiv 
erscheint, entsprechend der Darstellung des Cliarisius (Keil, 
G. L. I 38, 19), der es mit exemplar u. 4. zusammenstellt. Das 
scheint gegen die Auffassung Wélfflins zu sprechen, daß es 
aus dem Infinitiv instare entstanden sei. So hat instar belegt 
Rönsch (Collect. philol. 99) aus der vorhieronymianischeu, im 
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Gigas Holmensis erhaltenen Apostelgeschichte 6, 14: Jesus 
Nazarenus hic destruet locum hunc et immutabit instar, quod 
(=x î0n 3; traditiones quas: Vulg.) tradidit nobis Moyses. Weiter 
läßt sich dafür anführen aus der alten Übersetzung des 1. Briefes 
des Clemens Romanus ad Corinthios (G. Morin, Anecdota 
Maredsolana II) c. 1 (p. 2, 5£): prudentem et quietam in Christo 
pietatem vestram non miratus fuerit, et magnificum et hospitalem 
instar (1805) vestrum mon praedicavit. 

‘16. Endlich sei noch ein kleines Versehen der Gewährs- 
männer Dombarts angeführt, das textkritisch allerdings nichts 
zu bedeuten hat. II 24, 5 liest Dombart mit der: Vulgata: 
Erumpis (s. Löfstedt, Beitr. 63) miseris, dum fueris locum 
adeptus. In C steht locus, nicht ocus, wie im kritischen Apparat 
bei Dombart notiert ist. Das aber weist auf locos hin. Locus ` 
ist hier nicht — munus publicum, wie es im Index der Wiener 
Ausgabe 224, 1 heißt, sondern = Vermögen, wie es noch in 
locuples erhalten ist. 

Bei diesem Ergebnis einer nochmaligen Kollation von C 
ist Vorsicht gegenüber den aus M des Carmen apologeticum 
angegebenen Lesarten nur am Platze. Inwieweit Fehler in der 
Entzifferung der Hs. vorliegen, läßt sich zwar jetzt noch nicht 
übersehen, doch kann man gemäß der sonst im kritischen 
Apparat angewandten Praxis des Herausgebers wenigstens an 
einer Stelle eine Ungenauigkeit vermuten. C. A. 100ff. heißt 
es nämlich von der Größe. Gottes, daß ihn selbst nicht die 
Engel erkennen können. Dann läßt Dombart den Dichter fort- 
fahren 104 ff.: Aureum est totum quod est quasi flammea virtus. | 
Illic Dei vas est, tantum sine cognita forma, | Illa sunt secreta 
solo Deo mota caelorum. Bestimmen ließ sich Dombart für 
diese La. durch Sirac. 43, 2: Sol ... vas admirabile opus Ex- 
celsi; 50, 7.10: quasi sol refulgens . . . quasi vas auri solidum. 
Im kritischen Apparat aber wird als Überlieferung angegeben: 
illic Dei ubz est (u, b mit verkürztem Schaft, 7); nun ist in 
der gleichen Weise aus C I 18, 16 v?nivoraces notiert, wo deut- 
lich vinivoraces mit: übergeschriebenem + zu lesen. ist. Dem- 
nach steht an unserer Stelle in M whi, das sich auch ganz 
gut dem Zusammenhange einfügt, wenn man interpungiert: 
Illic Dei, ubi est, tantum sine cognita forma | Illa sunt 
secreta ... 
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Secreta Dei, wie auch I 29, 11: Et modo si credis, vivitur 
in Dei secreta (Dombart verbindet im Index 241, 1 secreta in 
V. 106 fälschlich mit caelorum; dieses Wort gehört zu Deo wie 
C. A. 1: Deum nosse caelorum) glaubt Brewer, Komm. v. Gaza 
343, für Paradisus gebraucht und verweist dafür in der Ab- 
sicht, die Dichtungen in das 5. Jahrhundert zu rücken, auf 
August. sermo VI, 6 (M. S. L. 38, 62): Cum esset homo in secreto 
Dei, incolumis erat et bono colore. Exiit a secreto Dei, pro- 
gressus est Adam de paradiso ... Der Unterschied der Be- 
deutung bei den zwei Autoren läßt sich auf den ersten Blick 
erkennen; wáhrend bei Augustin die angegebene Bedeutung 
zutrifft, müssen wir sie für Commodian zurückweisen; hier 
heißt es ‚abgesonderter, geheimer Platz‘ (Gegensatz: nota), sonst 
auch überhaupt Geheimnis = pvctioia, eine Bedeutung, die es 
Commodian ermöglicht, C. A. 502: Nescierunt Dei secreta (Sap. 
2, 22) zu schreiben, wo die Vulgata sacramenta schreibt für 
uvotipia der Septuaginta; ebenso C. A. 936: De quo pauca tamen 
suggero, quae legi secreta für drörcuga (nustipov = Geheim- 
lehre). Vgl. auch Juvencus I 175: Et simul his dictis caeli 
secreta revisunt. 

Wie secreta verwendet Commodian auch andere Adjektive 
und Partizipien im Neutr. pl. als Substantiva, eine im Spátlatein 
oft nachweisbare Erscheinung (vgl. Schmalz, Syntax* S. 609; 
Archiv VIII 530); so u.a. C. A. 516: Fortia non fierent testium 
de verbo per illum (Christum); C. A. 40: Sed et demonstravit 
fortia Pharaone decepto. An beiden Stellen deutet Brewer 
a. a. O. 338 fortia = miracula und führt als einzigen Beleg an 
Faustus Reiensis (Euseb. Gall. ed. Binius V 1 p. 711 D): Stabat 
autem angelus et a dextris stabat, quoniam fortia et prospera 
nuntiabat; erstens aber gehört der erwähnte Traktat nicht dem 
Faustus Reiensis an, sondern stammt aus dem Mittelalter (vgl. 
Feulner in Lit. Rundsch. 1911, 488) und zweitens ist der Aus 
druck cyprianischen Ursprungs; vgl. ep. 60 (691, 15 f. H.): cum 
de vobis prospera et fortia comperissemus (vgl. auch Verg. 
Georg. II 48: laeta et fortia). Hier aber steht das Wort in 
keinem anderen Sinne wie schon bei Vergil, Aen. VIII 509: 
seraeque ad fortia vires: Ovid, met. XIII 170: fortemque ad 
fortia misi. Für die von Brewer angegebene Bedeutung hätte 
besser auf Cypr. Test. III 59 (160, 20f. H.): aut si virtutes et 
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opera eorum mirati sunt, intellegant ab ipsis, quoniam qui haec 
constituit fortia, fortior est illis (Sap. 13, 4) oder Prud. Apoth. 
1061: ne maiestas sua fortia perdat verwiesen werden kónnen. 
Bei Commodian aber wird an der zweiten Stelle im folgenden 
(V. 42) fortia erklärt durch quae poterat, steht also (so auch 
C. A. 316 fortia mortis), wie Dombart schon im Index 215, 1 
angibt, = vis, frz. force (vgl. Löfstedt, Peregr. 136; 161); im 
gleichen Sinne auch in der ps.-cyprianischen Schrift ‚über den 
dreifachen Lohn' (veróffentlicht von Reitzenstein in Zeitschr. 
f. neutest. Wissensch. 1914, 60—90) Zeile 150: spiritus autem 
fortia possidet, caro autem sanguinem (vgl. Martin in Wochenschr. 
f. kl. Philol. 1915, 142). Fortia in C. A. 576 aber hat nicht eine 
davon verschiedene Bedeutung, sondern ist lediglich = vires in 
Übersetzung des griechischen &wapsıs; vgl. z. B. Marc. 6, 5: 
xai ef Edivato xet wotcat obdenlav Sbvapıy, et um Alyo dppwators 
extBets tag yeicas eOsoznevcev und II Kor. 12, 12: tà pèv onpeta 
sch amostéAou Yareıpyachn iv üpi» dv xor Uxouovi, omuelots te xai 
zépgact) xai SUVAaMELY, 

In diesen Zusammenhang gehórt wohl auch instr. II 17, 
14: Licentia vestra vos, inquit (apostolus) in ipsa (scl. lege?) 
deperdunt (C), wo Dombart deperdit ändert (zu licens als 
Adj. vgl. Neue, Lat. Formenlehre III? 664). Gesta dagegen 
instr. II 39, 22: Ostenduntur illis et leguntur gesta de caelo ist 
wirklich = res gestae, wie auch II 12, 2: dimitte pristina gesta, 
wie die Quelle, Apoc. 20, 12 zeigt: wa) éxpíüncav ci vexpol Ex tv 
yeyexupévuy ¿v tois Quo; nate tà Epya abròv. Weil aber 
Dombart im Index 216, 2 gesta mit acta (— res gestae) erklárt, 
hat sieh Brewer verleiten lassen, a. a. O. 339 gesta mit acta 
publica — ‚Akten‘ zu erklären, eine Bedeutung, die sieh erst 
im Cod. Theod., bei Vigilius Thaps., Augustin und Leo I. be- 
legen lasse. Seit welcher Zeit acta wirklich in dem angegebenen 
Sinne gebraucht wird, darüber gibt, allerdings in einer Brewer 
nicht genehmen Weise, Auskunft der Thesaurus L. L. I 1408 f. 

Zuweilen tritt zu diesen substantivisch gebrauchten Parti- 
zipien wie Adjektiven im Neutr. pl. ein Genitiv (vgl. Index 
196, 2: Kühner, Lat. Gramm. II 1, 432 A. 11; Schmalz, Syntax 
S. 609), so auch C. À. 926: Et merces advenient meritis par- 
tita locorum. Man braucht also hier weder mit Ludwig 
(praef. XXXVII) merces als eine Pluralform aufzufassen, noch 
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mit den übrigen Herausgebern (vgl. auch W. Meyer, Abhandl. 
292) adveniet zu schreiben, vielmehr ist merces Prädikatsnomen, 
Subjekt aber partita locorum (vgl. II 1, 21 legis narrata). 
Ebenso erlaubt der sonst von Commodian geübte Gebrauch 
substantivischer Participia, auch instr. 13, 9f. an der Über- 
lieferung festzuhalten. In C liest man hier: Ab ipsis (sel. an- 
gelis apostatis) in terra artis probata fuere, | Et tingere lanas 
docuerunt et quaecumque geruntur. Dombart schreibt mit 
BA und der Vulgata prolatae wegen Horat. carm. IV 8, 5f.: 
artium, Quas aut Parrhasius protulit aut Scopas und mit Lud- 
wig quaeque. Die Ähnlichkeit mit Horaz verschwindet aber 
gegenüber derjenigen mit Cyprian de hab. virg. 14 (197, 17 ff. 
H.): Neque enim Deus coccineas aut purpureas oves fecit aut 
herbarum sucis et conchyliis tingere et colorare lanas docuit 
... Quae omnia peccatores et apostatae angelis suis artibus 
prodiderunt. Trotz dieser offensichtlichen Tatsache, daß diese 
Stelle für unsere Verse als Quelle gedient hat, zweifle ich aber 
nicht, daß probata (‚von ihnen stammten auf Erden Proben 
von Kunstfertigkeit‘) beizubehalten ist. Quaeque sodann, das 
Dombart in V. 10 wählt, stünde allerdings wie schon bei 
Plautus, Apuleius, Minucius Felix, Tertullian u. a. für quae- 
cumque (vgl. C. A. 611: quisque quasi vigilat sacculo, laudatur 
acutus u. 0.; Schmalz, Syntax* 8 289, 1; Rönsch, It. u. Vulg.? 
336; Archiv VI 268f.; VII 476; VIII 242; XV 333; Skutsch 
im Jahrb. f. kl. Philol. Suppl. XXVII 86), ist aber an unserer 
Stelle durchaus nicht notwendig bei der Commodian eigenen 
Mißachtung jeglicher Quantität (entweder Penthemimeris nach 
lanas — docuerunt mit u consonans wie II 3, 16: Per duodecim 
milia; C. A. 431: Voluptuosis et sine freno; vgl. Scheifler 15 f. — 
oder des Sinnesabschnittes wegen mit Hepthemimeris nach 
docuerunt; vgl. Scheifler 17). 


III. 
Der Wert der Handschriften A und B. 


DaB A aus B geflossen, B aber aus dem Apographon 
Sirmondi abgeschrieben ist, das seinerseits wiederum auf den 
Codex Andegavensis zurückgeht, steht nach den Ausführungen 
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Dombarts (vgl. Sitzungsber. d. kais. Ak. d. Wiss. CVII 737 f. und 
praef. IX ff.) fest. Daß der Andegavensis aber mit unserem 
C identisch ist, kann nach den oben (S.5) genannten Dar- 
legungen Roses ebenfalls nicht mehr gut bezweifelt werden. 
Ein wirklicher Wert für die Herstellung des Textes kann also 
B und À neben C nicht mehr zuerkannt werden. "Trotzdem 
spricht sich Révay im Didascaleion 1912 p. 513 dahin aus: 
,Andererseits ist Dombart in der Verwertung der Knoellschen 
Collation etwas voreingenommen, indem er den Handschriften 
B und A nicht die gebührende Wichtigkeit Hs. C gegenüber 
zuschreibt. Indessen muß man anerkennen, daß oft nur die 
Lesarten des A und B zum richtigen Verständnis den besten 
Aufschluß darbieten können.‘ Ich kann mich aber immer noch 
nicht entschließen, diese ‚gebührende Wichtigkeit‘ von BA 
anzuerkennen; von einer solchen könnte höchstens dann ge- 
sprochen werden, wenn sich, wie Dombart (Sitzungsber. CVII 
117; 120) noch annimmt, nachweisen ließe, daß die häufigen 
über- und nebengeschriebenen Lesarten wie der eigene Text 
der beiden Hs. an den Stellen, wo C offensichtlich verstümmelt 
ist und Lücken zeigt, z. B. I 6, 4; 6, 15ff. u. é., auf eine 
andere, vielleicht noch àltere (so Dombart S. 717) Hs. als C 
zurückzuführen sind und nicht lediglich mehr oder weniger 
stümperhafte (vielleicht schon in ihrer Vorlage enthaltene) 
. Konjekturen vorstellen. Daß die letztere Vorstellung die rich- 
tigere ist, hoffe ich im folgenden zeigen zu kónnen. 

1. Instr. I 2, 6 ff. gibt C: Gens (nicht genr, wie Dombart 
anmerkt) ante Moysi rudis sine lege morata | Nestiensque Deum, 
defunctos reges orabant, | Ad quorum effigies faciebant idola 
vana. | Translatis Iudaeis Dominus de terra Aegypti | Inposuit 
legem ... BA haben Moysem; Dombart hält die Lesart von 
C für richtig gegenüber der Vulgata, die BA folgt, inter- 
pungiert nach ante und rudis und erklärt Moysi rudis durch 
ignara mandatorum divinorum. Dann kehrte aber der n&mliche 
Gedanke unmittelbar anschließend in sine lege morata wieder. 
An und für sich stünde der Verbindung von Moysi und rudis 
nichts im Wege Dombart will diese Konstruktion im Index 
239, 1 auch durch drei Stellen im Carmen belegen, an denen 
aber rudis immer absolut gebraucht erscheint, nämlich: C. A. 10: 
Si decet hoc rudibus, non convenit aevo maturis, 113: Inrepserat 
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quoniam rudibus temerarius ille, 580: Sufficiunt ¿ista rudibus 
bona corda tuenda. Ebenso ist es auch an den beiden anderen 
Stellen, die im Index ‚sine genetivo‘ aufgeführt werden, näm- 
lich I 12, 15: rudes homines; C. A. 58: Et rudes edoceo. Daraus 
folgt, daß Commodian die Verbindung von rudis mit Gen. 
meidet. Es bleibt also nur übrig, Moysi mit gens zu verbinden: 
Das Mosesvolk (Bezeichnung der Juden) war vorher (d. i. vor 
der Gesetzgebung) rudis, ohne Gesetze und der Gótzenanbetung 
verfallen. Daß von den Juden trotz ihrer Verehrung des einen 
Gottes gesagt wird nesciens deum, damit stimmt auch der ähn- 
liche Gedankengang im C.A. 45ff. überein: Et memo scibat 
Dominum, passimque viventes. | Sed Deus... | Adloquitur 
Abraham, quem Moyses enuntiat ipsum, | Ipse dedit legem populo 
Pharaone necuto. Daß behauptet wird defunctos reges orabant. 
ist nur eine Konsequenz der angeführten Götzenverehrung im 
Sinne des Euhemerismus Commodians (vgl. darüber Révay. 
Leben, Werke und Zeitalter Commodians c. 7; Berl. phil. 
Wochenschr. 1908, 920). Zur constructio xatx cbvectv: gens . . . 
orabant vgl. u. S. 41. 

9. 1 4, 6f. liest man in der Wiener Ausgabe in Über- 
einstimmung mit BA über Saturnus: Nec erat divinus (Satur- 
nus); sic deum esse dicebat. Saturn — Commodian vertritt 
die euhemeristische Anschauung (vgl. darüber Nr. 1), daß die 
Menschen durch Verehrung ihrer Könige zur Vielheit der 
Gótter gekommen seien (vgl. I 2, 6: defunctos reges orabant; 
6, 26: ex auctoritate vestra contulistis (Iovem) in altum u. 6.) 
— ist nicht selbst Begründer seiner Göttlichkeit, sondern ver- 
dankt diesen seinen Ruf den Menschen (vgl. Tert. apol. 10 
[I 156 Öhl.]): proinde Saturno repentino ubique caelitem contigit 
dici. Es ist deshalb dicebant zu lesen. Divinus ist in Georges 
II. W.3 2252 = ‚Gott‘ notiert, wie wenig mit Recht, zeigt recht 
deutlich die fast wie eine Erläuterung zu unserem Verse wir- 
kende Stelle Lact. div. instit. I 11, 10 (37, 21£. Br.): si autem 
divinus non sit ( Iuppiter), ne deus quidem sit, unde ipsa divinitas 
nominatur. | 

3. Instr. 16, 4f. lesen wir in C: Versart maturü infantia 
ñ capit | Lusus puerilis cessit: sic et corda recedant. Offenbar 
ist V. 4 am Schlusse verstiimmelt; nach dem auf den ersten 
Blick bestechenden Versuch von BA, die Lücke auszufüllen: 
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Versa in maturum infantia non capit aevum ergänzt ihn des- 
halb Dombart zu: Versari maturum (in) infantia non capit 
aevum. (in) hat er später (praef. XXI) wieder als entbehrlich 
aufgegeben, quoniam ablatiri sine praepositione usus apud Com- 
modianum late patet. Aber so oder anders gibt der Vers 
keinen halbwegs befriedigenden Sinn. Es kommt noch hinzu 
die auffallend verschrobene Wortstellung. Wer sich nicht dureh 
die ,gebührende Wichtigkeit‘ von BA leiten läßt, sondern nur 
mit dem von C Gebotenen zu helfen sucht, kommt eher zum 
Ziel. C hat vor allen Dingen Versarim maturum. Das m 
könnte nun allerdings als m finale gedeutet werden, das die 
Schreiber oft willkürlich beifügten oder wegließen, oder als 
durch Dittographie vor maturum entstanden; es kann aber 
auch, und das scheint mir hier das einzig Richtige, wie I 31, 
21 millis = in illis, C. A. 209: agonid mittis (M) = agonia in- 
mittit, auf der Verlesung von in zu m beruhen, so daß wir zu 
lesen hátten Versari inmaturum (scl. te) infantia. (Gegensatz 
C. A. 10: aevo maturis). Für aevum ist dann natürlich kein 
Platz mehr. Dagegen erklärt sich vor dem den nächsten Vers 
einleitenden Lusus sehr gut der Ausfall von usus in C (zum 
Versschluß vgl. Manil. 3, 246: numerum debet ratio, sed non 
capit usus; Prud. Apoth. 916: mendum divinus non capit 
usus). Wir erhalten dann einen Vers, der sehr gut den vorher 
ausgesprochenen Gedanken 'uistis infantes: numquid. et semper 
eritis? weiterführt. Die Autorität von BA aber hat sich ge- 
rade an einer wichtigen Stelle als trügerisch erwiesen. 

Die gleiche Beobachtung, daB in zu m verschrieben ist, 
führt auch an anderen verderbten Stellen zur Lösung, z. B. II 
28, 10, wo Dombart durch ähnliche Stellen bei Cyprian, ep. 
67, 7 (141, 12 H.): lubrica fides nutat aut Dei timor inreligiosus 
vacillat; ep. 14, 10 (808, 13 H.): si in aliquo nutaverit et va- 
cillaverit veritas getäuscht schreibt: Si talis aderit pastor, (plebs) 
paene perdita nutat (perdita stat BA Ld.; perdita totast Hanssen, 
Durel), während C: pdità stat hat — perdita instat. So auch 
Brewer, Komm. v. Gaza 97, 3, der aber perdita — perditio auf- 
faßt; als Subjekt ist vielmehr plebs zu ergänzen = ‚Die Kirche 
steht am Rande des Verderbens‘ (oder ist instat — est, wie 
Juvenc. I 3f.: Zacharias, vicibus cui templum cura tueri | Digesto 
instabat lectorum ex ordine vatum?). 
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Auch eine weitere Stelle, die zu gleicher Zeit wieder 
lehrreich ist für die Bedeutung von BA, glaube ich durch 
Annahme dieser Verwechslung aufklären zu können, I 31, 3£.: 
Dona quam et xenia corrumpunt iudices omnes! (Sirac. 20, 20) 
Indemussequit datorem semper amatis (inde mussequit d. s. a. 
B A, übergeschrieben ist munus sequitur; inde mussitatur: 
d. s. a. Ld.; Idem munus sequitur d. s. a. Durel). Dombart 
schreibt: Idem: V(o)s sequitur) d. s. a. Der Überlieferung 
am nächsten kommt: Inde: nimis, sequitur, datorem semper 
amatis. l 

Auf die gleiche Weise denke ich mir auch die Über- 
lieferung entstellt instr. II 23, 11 ff. nach dem Wiener Texte: 
Unde Deus clamat: Stulte, hac nocte vocaris! | Postea mora 
ruit: cuius erint. ista talenta? | In suprema ardes iniusta 
lucra conando. V. 12 hat nämlich C roma ruit, BA über 
noma ruit die Korrektur mors venit. Offenbar entspricht diese 
Lesart dem nach V. 11 zu erwartenden Sinne, wührend Dom- 
barts Text und Interpunktion unverstándlich bleibt. Ich halte 
roma aus ruina (s. oben S. 27 f.) entstanden schon wegen des 
alliterierenden Ausdruckes. Postea aber ist nicht Zeitadverbium, 
sondern steht für eine temporale Konjunktion; nach ruit ist 
ein Komma zu setzen. Vgl. Löfstedt, Beiträge 24ff.: Adverbia 
in konjunktionaler Funktion; Peregr. 290; 334; ähnlich bei 
Commodian auch mow z. B. I 24, 19: Tu tamen mox moreris, 
duceris in loco maligno. Im folgenden Verse dagegen haben 
alle Hss. in suprema acdis, wofür die Vulgata aedis setzt. 
Die Lesung ardes bei Dombart fordert dann natürlich für in 
suprema die Bedeutung: vehementer (vgl. Index 244, 2; Scheifler 
66) nach Analogie von în vacuum = frustra I 27, 13 u. a. 
Allein auch hier liegt eine bei ca noch dazu besonders leicht 
mögliche Umstellung vor statt cadis. In suprema cadis ist 
dann — in mortem ruis (126,2; vgl. Aug. civ. Dei 20, 21: in 
secundam mortem cadent) mit einer für suprema vom Anti- 
barbarus II 662 allerdings in Abrede gestellten Bedeutung. 
Der Gedanke schließt sich ganz gut dem Vorangehenden an; 
von denen aber, an die sich Commodian wendet, heißt es 
I Tim. 6, 7: qui autem volunt divites fieri, incidunt in tempta- 
tionem et muscipula ... et nocentia, quae mergunt hominem in 
perditionem et interitum. 
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Hierher gehört auch I 23, 10f., wo BA ebenfalls einer 
selbständigen Überlieferung zu folgen scheinen. In der Wiener 
Ausgabe finden wir hier: Aut quia discredis Deum iudicare 
defunctos, | Rectorem caeli facis te tute pro illo? Gleichzeitig 
spricht Dombart die Vermutung aus, es sei te tupte zu lesen 
für te tupte in C. Die früheren lesen te inepte mit BA, für 
den Zusammenhang nicht unpassend. Das sonderbare Wort- 
gebilde in C aber ist zweifelsohne unter dem Einfluß des fol- 
genden pro und der Ähnlichkeit von p und f in insularer 
Schrift aus te tu forte entstanden. Diese Ansicht erhält eine 
Stütze durch instr. I 29, 8, wo der gleiche Gedanke so aus- 
gedrückt wird: Aut tu regis omnia forte? 

Ähnliche Umstellungen von Silben und Buchstaben finden 
sich in C auch an anderer Stelle, z. B. II 18, 18: Dat tibi 
momerium (Thabita) clarissima quondam (B À moinerium), wo 
Dombart momentum = incitamentum mit Verweis auf Liv. XXI. 
4, 2 (dazu Durel: momentum = incitamentum ‚sans exemple dans 
la latinite‘) schreibt, während er in der praef. XXII (im An- 
schlusse an instr. II 26, 2: et dare materiam ceteris exemplo 
vivendi) materiam für das Richtige erachtet. Umstellung der 
Silben ergibt memoriam. 

4. Durch ihre selbständigen Lesarten fallen BA auch 
V. 15—18 der instr. 16 auf. Die Stelle lautet nach C: Seducunt 
istoriae fatos cù fue | Ille aŭ horet inregna U et ibi defecit | 
Omips vobis factus es medis amator | Vivis ipse modo similiter 
amaret si vivere ille. Aus der bunten Sammlung von Besserungs- 
versuchen sei lediglich der Text Dombarts hergesetzt, der sich 
von BA in der Hauptsache beeinflußt zeigt. V. 15: historiae 
fat(u)os confictae (inanes) (historiae per vates confectae BA Ld.); 
V. 16 (mit Berufung auf Min. Fel. Octav. 21, 8: Cretae ... 
regnavit illic obiit): Cretae regnavit et ibi defecit (in Creta BA 
Ld.); V. 17: factus Semeles amator; V. 18: Vivus ipse modo 
amaret similiter ille, indem si vivere als Glossem zu vivus be- 
trachtet wird. 

Es ist auffallend, daß die Verderbnis sich durch vier 
Verse hinzieht; wenn also hinter V. 15 das Pergament ein 
Fenster aufweist, so kann dieser Umstand nicht allein daran 
die Schuld tragen, höchstens den Ausfall des Sehlusses in 
diesem Verse selbst begünstigt haben. Die Buchstabengruppen 
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sind des weiteren in V. 16 und 17 ganz sinnlos abgeteilt; ein 
Zeichen, daß der Schreiber zwar gedankenlos seine Vorlage 
nachgemalt, sie gerade deshalb aber auch ziemlich treu wieder- 
gegeben hat; diesen Eindruck wird man übrigens überall in C 
bekommen. Die ganze Verwirrung war also wohl schon in der 
Vorlage von C vorhanden. Wenn BA wirklich auf eine noch 
ültere Hs. als C zurückgingen, würe hier die beste Gelegen- 
heit, ihre Bedeutung zu erweisen. Dombart hat ihnen in der 
Tat hier soviel Vertrauen entgegengebracht, in V.15 confictae 
in den Text aufzunehmen. Daß wir es aber an dieser Stelle 
(per vates confectae BA) lediglich mit einer Konjektur, nicht 
mit einer älteren Lesart zu tun haben, beweist schon der Um- 
stand, daß auch damit der Vers noch unvollständig bleibt. 
Was muß aber dann gelesen werden? 

Allem Anscheine nach soll in V. 15 gesagt werden, dab 
Juppiter nicht Gott sein kann, weil, wie der vorausgehende 
` Vers (Vel si tonat ipse, lex ab ipso lata fuisset) angibt, das 
Gesetz nicht von ihm gegeben wurde; dem widerspricht seine 
Sterblichkeit (V. 11: Praesertim mortali patre deus nasci cre- 
datur? V. 16). An anderer Stelle I 5, 5f. drückt Commodian 
den gleichen Gedanken so aus: Imitiwm (s. u. III Nr. 28) cae- 
lum, terram Deus et mare fecit; | Terribilis autem iste medio 
tempore natus. Man braucht daher wirklich der Überlieferung 
nicht Gewalt anzutun; mit unbedeutender Änderung läßt sich 
der gleiche Sinn erreichen, wenn man schreibt: Seducunt histe- 
riae, fa(c)tus cum fue(rat ipse). Zum Ausfall von ipse mag 
ille an erster Stelle des folgenden Verses mit beigetragen haben; 
zu fa(c)tus vgl. I 25,13: fa(c)tus; umgekehrt I 28, 2; 12: fa[c]ta; 
zu cum caus. c. indic. vgl. z. B. C. A. 385: quid plurimis opus 
est, cum res tam aperte probatur? 

Daß unsere Lösung richtig ist, zeigt die Erläuterung im 
nächsten Verse: [lle autem Cretae regnavit et ibi defecit. Wahr- 
scheinlicher aber als Dombarts Cretae dünkt mich in Cretam 
(in Creta: Vulg.), h von horet aus in, in von inregnavit aber 
(wie oben S. 27f.) aus m verschrieben. Über in c. acc. statt 
in c. abl. s. Index 219, 2; Schmalz, Syntax* $ 147; Rénsch, 
It. u. Vulg.? 410; auch der umgekehrte Brauch kommt natür- 
lich vor und deshalb besteht kein Grund, I 7, 17: Et dein quae 


vadunt in piscibus tu quoque probabis die Überlieferung an- 
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zutasten; Dombart: piscis mit der Begründung: qui bissena 
zodiaci sigilla complectuntur versiculi vulgares, sic desinunt: 
Caper, Amphora, Pisces. Auch für in Cretam kann man sich 
genau wie Dombart für Cretae, nur mit größerem Rechte, weil 
auch die Umgebung davon beeinflußt zu sein scheint, auf Min. 
Fel. Oct. berufen, und zwar auf c. 24, 6: Illic Iovis fulmen 
(das Akrostich I 6 heißt: de fulmine ipsius Iovis audite) cum 
Aeneae armis in incude fabricatur, cum caelum et fulmina et 
fulgura longe ante fuerint (vgl. auch V. 15 in unserer Gestal- 
tung!), quam Iuppiter in Creta nasceretur et flammas veri 
fulminis nec Cyclops potuit imitari (V.23: dicitur et fulmen 
Cyclopas illi. fecisse) nec ipse Iuppiter non vereri. 

V. 17 fällt es schwer zu entscheiden, wie das überlieferte 
factus esme dis aufzulösen sein soll. Dombart schreibt factus 
Semeles amator, notiert aber auffallenderweise im Index nomi- 
num für unsere Stelle Ganymedis, das in A steht und das wirk- 
lich viel für sich hat, zumal Minucius Felix an der oben 
erwühnten Stelle weiterfáhrt: Quid loquar Martis et Veneris 
adulterium deprehensum (vgl. instr. I 7, %: Mars qui cum ipsa 
deprensus, wofür aber auch auf Lukian, Ody &aroyaı 17, 1: 
H AgpoBity Eovcüca t 'Apet xavetanzcat verwiesen werden kann; 
s. auch meine Stud. u. Beitr. S. 21 Anm.) et in Ganymeden 
lovis stuprum caelo consecratum? Doch liegt es wegen des 
Titels der Instruktion näher, an Semele zu denken. Vielleicht 
kann auch der nächste Vers, wenn es gelingen sollte, ihn 
richtig herzustellen, zur Bestätigung der Richtigkeit von Dom- 
barts Semeles angeführt werden. 

Ludwig gibt hier: Vivis (viris dagegen praef. XXV) ¿pse 
modo simularet si viveret ipse. Dombart hat, wie schon er- 
wähnt, si vivere(t) als Glossem zu vivus betrachtet, das aber 
gar nicht überliefert ist (vivis C). Doch steht auch Ovid trist. 
I 1,79 si viveret an gleicher Versstelle: Vitaret caelum Phaethon, 
si viveret, et quos Optaret stulte ... equos; ebenso Hor. serm. 
I 4, 53: Audiret leviora pater, si viveret? | Entsprechend ist 
auch unser Vers gebaut und offenbar von similiter | amaret, si 
vivere(t), ille ab in Ordnung. Demnach kann der Fehler nur 
im Anfange liegen, wo nur mehr für drei Silben der Platz 
reicht. Ipse erscheint zunächst neben ¿lle im gleichen Verse ` 
entbehrlich (aus V. 15 eingedrungen?). Bei Vivis sodann liegt 
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wohl eine besonders am Anfange leicht erklärliche Dittographie 
(vgl. II 20, 8 Sstulte) von vis = vie vor. (Über die nicht nur 
durch den Schreiber vorgenommene, sondern selbst vom Dichter 
geübte Vertauschung von s und x in I 35, 21 und II 19, 21 
[acrost.] zancta; II 26, 5 iuxta; 20, 29 iusta vgl. die übrigens 
ganz unhaltbaren Bemerkungen Brewers, Komm. v. Gaza 390. 
der daraus wiederum auf das 5. Jahrhundert schließt, und die 
inschriftlichen Zeugnisse für die Erweichung des x zu s aus 
viel älterer Zeit bei Schuchardt, D. Vokalismus d. Vulgärlat. 
I 132£.; Corssen, Über Aussprache, Vokalismus u. Betonung 
d. lat. Sprache I 125; Seelmann, Die Ausspr. des Latein 353; 
Lindsay-Nohl, Die lat. Sprache 117; 123; s. auch unten Nr. 16, 
S. 38f.) Der Vers lautete dann: Vix modo similiter amaret si 
vivere(t) ille und enthielte einen ironischen Hinweis auf die 
verderblichen Folgen dieser Liebe für Semele. Die Inter- 
punktion nach amator (V.17) muß natürlich getilgt werden. 

Ob nun obige Lósung der schwierigen Stelle befriedigt 
oder nicht, eines dürfte doch klar geworden sein, daB BA 
auch hier wieder vollstándig versagt haben. — Wenn es im 
folgenden (V. 22) heißt: Unde bene meruit corruptor ascendere 
caelum? (C cet = caelis? vgl. I 3, D caelo redire; I 31,5 in- 
trate stabulis u. a.), so ist corruptor natürlich nicht corruptor 
morum (so Dombart im Index), sondern c. virginum, moechus 
(vgl. auch Thes. L. L. IV, 1068, 26 ff.). 

9. Von dem MiBerfolg Apolls gegenüber Daphne heißt es 
I 11, 13£.: Et tamen insequitur, dum vult violare puellam: , 
Gratis amat stultus nec potuit consequi. cursum. Dombart 
schreibt cursu, was auch BA zu haben scheinen, da der kri- 
tische Apparat jene erste Lesart nur für C notiert. Zur Preis- 
gabe dieser besteht aber auch nicht der geringste Anlaß; con- 
sequi cursum ist hier = cursus . . . aequare sequendo (Sil. 
15, 575). | 

6. Instr. I 12, 15ff., über die Entstehung des Bacchus- 
dienstes: Huic manifeste rudes homines sine le(ge) viventes 
Vino permutati, primo quod expresserat ille, | Sub ludicro suo 
honorem illi dedere (debere O) haben BA huic (sel. Baccho) 
durch hinc ersetzt und Dombart ist ihnen darin gefolgt. Es 
ist Jedoch nichts an /wic zu ändern; denn daß das Pronomen 
nach längerem Zwischenraum durch ein anderes (¿lli V. 17) 
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wieder aufgenommen wird, ist zumal in Texten, die der Um- 
gangssprache näher stehen, nicht zu beanstanden. Vgl. über 
ähnliche Wiederholungen des Demonstrativums VV. A. Baehrens 
im Philol. Suppl. XII 425. 

- V. Nach der Erzählung der mißglückten Liebesabenteuer 
Apolls heißt es I 11, 17 in C: Fallit vos genus hominum nam 
birotusti (Dombart: tusli) fuerunt. BA haben nach Dombarts 
Angabe: bigo(?) tristi. Ludwig setzt: bivio triti in den Text, 
vermutet aber auch: vitio triti (praef. XXIX); Durel hat: viri 
stulti. Dombart endlich denkt an die Giganten und schreibt: 
Fallit vos gens hominum, nam vi robusti fuerunt (gens hat 
auch die Vulgata). Wahrscheinlich nimmt er die Götter selbst 
zu robusti als Subjekt, sonst liebe sich sein Text nicht erklären; 
dieser läßt sich überhaupt nicht leicht rechtfertigen, da ja 
bloß von Apoll die Rede war und unmittelbar darauf wiederum 
nur von ihm gehandelt wird. Nach dem ganzen Zusammen- 
hang kann die mit num eingeleitete Begründung nur auf das 
genus hominum gehen, das diese Fabeln über die Götter und 
ihren Kult überhaupt aufbrachte. Davon heißt es auch I 12, 
i6f.: Vino permutati ... honorem illi dedere und I 18, 16: 
Monstra deo ista fincta sunt per vinivoraces. Demgemäß glaube 
ich auch an unserer Stelle: vino tosti schreiben zu diirfen, wie 
in der gleichen Instruktion V.10: torruit hunc virgo specie von 
der Liebe (ähnlich Ovid. met. 12, 220 vino ardet pectus; Liv. 
157 incalescere vino). Die Vertauschung von n und r erklärt 
sich aus der insularen Vorlage ohne Schwierigkeit. An genus 
hominum endlich darf nicht gerüttelt werden; nur ist hominum 
mit Synkope zu lesen, wie auch Scheifler 7 für C.A. 37 an- 
nimmt (hom’num). 

8. Mit instr. 121 wendet sich mon an die Mon- 
tesiani, d. h. doch wohl an die Verehrer einer Gottheit, von 
der diese ihren Namen haben. Gegenstand der Verelirung können 
deshalb niemals die J/onteses sein, wie in V. 1 überliefert ist; 
denn davon könnte nicht Wontesiant abgeleitet werden. Die 
Verteidigung der Überlieferung in V.1 .Monteses deos dicitis 
durch Dombart (Bl. f. d. baver. Gymn. XVI 344) ist deshalb nicht 
besonders glücklich, die Korrektur in B montes et deos wenig 
sinnvoll und die Ergänzung Öhlers Montes es(se) deos dicitis 
vorzuziehen, vgl. Lact. div. instit. II 5, 26 (119, 2 Br.]: ne campi 
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quidem ac montes dii sunt. Wenn Dombart weiter liest domi- 
nentur in auro, Obscurati malo aliena mente iurantes. so halte 
ich das aus nominentur hergestellte dominentur zwar für richtig, 
denke es mir aber nicht von dicitis abhängig, sondern mit 
Tileung der Interpunktion nach auro (das aus den Bergen 
kommende Gold ist das Übel, durch das sich die Menschen 
blenden lassen; in statt abl. instr. vgl. Index 219,1) von aliena 
mente iurantes (coniunct. pro acc. c. inf. vgl. Index 203, 2). 
Die Änderung curantes, die Dombart vorzieht, wird dadurch 
hinfällig. Für aliena mente steht I 26, 24 perversa mente, vom 
Gegenteil I 17, 11 integra mente, wo überall mente in seiner 
vollen Bedeutung steht, wie Horat. carm. I 31, 18f.: dones et, 
precor, integra cum mente nec turpem senectam degere. Scheifler 
64 bringt es fertig, in diesen Ausdrticken eine Adverbialbildung 
entsprechend der französischen (integra mente = entierement) 
zu erkennen. 

9. I 24, 22f. liest man in C: Vos autem dubiis vivos sine 
corpore poena | Suscitat in fatiem tortoris ordo clamare. So 
auch in B, nur daB hier fatiem in fratrem und vivos in in nos 
geändert ist. Dombart aber schließt sich A an und schreibt: 
Vos autem dabitis (A) vivi sine corpore poenas, während er 
im übrigen C folgt. Daß es sich in B nur um Schreibversehen, 
in A aber um Konjekturen handelt, entstanden aus dem Un- 
vermügen, das Ganze zu verstehen, kann nicht zweifelhaft sein; 
denn nach V.1: Inter utrumque putans dubie vivendo carere 
ist eine Form von dubius nur am Platze, und zwar wird Lud- 
wig mit dubii (Vokativ; das Schluß-s wegen vos ... vivos) im 
Rechte sein. Natürlich muß dann auch poena Suscitat bleiben 
und dazu als Objekt vos ... vivos mit finalem Infinitiv (vgl. 
Index 220) clamare. Dombart scheint geneigt, ordo und tortoris 
zusammenzunehmen (vgl. [Index s. v. ordo und tortor). Gerade 
diese Möglichkeit eines Mißverständnisses hätte aber, wie ich 
glaube, Commodian in seinem Streben, allgemein verständlich 
auch für einfache Leute zu schreiben, vermieden. Außerdem 
stünde, wenn wir die beiden Verse zusammennehmen müssen, 
das Subjekt ordo für Commodians ‚Sprachgebrauch zu sehr 
abseits; ich kann deshalb auch an Durels ardor nicht recht 
glauben, denke vielmehr an sero, wie es z. B. I 29, 18f. in 
gleichem Zusammenhang heißt: Lugia sunt semper, mec per- 
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morieris in illa, Omnipotentem Deum iam tunc ibi sero pro- 
clamans; C.A. 184: in poena sero declamat. 

10. Instr. I 26, 24 ff. ist in C überliefert: Gens et ego fui 
perversa mente moratus | Et vitam istius saeculi coram esse 
putabam | Mortemque similiter sic vos iudicabam adesse, | Cum 
semel exisset animus, perisse defunctum. Um gleich mit dem 
letzten Verse zu beginnen, ziehe ich vor, die Abbreviatur anim 
in C in animus aufzulósen (Dombart und Vulg.: exisset, animum 
nach B) wie I 11, 16 divin’ — divinus; I 37, 11 sum = sumus; 
II 1,45 mal‘ = malus; II 35, 13 dom‘ == domus (nur I 27, 16 tuor' 
— tuorum; II 29, 4 tantor' — tantorum) und dementsprechend 
zu interpungieren. V. 25 hat Dombart statt des überlieferten 
coram aus B veram (caram: Ld.) übernommen, das auch an- 
geblich in dem Codex Andegavensis, d. i. C, stehen sollte 
(vgl. Bl. f. d. bayer. Gymn. XVI 347). Aber wer in B veram 
beigefügt, hat den Sinn der Stelle schon nicht mehr verstanden. 
Der"Adressat der ganzen Instruktion möchte das Leben ge- 
nieBen (V.9: tu putas nunc vitam isti te perfrui laetum), weil 
er mit dem Tode alles zu Ende glaubt (V. 27). Von diesen 
Leuten heißt es auch C. A. T57f., daß sie sagen: Nihil est post 
funera nostra; Dum vivimus, hoc est, nur dieses unser Leben 
steht uns zur Verfügung. Das ist der nämliche Gedanke, der 
auch in "unseren Versen ausgedrückt ist. Deshalb und auch 
wegen des Gegensatzes vitam coram esse — perisse defunctum 
ist an"der von C gebotenen Überlieferung unter allen Um- 
ständen festzuhalten. 

11. Die Instruktion I 30 divites humiles estote zeigt an 
zwei Beispielen, wie vollständig BA von C abhängig sind und 
wie unwesentlich oder gar falsch das ist, was sie selbst darüber 
hinaus bieten. V. Ap heißt es in der Wiener Ausgabe: /mpie 
tractas cum ipso, corpore, sitis | Tu super divitias, nimium te 
tollis in altum | Et T stifam ducis nec respicis pauperes ultro | 
Subditos nunc vobis nec parentes pascitis ipsos. Während B 
mit” C: übereinstimmt, gibt A fifam und am Rande divam, was 
Ludwig veranlaßt, divum zu schreiben. Dombart vermutet 
stipamen (wie II 9,19 erá = eramen), das allerdings im Sinne 
von stipatores nicht belegt ist. Die Entscheidung hängt zu- 
sammen mit der Beseitigung einer anderen Verderbnis in dieser 
Strophe, V.9, wo C hat: Vixit et exrtineit pauper T ebreica 
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clames (ebreica clamor BA), was zu den absonderlichsten Les- 
arten geführt hat; so liest Rigaltius in der edit. prior: ebraca 
clamet, in der zweiten aber: EYPHKA clamat (auch Ohler), 
während Ludwig in der praef. XLII zwar Abrahae amor vor- 
schlägt, im Text aber der Wahrheit näher edriacus clamas gibt 
(ebriaca climas = dans Virresse: Durel). Ich halte dafür, dab 
mit Beibehaltung der niimlichen Buchstaben und lediglich einer 
leichten Verschiebung ebriace (ebriacus: Vulg. Sir. 19, 1) zu 
lesen ist. Vermutlich liegt niimlich eine Erinnerung an Sap. 
2, 1; 9: Vino pretioso et unguentis nos tmpleamus ... Oppri- 
mamus pauperem. iustum et non parcamus viduae nec veterani 
revereamur canos multe temporis vor. Dann liegt es nahe, V. 6 £t 
scyf um ducts zu schreiben (die leicht mit st zu verwechselnde 
Ligatur sc auch in inscius V. 3; vgl. Hor. carm. E 11, 21: Hic 
innocentis pocula Lesbii Duces). Gleichzeitig ist die Inter- 
punktion zu ändern. C. A. 28: Sed eulpandus erit, qui super- 
ertollitur illis (sel. divitiis) zeigt, dab V. 5 einen einheit- 
lichen Gedanken ausdrücken will, das Komma also zu tilgen 
ist; in V. 4 dagegen ist nach tractus und sitis zu inter- 
puugieren. 

12. Wegen II 19, 18: pro psalmis cantatis amores glaubte 
Dombart, instr. I 34,12 Dellatur (C; richtig konjiziert Brewer, 
Die Frage nach dem Zeitalter Komm. 69, ballatur eben wegen 
II 19, 18: Saltatis in domibus pro ps. c. a.) ibi, dein canta(nitur 
pro psalmis amore(s) schreiben zu müssen, weil die Überlieferung 
in C keinesfalls genügt. Das empfanden auch die Schreiber 
von BA und geben deshalb: cantatur ... amor. Das Richtige 
ist in engstem Zusammenhang mit C: cantatur ... amore = in 
laudem amoris, wie C. A. 910: cantate domino (vgl. Thes. L. L. 
III 283, 54 ff), vielleicht noch signifikanter: Amore. 

13. 139, bf. ist in C überliefert: Lnturte plenae dictum 
cebeccue de caelo, | Unde simulatis aliene Christo credatis. 
BA haben simulans aliene, Ludwig gibt simulantes alienae. 
Durel ganz kühn simul mentes alienae, Dombart similautis 
alieni, wofür er später (praef. XXII) vorschlug simulatis alia, 
ne mit der zweifellos richtigen Erklärung: Vos, ludaei, quod 
Rebeccae de caelo nuntiatum est, aliter, atque oportet, inter- 
pretamini, ne videlicet vera interpretatione Christo credere coga- 
mint. Der Vers erinnert ja sehr an 137,15: Nel de praeceptis 
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Dei nisi mirabilia narrant. Deshalb kommt man der Über- 
lieferung näher mit simulutis aliene, (ne) (= XXzzg12020:?. oder 
= aliena loquimini). , 

14. Eine eigenartige Auffassung, mit der er aber durchaus 
nicht allein zu stehen scheint, läßt der Dichter in instr. I 36 
de crucistultitia erkennen. Zu ihrer Erkenntnis aber tragen 
BA, außerstande, selbständig zur Klärung einer von ihnen aus 
C übernommenen Verderbnis mitzuhelfen, gar nichts bei. Wenn 
Commodian in V. 16 sagt: Abel genus autem credit modo Christo 
benigno, so sind mit dem Abdel genus nicht, wie Dombart meint 
(Anm. zu V. 7), die bon; atque fideles ganz allgemein, sondern 
die Christen gemeint. Auch instr. I 29, 9 wird Abel, der jün- 
cere Bruder, als Typus des Christenvolkes genannt. Wire es 
nicht schon aus dem Inhalt der Instruktion selbst klar, daß 
mit der gens adultera (V.3; gegen C: adulteri ist nämlich hier 
adulterae genti zu lesen wie carm. adv. Marc. III 24 in adultera 
plebe; denn unter der gens adulteri müßte man nach dem son- 
stigen Gebrauch Commodians die Heiden verstehen) die Juden 
gemeint sind, so müßte man es aus der genannten Stelle I 39, 
3f. folgern, wo Cain im Gegensatz zu Abel als Typus des 
Judentums erscheint. Wenn also I 36, Gff. Dombart: Cain 
iuniorem occisit nequam. repertus. | Inde Enoch subolis C'ha- 
nanaei nati feruntur. | Ste genus iniquum increvit mundo ... 
schreibt gegen nohel in CBA (im Index nominum wird übrigens 
auffallenderweise für unsere Stelle nicht Enoch, sondern Nohel 
aufgeführt), so ist nicht recht zu erkennen, was Enoch in diesem 
Zusammenhange soll. Wie vielmehr Cain den Abel gemordet 
hat, so die Juden Christus. Können deshalb die Christen genus 
Abel heißen, so sind die Nachkommen Cains (Chananaei leitet 
Commodian offensichtlich von Carn ab; vgl. die Anm. Dombarts 
zu unserer Stelle und II 13,3; dazu auch meine Stud. u. Beitr. 
S.60 Anm. 6) die Juden. Das ist der Sinn von V.$. Statt 
nohel muß also ursprünglich /srahel im Texte gestanden haben. 
Vel. die ähnliche Anschauung bei Tert. adv. Jud. 5 in.: sic et 
sacrificia terrenarum oblationum et spiritalium sacrificiorum 
praedicata ostendimus et quidem a primordio maioris filii, id 
est Israhel, terrena fuisse in Cain pracostensa sacrificia et 
minoris filii Abel, id est populi nostri, sacrificia. diversa demon- 
strata; ebenso. Hilarius Pictav. tract. myst. I 6E. 
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15. Um gleich bei instr. 136 zu verweilen, so können 
BA auch in V.13 die Verderbnis nicht beseitigen, fügen viel- 
mehr den Fehler& von C noch einige neue hinzu. In C lesen 
wir da von den Juden: /n parva dictatione saeva scelati 
ruerunt: | Traiectum clavis Dominum | cognoscere nolunt. BÀ 
dagegen haben: /n parva dictatione saeva renascelati ruerunt. 
Ludwig liest: In prava luctatione saeva scelerati r., Dombart 
ohne jede Rücksicht auf die Überlieferung: In perversitate s. 
sceKer)ati ruerunt, möchte aber am liebsten praevaricatione 
einsetzen nach dem Vorgange von Öhler (Rigaltius), der prae- 
varicationes vanas elati hat. Von diesen verschiedenen Vor- 
schlägen ist, abgesehen von der augenscheinlich richtigen Er- 
gänzung sceKer)ati Ludwigs, prava statt parva (vgl. über solche 
Umstellungen oben S. 28f.) beachtenswert und zweifelsohne 
aufzunehmen (in prava ... ruerunt). Dictatione aber scheint 
mir aus tactatione entstanden. 

16. I 32, 15 stellen BA Sine Christo nec visis sere (oder 
seu) compotis (compositis A) unquam dem Texte von C: S. 
Chr. nec visissete conpotis unquam gegenüber, ohne daß 
eine der beiden Lesarten einen irgendwie verständlichen Sinn 
ergäbe, wenn BA sich auch durch Trennung der Buclıstaben- 
gruppe Wörter lateinischen Aussehens zu geben bemühen. 
Deshalb glaubte man früher, reviviscere non potes aus dem von 
BA Gebotenen herstellen zu müssen, während Dombart mit 
nequis esse (vi)tae conpotis helfen zu kónnen.meinte. Diese 
Lesart stößt aber, abgesehen von der nicht leicht zu erklärenden 
Verderbnis von (vi)tae, auf zwei schwere Bedenken: einmal 
fehlen Formen von nequire, die auch aus dem Sprachschatze 
des Volkes geschwunden waren, in den ganz im Tone der 
Volkssprache gehaltenen Versen Commodians und außerdem 
läßt sich die Nominativform conpotis, wie man sie für unsere 
Stelle annehmen müßte, an anderem Orte nicht nachweisen. 
Man darf auch diesen einzigen Beleg im Thes. L. L. III 2136, 
25 ruhig streichen und unter dem allerdings seltenen, bei 
Plautus, Apuleius, Tertullian und Paulinus Nolanus (Th. L. L. 
III 2143, 44) sich findenden Verbum conpotire — potentem facere 
nachtragen. Die ganze Verderbnis des Verses besteht dann 
lediglich in der schon oben (Nr. 4, S. 32) besprochenen Ver- 
tauschung von s und z. Mit Änderung nur eines einzigen 
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Buchstabens läßt sich nämlich schreiben: Sine Christo mec 
vixisse te conpotis (= non potes) unquam. Zum aoristischen 
Infinitiv perf. s. Index 220, 2; Schmalz, Syntax* $ 173,1; zu 
nec — ne — quidem vgl. Index 227,1; Schmalz, Syntax* $ 40. 

17. Daß wir es I 39, 8ff., wo Dombart jetzt schreibt: Ad 
Kain intendite, primum terraeque cultorem, | Et Abel pastorem, 
priscus [qui fuit] inmaculatus (-tù C) offertor | In sacrificio 
qui fuit (m)actatus a fratre (In fratris evitio: C) in mactatus 
(V.10) von BA lediglich mit einer naheliegenden Konjektur 
zu tun haben, nicht mit einer anderweitigen selbständigen 
Überlieferung, zeigt, daß die beiden Codices im übrigen nicht 
nur getreulich alle Fehler aus C — daß der Text !hier in 
schlechtem Zustande ist, beweisen die vielen Rasuren in ihm 
wie am Rande — wiedergeben, sondern in evito noch einen 
neuen hinzufügen. In V.9 sind offensichtlich zu viele Silben, wes- 
halb Dombart qui fuit als fehlerhafte Wiederholung aus 
geschieden hat; es mag wegen des Nominativs ofertor neben 
dem Akkusativ pastorem beigeschrieben sein. In V. 10 aber 
kommt man der Überlieferung am nächsten mit In fratris 
(s)aevitie qui fuit (m)actatus a fratres (saevities bei Apuleius 
und Jul. Val. vgl. Georges HW." 2191; zur Sache vgl. Gen. 4,5: 
iratusque est Cain vehementer und Ps. Cypr. Carm. Gen. 147: 
quod propter gelida Cain incanduit ira; 151: desine mordaci 
fratrem disperdere sensu). Die Wiederholung von a fratre nach 
fratris sol bei Erwähnung des scheußlichen Brudermordes 
wohl rhetorisch wirksam sein. 

18. Ebenso handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach 
19,9: Si vir esse nescis, cum besteis perge morari um eine 
gelungene Konjektur, wo BA vivere nescis geben, während die 
Überlieferung in C in ziemlicher Verwirrung ist; ursprünglich 
stand da Si vivrsent escis, woraus durch Rasur und Über- 
schreiben das in diesem Zusammenhange ebenso unverständ- 
liche vivi essent escis gemacht wurde. Ganz haben aber BA 
das Richtige doch nicht getroffen; es muß vermutlich nach 
Hor. epist. II 2, 213: Vivere si recte nescis, decede peritis heißen: 
Si vivere recte nescis, cum besteis perge morari (Synkope bei 
vivere; Írz. vivre). 

19. Brewer, Komm. v. Gaza 339 und Scheifler 67 f. führen 
zum Beweis einer späteren Lebenszeit Commodians u. a. auch 
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‘nante aus IL 5,7 ins Feld (vgl. aber auch Hamp im Archiv 
V 338). Inante ist aber nur in BA überliefert, C dagegen hat 
unante. Die Stelle lautet im Zusammenhange (V.3f.; ff): 
Temporibus primis per errorem si qua gerebas, | Erogatus enim 
Christo tu cuncta relinque. | Mens bonis invigilet: cave, ut non 
delinquas unante; | In baptismo tibi genitali(a) sola donan- 
tur (C tenantur). | Nam si quis peccans catecuminus, poena 
notantur, | Insignis illa vivat, sed non sine damna moraris. 

Für den Sinn ist es gleichgültig, ob wir mit den meisten 
Herausgebern inunte oder mit Öhler ut ante lesen. Für jenes 
kann man sich auf II 11, 8: Repositus castris ulterius cave 
delinquas berufen; leider läßt auch die Stelle, der Commodian 
hier aller Wahrscheinlichkeit nach folgt, Cypr. de hab. virgin. 
2 (189, 4f. H.): quod sit scilicet minor culpa deliquisse ante 
cum necdum nosses disciplinam dei, mulla sit venia ultra 
delinquere, postquam deum mosse coepisti, keine bestimmte 
Entscheidung zugunsten des einen oder anderen Ausdruckes 
zu. Aber schließlich ist doch der Sprachgebrauch des Autors 
selbst maßgebend und da findet man sonst nirgends mehr 
inante, wohl aber ut ante an gleicher Versstelle C. A. 562. Für 
ut ante sprechen sodann auch der Zusammenhang (V. 3!) wie 
paläographische Gründe, da sich die Verschreibung von ut ante 
zu unante leichter als aus inante erklären läßt (vgl. I 35,9 
fata = fana; I 17, inet = ineunt; I 37, 14 fossant = -m; 
II 1, 41 speudoprophea — -eta). Aus diesen Gründen halte ich 
dafür, daß inante aus dem Wortschatze Commodians zu strei- 
chen ist. 

Auch die übrigen Verse eriordern, wenngleich das mit 
der Überlieferung durch BA in keinem Zusammenhange steht, 
noch einige Worte. Die Änderung Dombarts in V. 8: donantur 
(Ld. levatur) läßt sich nach C. A. 146: peccata pristina donat; 
Cypr. ep. 75, 17 (821, 30 H.): antiquae mortis peccata donare; 
sent. episc. 39 (450, 21 H.): si haereticis in baptismo suo peccata 
donantur u.ö. wohl nicht mehr bezweifeln. Jeder Versuch aber, 
an genitali zu bessern, ist verfehlt. Genitali(a) ist, wenn peccata, 
wie notwendig, ergánzt werden soll (vgl. Cypr. ad Fortun. 4 
[319,10f. H.]: in aquae baptismo accipiuntur peccatorum remissa), 
ganz unverständlich, da höchstens von einem peccatum geni- 
tale die Rede sein kann. Der Singular genitale erforderte auch 
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die Änderung von sola donantur (genitale solum leratur: Ld.), 
genitale solum donatur aber stößt auf dogmatische Schwierig- 
keiten. So bleibt nur übrig. genitali zu baptismo zu ziehen wie 
Cypr. ud Donat: 4 (6, 3 H.): undae genitalis auxilio. (Auch 
‘Brewer, Komm. v. Gaza 119, 1 behält genitali = ‚lebenspendend'‘ 
bei, liest aber semel statt sola.) In diesem Falle — es ist 
übrigens die einfachste und natürlichste Lösung — läßt sich 
aber das nun allein stehende sola nicht mehr erklären. Offen- 
bar weist es auf ei qua gerebas und cuncta relinque in V.3 
und 4 zurück; aus den oben angedeuteten Gründen erwartet 
man: ‚alle früheren Verfehlungen werden dir vergeben.‘ Om- 
nia oder cuncta kann nicht ursprünglich statt sola im Texte 
gestanden haben, ebenso liegt Brewers semel zu weit von der 
Überlieferung ab; eher noch tota = omnia (vgl. Index 246, 1); 
das Richtige aber scheint mir synkopiertes singula (syla leicht 
zu verwechseln mit sola) = £zaz:z zu sein. Jede weitere Ver- 
änderung aber, wie sie Dombart und andere vorgenommen 
haben: notatur, vivas, ist unangebracht. Die Constructio xara 
suvzsty in notantur kann nach dem im Indefinitum vorschweben- 
den Pluralbegriff nicht überraschen (vgl. über ähnliche merk- 
würdige Konstruktionen W. A. Baehrens im Philologus Suppl. 
XII 452ff.; vgl. o. S. 26 und unten); ebenso I 40, 7: In qua 
si quis vestrum non crediderint (C; -it Domb.) morte perisse. 

Ich benütze die Gelegenheit, an dieser Stelle gleich eine 
sprachliche Erscheinung bei Commodian zu erürtern, die ad- 
versative Funktion von nam in V. 9 (Schmalz, Syntax* 8 267; 
Bonnet, Le Latin de Grég. d. Tours 317; Hey im Archiv XIII 
207 f.; XIV 272f.; Stangl, Pseudoasconiana 12f.; im Rh. Mus. 
1915, 237 £.; Index 226, 2), ebenso von enim (Index 210, 1). 
Für Brewer, Komm. v. Gaza 351 ist diese ,auffallende Besonder- 
heit‘, wie nicht anders zu erwarten, wieder ein Beweis dafür, 
daß Commodian dem 5. Jahrhundert angehört. Für nam Jedoch 
glaubt Löfstedt, Peregr. 34 f. Spuren dieser Bedeutungsver- 
schiebung schon bei Petronius (38, 4) zu finden, nach Kühner 
(II, 119 Anm.) steht adversatives nam schon bei Plinius (13, 
46; vgl. auch Thielmann im Archiv VIII 505; Flemisch ebd. 
XI 266), enim bei Apuleius (Helm im Philol. Suppl. IX 573). 
In der schon oben (S. 18) genannten Vulgataübersetzung des 
Pastor Hermae ist die adversative und anknüpfende Verwen- 
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dung beider Partikeln sehr häufig; ich führe nur an: vis. 13, 2: 
iam enim (aAAx) misericordia dei miserta est tui; vis. II 3, 1: 
tu enim (cv de), Herma, magnas tribulationes saeculares habuisti; 
vis. III 3,5: fundata est enim (tedeperiwtar dì ó röpyoz) verbo 
omnipotentis et honorifict nominis, continetur enim (apareitaı di) 
ab invisibili virtute domini; mand. V 2,1: evertit enim (anoznava 
dè) vacuos et dubios; mand. V 2,9: animaequitas enim (i, š: 
paxpobupla) valida est; vis. III 5,5: nam si consummata. fuerit 
(éàv Sì terccby) structura; vis. IV 3,6: nam st vos volueritis 
(cav dì peis Berhante); mand. V 1,6: nam iracundia (h 2: zz» 
yoMa) inutilis est; mand. VII 2: nam in quo virtus gloriae est 
(èv œ de Zone i EvdoE0s); nam qui virtutem non habet (6 8: ux, 
Zu divap:y) u. 6. Umgekehrt hat autem begründende Kraft 
(Th. L. L. II 1588 ff.; Löfstedt, Peregr. 33), z. B.: instr. I 6, 16 
(vgl. oben S. 29) und II 39, 13 ff.: Nobilesque viri sub Antechristo 
devicto | Ex praecepto Dei in aevo rursum viventes (so C; rur- 
sum viventes in aevo: die Herausgeber) | 17 Ut iterum autem 
indicentur regno finito. 

In den nämlichen Zusammenhang gehört auch verknüpfen- 
des und restriktives tamen bei Commodian (s. Index 245, 1), 
wiederum von Brewer, Komm. v. Gaza 358 als Zeichen der 
Abfassung der Gedichte im 5. Jahrhundert aufgeführt; von 
Löfstedt, Peregr. 21 ff. aber u. a. bei Lukrez und in den Briefen 
Ciceros aufgedeckt. Ich begnüge mich, den dort angeführten 
Stellen wiederum ein Beispiel aus der Vulgataübersetzung des 
Pastor Hermae an die Seite zu stellen, vis. I 3: novissima 
tamen verba in memoria mandavi (cà oy Eoyara ipata duor, 
veusa). ` ) 

90. Instr. II 7, 8ff. ist in C überliefert: Condemnat se 
ipsum graviter qui regi delinquet: | Aut ferro ligatur aut decus 
gradu dilectus | Vel vita probatur perdet quod frui deberet. 
So auch BA, nur daß beide die von den Herausgebern auch 
übernommenen Korrekturen verzeichnen: ligatus aut de suo 
gradu deiectus Vel vita privatus... Davon müssen detectus 
und privatus als richtig anerkannt werden, daß wir aber nicht 
einen weiteren Zweig der Überlieferung in dieser verschiedenen 
Lesart vor uns haben, sondern lediglich eine gelehrte Kon- 
jektur, zeigen die weiteren Änderungen ligatus und de suo, die 
aus einem Mißverständnis der Konstruktion entstanden sind. 
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Mit Annahme der beiden zuerst genannten Konjekturen läßt 
sich nämlich ganz gut lesen: Aut ferro ligatur aut decus, gradu 
deiectus | Vel vita privatus, perdet, quod frui deberet. Aut — 
aut = et — et (Thes. L. L. II 1575, 18 ff.; Löfstedt, Peregr. 197); 
aut — et (s. Index 200, 1) bei Commodian nicht selten, so z. B. 
auch C. A. 115: Ubi facies aut oculi, os aut membra notantur, 
wo die Herausgeber durch Entfernung des ersten überlieferten 
aut die paarweise Anordnung unnótigerweise gestört haben. 
Auch das Futur perdet (Dombart mit Vulgata: -it) darf nicht 
geändert werden, obwohl es dem Präsens ligatur gleichgeordnet 
ist. Zu beanstanden wäre ja eher dieses Präsens, das, wie 
häufig im Spätlatein, durchaus futurischen Sinn hat und all- 
máhlich das Futur vollständig verdrängt (Schmalz, Syntax‘ 
8 222; Lófstedt, Peregr. 212f.; Index 232, 2, vgl. oben S. 17). 
Eben deshalb zwingt auch nichts II 22, 12: De labore tuo dona, 
nudum vesti: sic vincis sich mit Dombart von der guten Uber- 
lieferung zugunsten von BA (vinces) zu entfernen. Regelrecht 
dagegen in drohendem Sinne steht das Futur II 16, 25: Altissi- 
mus vivet, et iusta praecepta devitas, wo Dombart die aller- 
dings paláographisch leicht zu rechtfertigende, aber das Ganze 
abschwächende Änderung iubet aus BA aufnimmt. Ebenso 
wird I 27, 3f. demjenigen, der nicht an ein Leben nach dem 
Tode glauben will, entgegengehalten: Vinceris, insipiens: vivit 
Deus conditor orbis | Legitima cuius clamat(ur) valere defuncto 
und I 26, 37: Vivet (-it Domb.) certe Deus, qui defunctos 
rivere fecit. 

21. Eine recht ungeschickte Konjektur, der auch Dom- 
bart nicht zu folgen wagte, haben B A auch II 8, 4 ff.: Non fiet 
in vacuum confusio culpae proinde, | In reatu tuo sed de 
manifesta deflere, | Tu si vulnus habes altum, medicumque re- 
quire. BA geben zu sed de noch discede, weshalb Ludwig 
disce schreibt; Dombart aber setzt sorde wegen Cypr. de laps. 
35 (262, 26 H.): quam magna deliquimus, tam granditer de- 
fleamus ... stratos solo adhaerere cineri, in cilicio et sordibus 
volutari und denkt sich deflere neben confusio als Subjekt zu 
fet. Durel verfällt gar auf: Jn reatu tuo sede manifesto de- 
flere = dans ta faute assieds-toi à terre et pleure devant tous. 
Aber medicumque require in V.6 zeigt, daB auch in V.5 ein 
Imperativ stehen muß. Im Anschluß an die beiden schon von 
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Dombart angemerkten Stellen, Cypr. de lapsis 30 (259, 21 H.): 
ingemesceres et fleres, facie inculta, veste mutata . . . indicia 
maeroris ostenderes und ep. 05, 23 (641,29 H.): dolorem delicto- 
rum ... manifesta lamentationis suae professione testantes, er- 
scheint als richtige Lösung lediglich mit Ausmerzung eines 
Schreibfehlers zu lesen: sed te manifesta deflere (C. A. 363: se 
manifestare, quid esset; 204: manifestari eum principem nationi- 
bus ipsum). Natürlich ist dann erst nach in reatu tuo, nicht 
schon nach proinde zu 'interpungieren. 

22. Daß in IL 9,8: Tu si praedicando moreris pro 
terra, vicisti durch die falsche Konjektur proeliando in BA 
der wesentliche Grundgedanke der allegorischen Instruktion 
entfernt wird, habe ich bereits Stud. u. Beitr. S. 67 f. dargelegt. 
Ihre Bestätigung findet die Lesart von C II 12, 15. Hier wird 
der miles Christi nach der Aufforderung zum Kampfe bereit 
zu sein ermahnt: Tu tibi praeterea in dictis parcere noli, wo 
BA die ganz tórichte Konjektur in deliar beigeschrieben haben, 
während Dombart mit einer Lesart aus dem Apographon Sir- 
monds in delictis gibt. Der Sinn ist vielmehr, daß der miles 
Christi seinen Glauben auch in der Rede bekennen soll. 

23. Es gibt keinen triftigen Grund, II 18,11: Claro[s] 
atque pudico[s] sensu pertundite pectus BA (castos) zuliebe in 
Casto at pudico zu Ändern. 

24. II 18, 18f. liest man in der Wiener Ausgabe: Dat 
tibi momentum — (T'habita) clarissima quondam | Erancnata 
iace(ns) precibus viduarum erecta. Das iacens ist eine billige. 
aus BA übernommene Konjektur. In lebendiger Weise wird 
die Schilderung ausgeführt: eremimata iace(t), pr. v. erecta 
(mit weggelassener Kopula). Der Schwund des finalen £ der 
Verbalformen gehört mit zu den Eigenheiten romanischer 
Schreiber (vgl. II 20,6 /uboratt); I 6, 18 vivere(t); 121,8 porta(t: 
II 1, 12 consurgere(t); II 15,3 declamasse(t; 140,8 clamatt\\. 
Zu momentum s. oben S. 29. Die Minderwertigkeit von BA 
zeigt sich gleich im nächsten Verse, wo sie zu cómitibus (C) 
= comptibus noch cultibus überschrieben haben. 

25. Die Instruktion II 19 bietet an verschiedenen Stellen 
Gelegenheit zur Wertung von BA, so gleich in V.1f.: Audivi 
vocem, quae ris Christiana manere, | Beatus Paulus qualiter 
rogare praecepit. Statt audivi. haben BA lediglich audi, 
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Dombart schreibt audi tu. In beiden Fällen aber erwartete 
man die Sehriftstelle — Dombart notiert I Tim. 2, 8ff. — 
wenigstens andeutungsweise zu hören, statt dessen folgt gleich 
ein Prophetenwort mit deutlicher Angabe des Esaias. Außer- 
dem ist in der ganzen Instruktion vom Schmuck der Frauen, 
nicht aber vom Gebete die Rede. Deshalb geben BA auch 
neben rogare, das ihnen aus dem angegebenen Grunde un- 
verständlich schien, noch fe ornari und darin ist ihnen die 
Vulgata gefolgt. Es bleibt jedoch zu beachten, daß an der 
angeführten Stelle Paulus die Frauen ermahnt zu beten, nicht 
mit weltlichem Schmuck sich auszuzeichnen, sondern èt čevwv 
xr,z0»». Damit stimmt aber überein der Schluß der voraus- 
gehenden Instruktion I 18,24: In dando divitias vestras osten- 
dite totas. Deshalb ist rogare nicht zu ändern; es kann aber 
auch nicht aus dem oben angegebenen Grunde «audi tu heißen, 
sondern’ audivi(sti) (audisti Hanssen), indem das Vorausgehende 
als Paraphrase der Paulusstelle zu betrachten ist, V. 1f. auf 
instr. II 18 zurückverweist. Im folgenden V. 3ff.: Caeliloquax 
autem Esaias doctor et auctor | Detestatur enim caritate(m) 
mundi sequentes (-tur C): | Exaltatae, inquit, ceciderunt filiae 
Sion gehört V. 4 in Parenthese. Die Quelle dafür, Cypr. hab. 
virg. 13 (196, 15 ff. H.): Clumat etiam Spiritu sancto. plenus 
Esaias et filias Sion auro et veste corruptas increpat et obiuryat 
perniciosis opibus afluentes et a Deo per saeculi. delicias 
recedentes. Esxaltatae sunt, inquit, ... zeigt gleichzeitig auch, 
daß die zweite Lesart in BA pravitatem statt caritatem. nur 
müßige Konjektur ist. 

In V. 11: Lunatis comulas gradulatim fronte depinctas 
(C) haben B À depictas. Dombart gibt der Lesart von C den 
Vorzug und hält depinctas für part. perf. pass. von depango, 
Scheifler 58, wie die Zusammenstellung mit dem perf. relinquit 
C. A. 219 zeigt, von depingo. Daran zu denken oder auch de- 
pictas zu schreiben, hindert schon der gleiche Vorwurf in V. 10: 
Kapillos inficitis, oculos nigrore linitis. Vielmehr muß, wie der 
Vergleich mit II 18, 5: Ornas et ad speclum cincinnos reflexos 
lehrt, devinctas gelesen werden, das zu dem gradulatim lunare 
recht gut paßt (vgl. Ovid am. 3, 1, 12: fronte comae torvae; 
met. 2, 4 (6: prensis a fronte capillis). Vielleicht schwebte diese 
Konjektur, wenn nicht lediglich eine Erinnerung und Ver- 
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wechslung mit II 18, 5 vorliegt, auch schon Gaulmin vor 
(Eustathios, de Ismeniae et Ismenes amoribus, Lutetiae Paris. 
1618; vgl. Dombart in Bl. f. d. bayer. Gymn. 1880, 342), wenn 
er als Lesart des Andegavensis, d. h. der jetzigen Berliner Hs. 
fronte reflexos angibt. 

In V. 14: Obruitis collum naturalis (C) gemmis et auro 
(margaritis: Domb.; monilibus: B A v.) hat Durel mit Recht 
naturale hergestellt. Da die ganze Instruktion sich sehr eng 
an Cypr. hab. rirg. anlehnt, darf man zur Bekräftigung auf 
c. 15 dieser Schrift (198, 7 ff. H.) verweisen: nullo modo debeat 
adhibito flavo colore vel nigro pulvere vel rubore aut quolibet 
denique liniamenta nativa corrumpente medicamine. Das moni- 
libus in BA ist offenbar eine weit abliegende Konjektur nacl 
Cypr. hab. virg. 13 (197,7 H.): auro et margaritis et monilibus. 

26. Instr. II 20, 21 f. hat C: De die Dominica qued 
(quod BA) dicis si non ante vocavit | Ex suote deturba 
pauperem quem ad prandium ducas. Zu ex suote (ob s in C 
durchstrichen oder durch Ausgleiten der Feder verzerrt ist, 
läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden) merken BA (ex suo 
se) als zweite Lesart an excute. Dieses wie Ex suo [te] deturba 
pauperem Dombarts: ,vertreibe den Armen aus seinem Besitze" 
ist viel zu hart und ungeeignet, Luc. 14,13: cum facis pran- 
dium aut cenam, voca mendicos, debiles, caecos, clodos wieder- 
zugeben, wo der Begriff ‚rufen, einladen‘ erwartet wird. Ob 
nun sin C getilgt ist oder nicht, läßt es sich nach z als fälsch- 
lich eingedrungen erklären (vgl. Lindsay, Die lat. Sprache S. 5f.). 
In exsuo te aber muß der Imperativ enthalten sein, nachdem 
deturba als solcher nicht in Betracht kommen kann und der 
Imperativ mit de turba der Aufforderung entspricht, die der 
Herr Luc. 14,21 an den Diener richtet: Exi cito in plateas et 
vicos civitatis et pauperes ac debiles et caecos et claudos in- 
troduc huc. So glaube ich, exvoca aus ex suote herstellen zu 
dürfen, das dem nach obigen Schriftstellen geforderten Sinne 
entspricht (zur Dissimilation s. oben S. 14). Was sodann V. 21 
angeht, wo Dombart [De] die Dominica quid? Alius si non ante 
vocavit lesen will, so kann ich nicht erkennen, was hindern 
soll, der Überlieferung getreu De die Dominica quid dicis? Si 
non ante vocavit (scl. pauper), Exvoca ... zu schreiben: ‚Wie 
gedenkst du es am Tage des Herrn zu halten? Wenn nicht 


Commodianea. 47 


schon ein Armer dich: vorher um Hilfe angerufen hat, dann 
hole ihn dir aus der Menge heraus, um ihn zum Mahle zu 
führen.‘ Zur Sache vgl. instr. II 34, 1f.: Congruit in Pascha, 
die felicissimo nostro, | Laetentur et illi, qui postulant sumpta 
diurna und Cypr. de op. et el. 15 (384, 20f. H.): Locuples et 
dives dominicum celebrare te credis, quae corban omnino non 
respicis, quae in dominicum sine sacrificio venis? Der Text 
Dombarts enthielte eine Bedingung, die nicht im Sinne des 
Dichters gelegen sein kann. Statt dominicum, wie Cyprian, 
gebraucht Commodian domus Dei, von dem Brewer, Komm. v. 
Gaza 337 behauptet, daß es erst im 4. Jahrhundert dominicum 
ablóse. Metonymisch — ecclesia liest man es beispielsweise 
Tert. ad uxor. II 8: sordent talibus ecclesiae; difficile in domo 
Dei dives; Cypr. Test. I 15 inscr.; epl. 4,4; vgl. epl. Barnabae 
6, 10: ctxo» Bess = vers. lat.: templum. Wirklich für ,Gottes- 
haus‘ wird das Wort gebraucht u. a. bei Tert. de idol. 7 
(Reiffersch.- Wiss. I 36. 12 ff.): ad hanc partem zelus fidei per- 
orabit ingemiscens: Christianum ab idolis in ecclesiam venire, 
de adversaria officina in domum: dei venire. 

27. Wie in späterer Zeit, insbesondere in mehr oder 
minder vulgären Schriften, der durative Ablativ an die Stelle 
des Akkusativs tritt (vgl. Schmalz, Syntax* 8 59 Anm. 4; 
Konjetzny im Archiv XV 331; Löfstedt, Peregr. 51 ff.), so über- 
nimmt nicht selten auch der Akkusativ die Funktion des tem- 
poralen Ablativs (besonders zur Datierung; vgl. Schmalz, Syn- 
tax* 8 106 Anm. 4; Konjetzny im Archiv XV 329). Instr. II 
24, 11: Stulte, hanc nocte(m) vocaris! (C) zu beanstanden und 
BA zuliebe den Ablativ zu setzen, liegt also nicht der geringste 
Grund vor, ebenso wie 15,5: Initium caelum, terram Deus 
et mare fecit (tny &àgyf») Der umgekehrte, bei Commodian 
weitaus háufigere Fall (u. a. I 26, 4 tempore toto; II 2,5 t. tanto; 
I 25, 16 vivere tempore toto; II 3,7 toto tempore vivunt; s. auch 
Index 194, 2, hier fehlt C. A. 649: XXXVIII annis paralyticum) 
liegt auch C. A. 309 vor: Tormentum est totum, quo vivimus 
isto sub aevo, wo sämtliche Herausgeber unnótigerweise quod 
setzen. 

98. II 27,9: Sic fiet ut ypi possitis probati ist zweifels- 
ohne durch Ausfall eines Wortes verstümmelt. BA suchen 
deshalb durch Einschieben von esse nach possitis zu helfen, 
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besser ist schon Dombarts Christi po(pulo) sitis probati. Wahr- 
scheinlicher aber ist, wie Dombart selbst andeutet, das Auge 
des Schreibers von po in populo gleich zu possitis abgeirrt, so 
daß es (populo) possitis probati heißen müßte. Probari (Domb. | 
zu schreiben, ist dabei nicht nötig, da die Ellipse von esse bei 
posse eine bekannte Spracherscheinung ist (vgl. darüber Schmalz. 
Svntax* $8 21 Anm. 1; W. A. Baehrens im Philol. Suppl. XII 
329 ff.; hier auch weitere Literaturangaben). 

In den vorgelegten Fällen war durchgehends zu erkennen. 
daB die doppelten von C abweichenden Lesarten, soweit sie 
für die Textgestaltung von Bedeutung sein kónnten und den 
Text bisher tatsächlich beeinflußt haben — eine große Zahl 
anderer hat Dombart bereits als offensichtlich falsch beiseite 
gelassen —, keineswegs einer Quelle entstammen, die den vicl- 
fach in C verdorbenen Text in ursprünglicherer Form be- 
wahrte, sondern als Konjekturen (Sirmonds?) anzusehen sind. 
die dazu noch in den meisten Fällen als völlig mißglückt be- 
zeichnet werden müssen. Das Resultat ist, daß der kritische 
Apparat in der Folge durch Weglassen der Codd. BA wesent- 
lich vereinfacht werden kann. Unterstützt wird diese Folgerung 
durch eine lange Reihe von Stellen, deren Überlieferung in C 
nicht befriedigt und an denen BA sich bis auf Kleinigkeiten. 
Schreibversehen usw. mit dem in C Gebotenen decken, also 
ebenfalls vóllig versagen. 

29. Ich beginne mit I 23,7 ff, die in C lauten: Vivere 
te credis, dum ventrem cupis implere. | Exiguus tua in domo 
resedes, prave, | Paratus ad epulas et refugis cere praecepta. 
V. 9 haben auch BA refugiscere, in V. 8 aber B tura statt tua 
und A am Rande tyranni, eine Lesart, die Dombart in den 
Text aufnimmt, während er V. 9 refugis Dei praecepta schreibt 
wegen I 35, 1: ut Dei praecepta vitaret. Die Worte sind an 
einen Menschen gerichtet, dessen Gott der Bauch ist, der ohne 
Glaube an Gott und ohne höheres Ziel sein Heil einzig darin 
sieht ventrem implere. Warum er dieser seiner Leidenschaft 
gerade im Palaste des Tyrannen frónen soll, obwohl er doch 
simplicem se fingit (V. 6), ist nicht recht einleuchtend, noch 
weniger, wie der Schreiber von dei in der Vorlage zu cere sich 
verirrt haben soll. In der Vorlage mit insularer Sehrift stand 
wohl cenae (r und n verwechselt z. B. I 26, 39 ve[r]saris; I 23,3 
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montem; II 9, 4 proverit), so daB der Satz sehr gut zu der von 
allem feineren Lebensgenuß fernen plumpen Vollerei paßt 
(cenae praecepta: Porph. 2,4 zu Hor. serm. II 4, 11). Weiter 
ist in den angeführten Versen nichts zu ändern, auch resedes 
(resedere BA) nicht in resides (zur Rekomposition vgl. Scheifler 
59). V. 6 dagegen: Qui simplicem fingis, simpliciter vivo cum 
isto (gehört nach Dombart grammatisch zum folgenden vivere 
te credis) verlangt der Parallelismus ein Verbum, statt vivo also 
— die famose Konjektur Durels vino sei nur nebenbei er- 
wähnt — mit Ludwig vive (so auch A am Rande). 

90. In schlechtem Zustande befinden sich auch die Verse 
I 25, 10ff.: Est Dei lex prima fundamentum posterae legis | 
Teque designabat crederis in lege secunda | Nec minus ex 
ipsos et ex ipsas ibi prudentes, ohne daB BA (Crederis ... 
Nec minae ex ipso sed ex ipsa sibi pudenter) irgend etwas zur 
Aufhellung der Stelle beizutragen vermóchten. Dombart schreibt 
in V. 11: designabat. Crede sis, für V. 12 weiß auch er keine 
Hilfe, Ludwig (mit Beibehaltung von crederis): Nec minae ex 
ipso sed ex ipsa tibi potentes, ebenso Durel (prudenter), der 
übersetzt: et de plus à cause de lui (— Dieu) et aussi à cause 
d'elle (= la Loi), prudemment effrayé pour ton salut, souhaite 
de croire en Christ. Wenn in V. 13: Obstupe iam factus ora 
tu credere Christo vom Erstaunen des Heiden gesprochen wird 
darüber, daB er nach dem Alten Testamente an Christus glauben 
soll, so muß doch das im vorausgehenden ausgeführt worden 
sein, d. h. man muß V. 11 schreiben: designabat, crederes (zum 
Konjunktiv an Stelle des acc. c. inf. vgl. I 27, 11: qui putas, 
post funera non sis; Index 203, 2). Dombart hat ganz richtig 
auf Cypr. Test. I 21 (54, 1 H.): Quod gentes magis in Christum 
crediturae essent verwiesen. Auch V.12 muß dann noch von 
designabat abhängig sein und es ist mit geringfügiger Änderung 
wahrscheinlich zu lesen: Nec minus et ipsos (sel. Iudaeos) [et] 
ex ipsa (sel. lege; so auch II 17,14: Licentia vestra vos, inquit 
in ipsa, deperdunt) sibi prudentes. Vgl. II 1,31: Nec minus 
et Dominus ipse producit cum illis (Schmalz, Syntax4 § 273; 
Löfstedt, Peregr. 95 f£). Unverständlich ist in der nämlichen 
Instruktion auch V. 9, den Dombart mit allen Hss. gibt: 
Tempus adest vitae credendi tempore mortis. Man erwartet 


credenti: ‚die Zeit des Lebens ist da für den Gläubigen in der 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 181. Bd. 6. Abh. 4 
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Sterbestunde‘ wie Cypr. ad Demetr. 25 (310,11 H.): credenti 
indulgentia salutaris de divina pietate. conceditur et ad in- 
mortalitatem sub ipsa morte transitur. Auch V. 15: Credere 
nun(c) opus est, tantum in isto defuncto liesurgere posse ist 
die gemeinsame Überlieferung defuncto, das, in Angleichung 
an isto entstanden, keinen annehmbaren Sinn ergibt, wie Dom- 
bart schon andeutete, in defunctum (Subjekt im acc. c. inf.) zu 
ändern. Seine Verweisung auf I 27, 2: Tu licet disponas nihil 
te sentire defuncto (C; -um B Domb.) scheint mir dagegen nicht 
berechtigt; denn der abl. abs. findet sich in gleicher Weise 
gebraucht II 23, 7: ipsum te iudice damnans. | 

31. Instr. I 30, 12f. lesen wir in der Wiener Ausgabe: 
Legem datis istis, nam vobis parcitis ipsis. | Exue te, dives. 
tantis malis Deo reversus, bei Ludwig (V. 13): Exue te divitis 
tantis malis Deo reversus, während die einheitliche Überlieferung 
lautet: Exuete divites t. m. d. pversus. Der Singular perversus 
hat offenbar die Herausgeber veranlaßt, exwe te, dives, zu 
schreiben, es ist aber bei der Form, die man dem Worte geben 
mußte, um einen halbwegs verständlichen Sinn zu erreichen, 
reversus gänzlich unbrauchbar, weil der dives ein Heide ist, 
von einem reverti deo also nicht die Rede sein kann. Vielmehr 
wird exuite, divites... perversos zu lesen sein mit Auslassung 
des pronominalen Akkusativobjektes vos wie z. B. auch I 23, 6: 
simplicem (te) fingis u. ö. (vgl. Index 196, 1), wobei deo als 
dativus commodi oder auch finalis (zu dem in der Aufforderung 
enthaltenen et vertite vos deo wie I 35, 20: vertite vos Christo) 
aufzufassen ist (vgl. dazu Index 206, 1; Schmalz, Syntax‘ 8 92: 
Hoppe, Syntax u. Stil d. Tert. 9). 

32. Bevor der Antichrist kommt, wird Elias auftreten, 
die Gläubigen zu zeichnen. So instr. I 41, 7 ff., in der Fassung 
Dombarts: Cum fuerit autem Nero de inferno levatus, | Helias 
veniet prius signare dilectos; | Res qu(i)a sub fime regit + et 
artatio tota. Die Überlieferung von V. 9 ist in C wie an- 
gegeben (suffine), in BA: Res quas affine regis. Demnach 
schrieb Ludwig: Res quassat fine regis; Durel: res quas ad 
finem regit. Keine dieser Lösungen kann befriedigen, zumal 
ersichtlich ist, daß die Lesarten von BA weiter nichts sind 
als diejenigen von C, durch weitere Schreibversehen entstellt. 
Prius deutet darauf hin, daß qua in C nicht zu quia — der 
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Kausalsatz ist auch gar nicht verständlich — sondern zu quam 
zu ergänzen ist, wie C. A. 833: Sed priusquam ille veniet, pro- 
phetabit Helias. Daß bei et artatio tota sodann eine neue Ver- 
derbnis vorliegen soll, halte ich nicht für wahrscheinlich; denn 
diese Worte (artatio = angustia temporum, Dan. 9, 25, nicht 
— persecutio, wie der Thes. L. L. II 680, 6 notiert) lassen sich 
unverändert beibehalten, wenn man res in rer ändert, wie 
ja auch II 12, 12 in C res statt rea verschrieben ist (vgl. o. 
S. 32, 38). 

33. Über Lohn und Strafe beim letzten Gerichte handelt 
II 4, 11f.: Inde qui mereunt, mittunt(ur) in morte secunda, | 
Interribus autem habitaculis iusti locantur. Interribus: mit 
bemerkenswerter Übereinstimmung CBA. Die Vulgata hat 
interioribus; Hanssen schlügt in terrae vor, Dombart schreibt 
interius, vermutet aber auch nach Luc. 16, 9: £aurois rorhcavra 
stAous èx Tod papdva Ti; Adınlac, tva Trav èxaimy 2éSovçat Suds eis 
“xq atwvioug oxyvas In aeternis... habitaculis. Die Schwie- 
rigkeit behebt sich, wenn man den scharfen Gegensatz beachtet, 
der in den beiden Versen zum Ausdruck kommen soll. Die 
Bösen erleiden den Tod der ewigen Verdammnis, die Ge- 
rechten werden unter die Seligen aufgenommen. Es wird 
also, wie mir scheint, inter vivos verlangt zur Bezeichnung 
des ewigen Lebens, wie es sonst durch vita geschieht (vgl. 
C. A. 86; 172) und wie es I 26, 32f. in dem nämlichen Gegen- 
satze heißt: Torqueris, . . . ille autem vivit (vgl. I 29, 11: si 
credis, vivitur in Dei secreta). 

34. Einhellige, aber unzweifelhaft fehlerhafte Überlieferung 
finden wir auch II 16, 4 ff.: Cum caterva Mali pergis ad ex- 
pectacula vana, | Ubi Satanas fragoribus conparatus. | Licere 
persuadis tibi, quocumque placebit. Etwas gewalttätig hat Dom- 
bart dem offenbar verstümmelten V. 5 aufzuhelfen versucht und 
in den Text gesetzt: Ubi (a) Satana[s] fragoribus pompa (pa)ratur. 
Von den Spielen als Werkzeug des Bósen, um Seelen zu ge- 
winnen, heißt es nämlich C. A. 206 ff.: Quid foris egredimur 
adulteri pompa(m) sequentes? | Seductor antiquus per talia de 
cipit. omnes: | Inmittit lurorias, per quas perdat filios Alti; | 
Agonia inmittit speculis ire cruentis. Der Sinn, den Dombarts 
Textgestaltung erzielt, ist offenbar richtig, die Änderung aber 
doch zu einsehneidend. Die Überlieferung erleidet keinen 
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Zwang, wenn man sich conparatus entstanden denkt aus com- 
paratus, d. h. comit paratus (— apparatus), so daß also der 
Vers den Sinn ergäbe: ‚wo Satan unter dem Beifall der Menge 
den Ausstattungsprunk entfaltet. — In V. 6, wo Dombart 
quo(d)cwmque schreibt, rechtfertigt der Zusammenhang (vgl. 
V.4 pergis ad expectacula; C. A. 209: speculis ire) die Uber- 
lieferung: quocumque placebit (sel. ire). 

35. In der gleichen Instruktion schreibt Dombart V. 17: 
Me vera dicente sicut teneris, prospice Summum und erinnert 
an I Cor. 3, 1: xzyó, dSeXgol, cin Bovíün» Ag4fent bp» Óz aver 
UATIASS AAA WS cagnivars, wg vamiots èy keem: Ludwig: Me vera 
dicentem si uteris, prospice Summum. Alle Handschriften aber 
haben: Me vera dicentem sicteneris (sicut teneris BA) prospice 
Summum. Vergleicht man nun II 29, 5: Respuite dictum, quod 
veritas odia tollat und 29, 3: In me solo volo odia convertere 
vestra, wonach Commodian dafür, daß er allein (vgl. II 29, 1: 
Me solum exposcit tempus vobis dicere verum; über den Zu- 
sammenhang von II 16 und II 29 vgl. meine Stud. u. Beitr. 
S. 72 ff.) gegen Mißstände aufzutreten wagt, sich Haß und Ver- 
achtung erwartet, dann ergibt sich für II 16, 17 mit anderer 
Trennung der Wortteile: Me vera dicentem si conte(m)seris, 
prospice Summum. — Keine Beanstandung verdient V. 21: Zn- 
disciplinate, quod leve (scl. est = zò 20), licere praesumis (so 
auch die Vulgata und Durel; Dombart aber: libet). 

36. In II 21, 1ff., wo alle drei Handschriften gemeinsam 
überliefern: Martyrium, fili, quoniam desideras audi: | Abel 
qualis erat, esto, aut qualis Isaac ipse magis | Rectamque 
delegit Stephanus sibi vitam in iter, kann V.2, da Commodians 
Verse höchstens 18 Silben zählen (vgl. Scheifler 29), nicht in 
Ordnung sein. Ludwig hat deshalb magis = magister, Dombart 
Isaac aus dem Texte entfernt. Nun wird aber neben Abel 
und Stephanus auch Isaac öfters als Typus Christi und Vorbild 
des Märtyrers genannt, so Cypr. de bono pat. 10 (403/4 H.): 
Ps. Cypr. de laude mart. 29 (III 50, 10 H.), so daß sich seine 
Erwähnung bei Commodian, der Cyprian in weitgehendem 
Maße benutzt und nachgeahmt hat, nicht ohne weiteres aus- 
schalten läßt; andererseits aber ist das Eindringen von magister 
nicht so einfach verständlich, außerdem die Auflösung der sonst 
nicht üblichen Abbreviatur magis = magister an unserer Stelle 
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für den Leser nicht an und für sich klar und erforderlich. 
Ich halte deshalb den Strich über magis nicht für einen Kon- 
traktionsstrich, sondern für ein mißverstandenes Beziehungs- 
zeichen, das magis an Stelle des fälschlich nach dem ersten 
in die Feder geflossenen qualis setzen sollte, und lese: aut 
magis Isaac ipse (aut magis: Th. L. L. II 1574, 48£.). Ob man 
mit Dombart vitam = vitae rationem wegen Pastor Hermae 
mand. VI 1,2: rectam viam ingredere . . . via... mala... 
nocibilis illis, qui per eam iter faciunt in viam zu ündern hat, 
scheint mir mehr als fraglich (vgl. Cie. Tuse. b, 71: quae degen- 
dae aetatis ratio sit deligenda; off. 1,120: in deligendo genere 
vitae). 

94. Unklar ist Gestalt und Auslegung der von CBA gleich- 
mäßig überlieferten Verse II 24, 12 f.: Nanctus praeterea tempus 
captatoribus hostis, | Ad praesens populas pretio tu sanctos 
(sca C; sanctus BA) iniquus. Durel, der (C) BA (auch in 
populus) folgt, übersetzt: des maintenant, d'ailleurs, quand il 
rencontre les voleurs, le peuple leur fait un mauvais parti: toi 
donc par l'argent saint et impie. Mit dem besten Willen ist 
das nicht aus dem Texte herauszulesen. Statt captatoribus 
möchte Dombart lieber captatorius = captans annonam (Prov. 
11, 26). Doch ist außer populus nichts zu ändern; die Wirk- 
samkeit des Wucherers wird mit dem des bösen Feindes ver- 
glichen; beide führen zur Vernichtung der Gläubigen. Die 
Verse sind ganz parallel gebaut: gemeinsames Objekt ist sanctos 
(== äylsus, die Gläubigen); dem nanctus praeterea tempus ent- 
spricht ad praesens, dem hostis dagegen tu iniquus; es bleibt 
also entsprechend populas pretio im ersten Verse Prádikat 
und Instrumentalis zu suchen: captat oribus = sucht zu ver- 
schlingen. Zu dem poetischen Plural (oribus) vgl. o. S. 18. 

38. Aus In me solo volo odia convertere vestra, | Omnium 
ut pausent praecordias, tantor’ ¿orem (torem B A) in II, 29, 4 f. 
macht Ludwig: tanta oratorum, Dombart tanto tumore. Meines 
Erachtens ist außer der von den Herausgebern schon vor- 
genommenen Streichung des s in praecordias (wegen des fol- 
genden t?) nur noch das m finale von ?vorem zu tilgen und 
dieses zu livore (vgl. C. A. 238: in zelo livoris) zu ergänzen, 
dem anlautendes / wegen der Ähnlichkeit mit I longa verloren- 
gegangen ist. Omnium ist wohl noch zu vestra zu nehmen 
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wegen des dadurch entstehenden scharfen Gegensatzes zu me 
solo (zu tanti = tot vgl. Index 245, 1; Schmalz, Syntax‘ S. 629, 
Stangl, Pseudoascon. 30; Lófstedt, Peregr. 147 f.). 

39. Auch bei dem offensichtlich durch Ausfall eines Wortes 
verstümmelten Verse II 37, 1f. lassen BA uns völlig im Stich. 
Überliefert ist hier in allen drei Hss.: Pascere qui quaeris et 
quod potuisti parasti | Adsidue pascendo, recte fecisti. So auch 
die Vulgata, nur schlägt Ludwig (praef. LX XVI) vor: Adsidue 
(pastor) zu lesen wegen des Akrostichs Pastori; Hanssen ver- 
mutet: Adsidue (socios), Dombart aber schreibt Adsiduo (= locu- 
pleti) (pari). Ein Lob für die Bewirtung des Reichen und 
Gleiehgestellten kann aber Commodian nicht gut aussprechen, 
wenn er sie II 20,17 tadelt: Pascere tu quaeris, stulte, qui te 
denuo pascat. Mit Ludwig vermute ich, daß nach Adsidue 
(— eifrig, wie C. A. 30) die Anrede ausgefallen ist, und zwar 
ist es wahrscheinlich, daß dives zu ergänzen ist, dessen Ver- 
lust sich durch Haplographie (-due, dives) leicht erklären ließe. 


IV. 
Wortformen. 


Die Orthographie ist bei Dombart mit bemerkenswerter 
Freiheit und Inkonsequenz gehandhabt. So liest man z. B. 
II 23, 2: exstinguis, aber II 22, 3: extinctos (beide Male est... 
in C), bald (II 12, 6; 16, 1) exspectare, bald (II 17, 20) er- 
pectare, während die einzig maßgebende Hs. C durchgehends 
expectare hat. Statt expectare gebraucht Commodian C. A. 928: 
Quem ipsi Iudaei spectant vincere Romam auch bloß spectare 
(ebenso Cypr. ep. 26, 539, 11 H.: quae res omnium nostrum con- 
silium et sententiam spectet). Es besteht also kein Grund, C. A. 
185: Aut certe dum sperat spectans credere canus das durch M 
überlieferte und durch die Allitteration empfohlene spectans 
mit den Herausgebern in expectans zu ändern. Wie umgekehrt 
expectare auch statt spectare stehen kann (vgl. Tert. spect. 3: 
munus non exspectabis: cod. Agob. und apol. 22 in.: Socrate ipso 
ad daemonii arbitrium exspectante; über den nàmlichen Gebrauch 
von expectare bei Dracontius vgl. Rossberg im Archiv IV 49; 
ebenso bei Sulpicius Severus Chron. I 43, 8; Vita Mart. 14, 6; 
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16, 4), so ist 11 16,4 in C überliefert: Cum caterva Mali 
pergis ad expectacula vana, wofür die Herausgeber specta- 
cula einsetzten. Esrpectaculis ist auch überliefert Arnob. IV 9 
(148, 19 R.). 

Die Ergänzung, welche die Herausgeber C. A. 209: Agonia 
inmittit spec(tac)ulis ire cruentis vornehmen, wird unnötig, 
nachdem Ribbeck im Archiv II 122 zu Plaut. Mostell. 251 für 
speculum in unmittelbarem Anschluß an die Grundbedeutung 
die Bedeutung ‚Anblick, Augenweide' festgestellt hat. Auch 
Tert. spect. 4 (CSEL XX 6, 10) ist im cod. Agobardinus 
specula überliefert im Sinne von spectacula. Nach den obigen 
Darlegungen kann ich mich nicht der Meinung Löfstedts an- 
schließen, der Beitr. 93 f. bei Besprechung von Ammian XIX 
2,3 und XXXI 8, 2 die Vertauschung von spectare und ex- 
pectare lediglich durch die späte Prothese von e vor Konso- 
nantenverbindungen mit anlautendem s zu erklären sucht. 

An den drei Stellen, an denen in den Instruktionen sterilis 
erscheint (I 25, 2; 30, 18; II 14, 9), hat C die vulgäre Form 
sterelis, die Dombart überall durch die gewóhnliche sterilis er- 
setzt. Daß die vulgäre Form nicht lediglich dem librarius 
zuzuschreiben ist, sondern der Sprache des Dichters selbst zu- 
gehört, erhellt aus C. A. 845: Fit sterülis terra sterelis. Hier 
ist sterelis augenscheinlich ursprünglich richtige Korrektur für 
das falsche steriilis und zeigt, daß auch an den anderen Stellen 
der durch die Überlieferung bezeugten Schreibung zu folgen ist. 

An der auch bei anderen Autoren (vgl. Thes. L. L. III 
1564, 50 ff.) handschriftlich überlieferten Form quoinquinati in 
I 3, 5 ist nichts zu ändern; ebenso ist auch die ebenfalls ander- 
wärts, bei Varro, Cyprian, Venantius Fortunatus u. a., bestens 
beglaubigte Schreibung buturum C.A. 409 (M buturo; Domb. 
butyro; vgl. Thes. L. L. II 2261, 71fîf.; 78£.) beizubehalten, ist 
ja doch auch II 21 durch das Akrostich marturium gesichert. 

Instr. I 26, 9: Tu putas nunc vitam isti te perfrui laetum 
steht isti im Gegensatz zu ibi im folgenden Verse für istic 
(wie Ohler auch wirklich schrieb) = hic. Wenn sich hier auch, 
an der einzigen Stelle, wo das Wort bei Commodian vorkommt, 
sein Entstehen durch den Ausfall des c vor folgendem # leicht 
erklären läßt, glaube ich doch Dombart zustimmen zu müssen, 
der sich für Beibehaltung von isti entscheidet, obschon die von 
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ihm angeführten Parallelen aus Cyprian (356, 8; 368, 15; 481, 
24 11.) das Gegenteil bezeugen; denn hier wird überall istic 
überliefert und gelesen. Doch ist diese Lokativform, die Küh- 
ner, Lat. Gramm. I 1019 f. nur für vorklassisch hält, während 
sie in der späteren Latinitát nur mit dem demonstrativen c 
vorkäme, ‘auch bei anderen späteren Autoren, Apuleius, Minu- 
cius Felix u. a. aufs beste bezeugt, wie W. A. Baehrens im 
Philol. Suppl. XII 451f. darlegt. Ihr entspricht illi = illic 
I 35, 15. 

Zu II 26, 5: Obsequia iusta. (iuxta C) maiorum cuique 
deferte (maiorum quog C, nicht malorum, wie Dombart im 
kritischen Apparat irrtümlich notiert) bemerkt Dombart: dubi- 
tabam an quoque (= cuique) retinerem vel quoique scriberem. 
Nachdem Birt im Archiv XV 81 ff. gezeigt hat, daß volkstüm- 
liches quo und quoque alle Zeit neben den korrekten Formen 
bestanden haben, scheinen weitere Bedenken gegenüber der 
handschriftlichen Lesart unangebracht. 

Instr. I 26, 27: Cum semel exisset, animum peri(i)sse de- 
functum zu schreiben (Dombart), sehe ich nach exisset im 
gleichen Verse, praeterisse I 18, 2, perisse I 40, 7 u. a. keinen 
Anlaß. Perfektformen auf -vi der Composita von ire (der 
lateinischen Poesie fremd; vgl. Birt in Rh. Mus. 59, 426 f.; Birt, 
Catalepton 19) sind in C nirgends überliefert. Trotzdem hat 
Dombart mehrere in den Text gesetzt, mit einem gewissen 
Schein von Recht zunächst II 9, 17, wo er mit Berufung auf 
Luc. 9, 24: Ze yap ¿xv dern vy» adto oe, XxoAécet air: Ze 
Bay Xnokécr thy Wuyhy abo) Evexev ¿uo0, ovrog sw: abriv schrieb: 
Tunc vivere voluit, cum ipsa vita perivit, während in C steht: 
noluit ... peribit. Die offenbare Berührung des Verses mit 
der angeführten Schriftstelle wird durch den Text Dombarts 
vollständig ausgetrieben. Wer im Kampfe für Christus fällt, 
lehrt Commodian in dieser Instruktion, geht ins ewige Leben 
ein; wer sich aber dem Feinde ausliefert, verliert das Anrecht 
darauf; er will das ewige Leben nicht, wenn er dieses irdische 
(ipsa vita; zu ipse — hic vgl. Index 222, 1; Schmalz, Syntax! 
$ 15, 5; 18) verliert. Die Überlieferung ist also völlig korrekt. 
Wie hier hat die Wiener Ausgabe fälschlich Perfekta auf -ivi 
auch I 24, 15: Insuper et dicis: Quis est, qui a morte redivit,| 
Ut credamus ei, quoniam ibi poenae aguntur? Uberliefert ist 
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hier redenut (Vulg. Durel), das sich aber (trotz carm. «dv. Merc. 
IV 89: qui nos sua morte redemit) mit dem Zusammenhange 
nicht vereinbaren läßt. Aedivit ist dem Sinne nach richtig 
(vgl. Justin. apol. I 19, 3: çv abo» zeöncev Zä to exe Ewpazeva 
Hä avactavta verpsv Arıcria Evet; Ähnlich Theophil. ad Autol. I 13; 
Min. Fel. Octav. 11, 8: quis unus ullus ab inferis vel Protesilui 
sorte remeavit, ... vel ut exemplo crederemus?), aber trotzdem, 
solange sich nicht ähnliche Formen bei Commodian aufweisen 
lassen (nur einmal C. A. 775: Invidia diaboli mors introivit. in 
orbem: biblisches Zitat, wo es aber immer noch zweifelhaft ist, 
ob in M wirklich introiü oder introiit zu lesen oder auch jenes 
aus diesem verschrieben ist. Wenn also Birt, Rh. Mus. 59, 427 
Commodian unter den Dichtern aufzählt, die solche aus der 
Schulstube stammende Formen in den daktylischen Vers auf- 
nehmen, so ist das nicht ganz berechtigt), mehr als unwahr- 
scheinlich; remeavit aus der Minuciusstelle, die hóchstwahr- 
scheinlich die Quelle für Commodian abgegeben hat, entfernt 
sich zu weit von der überlieferten Wortform (aber C. A. 559: 
Tunc die Dominica rursus remeavit ad illos) und könnte nur 
mit Synizese angewendet werden. Richtig wird daher wohl 
revenit gelesen (d und v verwechselt I 36, 10: videre; 40, 4 
rescivit = rescidit). 

Anknüpfend an das von C in V. 16 gebotene poenas hier 
auch gleich ein Wort über etwas, das zwar Brewer, Komm. 
v. Gaza 352f. unter dem Titel ‚Sprachformen‘ bespricht, das 
aber eigentlich in das Gebiet der Syntax gehört, die so- 
genannten gallischen Nominative plur. der ersten De- 
klination auf -as. Angeführt werden: II 26, 9 vos estis Christi 
lucernas; 31, 1 nisi divitias adsunt; 35, 9: divitias faciunt aut 
pecunias frontem; C. A. 699: sunt tibi propositas duas vías; 
898: finitimas gentes fatiscunt. Füge noch hinzu unsere Stelle 
und I 26, 10 iniurias, lites ibi sunt (eigentümlicherweise die 
geringere Zahl im Carmen!) Es ist kaum nötig, darauf hin- 
zuweisen, daf es sich um Akkusative handelt, die in der 
Vulgärsprache schon im 1. Jahrhundert n. Chr. an die Stelle 
des Nominativs treten und in der weiteren Entwicklung zu den 
romanischen Sprachen hin diesen völlig verdrängen. Reiche 
Beispiele hat Konjetzuy im Archiv XV 320 aus stadt-römischen 
Inschriften gesammelt, darunter auch Belege aus der frühen 
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Kaiserzeit. Scheifler, der diese Formen ebenfalls behandelt 
und dabei auch das von Konjetzny gebotene Material benützt 
(p. 42 ff.), kommt zu dem Ergebnis (p. 45): Certae aetatis 
exempla non ultra saeculum quintum transgredi notabile est 
und schließt: Quae res cum saeculo quinto vixisse Commodianum 
designare videantur, paulo uberius tractatae sunt. Er hat zur 
Erleichterung seiner schweren Aufgabe, Commodian dem 5. Jahr- 
hundert zuzuweisen, die von Konjetzny erbrachten frühzeitigen 
Belege, ohne sie auch nur zu erwähnen, einfach übergehen zu 
dürfen geglanbt. 

Nach dieser Abschweifung wieder zu den Perfektformen 
der Composita von ire auf -ivi! C. A. 328 £: Adam degustato 
pomo mori iussus abiit; | Cuius de peccato morimur sic et om- 
nis idemque ändert Dombart überliefertes abiit in obivit (zu 
Ludwigs abirit vgl. Thes. L. L. I 66, 16: formulae perfecti in 
V nusquam traduntur); ganz grundlos, da euphemistisches abire 
für mort mit und ohne Zusatz von e vita zu allen Zeiten im 
Gebrauche war (vgl. Thes. L. L. I 68, 50 ff.); so steht abiit auch 
u.a. an gleicher Versstelle Damas. carm. epigr. 610, 7: erepta 
ex oculis Flori genitoris abiit; Dracont. laud. dei 2, 570: iudi- 
cioque suo veniae subtractus abiit. 

Instr. I 37, 15f. lautet in der Wiener Ausgabe: Nimium 
de illis (sel. Iudaeis) tota deferre, | Aut quia concludor agere 
cou)ngustus aratri gegen agerem congurtus aratriz, woran außer 
der Interpunktion (aut, quia concludor, agerem) und Schreib- 
fehlern (congustus ... aratris) nichts zu ändern ist; denn laut 
Thes. L. L. III 1384, 8 ff. ist kontrahiertes congustus durchwegs 
durch die besten Hss. bezeugt. 

C. A. 160: Dicere proposuit universa paene creata (M) hat 
Rönsch dicere durch demere ersetzt, Ludwig durch icere, Dom- 
bart seinerseits hat debere Pitras wieder aufgenommen. Ich 
zweifle nicht, daß deicere (dreisilbig; vgl. Kühner, Lat. Gramm. 
I 121, 2; 149A 4; L. Müller, De re metrica 320) zu lesen ist, 
wie schon der Thes. L. L. V 392, 14 vorschlägt. 

M hat C. A. 644: Surge, inquit, iuvenis! Et resurrexit 
ille de ferclo. Während Rönsch des Metrums wegen et entfernt, 
schreibt Dombart mit Ludwig: et [re]surrexit. Der griechische 
Text der zitierten Schriftstelle (Luc. 7, 14) wechselt ebenfalls 
in den Verbis: é(igürzt .. . avexalicev. Da nun aber C. A. 849: 
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consurgere in ira Commodian, der in der zweiten Vershälfte 
nach Scheifler (25 f.) niemals Elision anwendet, consurgere syn- 
kopiert gebraucht (consurgre), so ist dies auch bei resurr(e)axit 
anzunehmen und die Überlieferung nicht anzutasten. 

Unter den Verbalformen auf -«verunt, -arunt u. ä. über- 
wiegen bei Commodian weitaus die Kurzformen. Nur an wenigen 
Stellen sind die vollen Formen überliefert, die dann Dombart 
regelmäßig gekürzt hat. Dahin gehört II 1, 13: Obsceni quos 
equi trucidaverunt calce remissa. Nun wird aber nach den 
Feststellungen von C. F. W. Müller in seinem kritischen Appa- 
rate zu Cic. ep. I 9, 20 (III 1 p. 24, 19) die Kurzform weit 
seltener zur volleren erweitert, als umgekehrt diese zu jener 
gekürzt. Ich sehe also keinen AnlaD, in unserem Falle von 
der Überlieferung abzuweichen. Die Messung trucidavérunt 
kann bei Commodian weiter kein Bedenken erregen, da ja 
z. B. auch C. A. 210: effoderunt, 504 (512) fuerunt, 661 potuerunt 
u. á. gelesen werden muß. Umgekehrt käme durch die volle 
von Ludwig aufgenommene Form devoravisset instr. I 6, 9f.: 
Ergo si illum devorasset Saturnus, | In istis temporibus quis 
pluebat ¿Ho defuncto? in Ordnung, nur würde ich vorziehen, 
das Komma erst nach temporibus zu setzen. Ebenso ist instr. 
II 15, 3ff. statt der Ergänzung Dombarts: Si propheta tantum 
(unus) declamasset in orbem (nubem: C), | Sufficeret utique 
Domini vox missa per illum. | In tot profatorum volumina voa 
Domni proclamat die leichte Heilung declemavisset vorzu- 
ziehen. Nicht unus propheta und tot profatorum volumina sind 
nämlich Gegensätze, sondern propheta und Dominus; denn wie 
der Zusammenhang lehrt (vgl. V. It: Dissimulas legem tanto 
praeconio latam, In tuba praesentem caeleste voce clamantem), 
handelt es sich um die Gesetzgebung, die Gott persónlich an 
Moses vornahm. Darüber heißt es aber Exod. 24, 15 ff.; 25,1: 
xxi avéby, Mouusys xai 'Inocüz cis T> Tpos, zat dnanobey 7 vegšAT T> 
pos. xai natédn W Cosa toU Dech ext to Sees to Zä, nat exanudev 
auto h veg EAT, Sz Tygoag. xai exarece xoptog vo» Movet» if, Wucšoz 
Ti épen ix pécov Tic vessaAng o... nai Steäills Mouosyç sig <° 
BESSY TTS VEGEATS o... nat ÈLAASGE vuetos zpos Muuchy Aë ... 
Es kann also auch kein Zweifel bestehen, daß das überlieferte 
in nubem (Ludwig, Durel) gegenüber der von Dombart nach 
Davies, Öhler, Hanssen aufgenommenen Konjektur in orbem 
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zu halten ist (zu in c. «cc. statt abl. vgl. Index 219, 2; oben 
S. 30). 

Die Tatsache, daß der Assibilationsprozeß bei Commodian 
schon ziemlich weit fortgeschritten ist und zu den durch das 
Akrostich gesicherten Sehreibungen iudaeidiare I 37; zacones 
II 27,1 u.a. geführt hat, hat Brewer, Komm. v. Gaza 345 ff. 
verleitet, die Lebenszeit Commodians in das 5. Jahrhundert 
herabzusetzen, von der Ansicht ausgehend, das Vorgehen der 
Grammatiker Servius, Pompeius und Consentius gegen die 
überhandnehmende Verwechslung von di, ti-, z und ci- 
im Anlaute erweise das Auftreten der Assibilation erst im 
5. Jahrhundert, während doch daraus lediglich gefolgert werden 
kann, daß dieser Prozeß zu jener Zeit schon vollendete Tatsache 
war. Was an genannter Stelle der Satz: ‚Im Carmen 897 liest 
man analog Cyrum statt Tyrum‘ für die Assibilation bedeuten 
soll, ist mir bis jetzt noch schleierhaft. Ob der gegenseitige 
Ersatz von c und t vor è jedesmal dem Dichter schon zuzu- 
weisen ist, wie Brewer a. a. O. 349 Anm. glaubt, ist mir doch 
zweifelhaft. (Wer Beispiele aus früherer Zeit wünscht, sehe 
nach bei Schuchardt, Der Vocalismus des Vulgürlateins I 61; 
152; III 23; Lindsay-Nohl, Die lateinische Sprache 102; Hey 
im Archiv XIV 112 zu Ausonius ep. 52; A. Becker im Archiv 
XV 146 zu den Ps.-Quintil. Deklamationen; Jacobsohn im Her- 
mes 1913, 311f.) 

Die Kenntnis dieser Spracherscheinung bei Commodian 
verbietet aber auch die Annahme von Ánderungen, die Dombart 
und andere Herausgeber bei einer Heihe von Versen vor- 
genommen haben, weil sie das Übermaß der Silben nicht in 
den Rhythmus des Verses unterzubringen wuBten. Zum Teil 
genügt allerdings schon die Annahme der Synizese (vgl. Verg. 
Aen. VII 231: verba precantia), um der Überlieferung ihr 
Recht zu wahren. Dahin gehören: I 16, 12£.: Quae nec nume- 
rantur adhuc et in collo feruntur, | Ut nec ipsi sibi possint 
rationem reddere pestis (C pestes; rationem reddere possint [pestes] 
Domb. ,quod verbo possint bis scripto ortum esse pestes opinor). 
Zur Cäsur vgl. o. S. 8£. H 29, 12: Tunc repetit suppetium | 
miser denudatus a vobis (petit suppetium: Öhler, Hanssen, Dom- 
bart). II 33, 8: Faustum felicemque diem | in exitu vultis habere 
(felicem[que] Dombart; der nämliche diem [in]: praef. XXID. 
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C. A. 967: Umbraculum illis faciunt | nubes, | ne vexentur a sole 
(Umbram illis: Ludwig; Umbraculum [illis]: Dombart); bei 
umbraculum tritt Synkope ein. 

Formen von ds und dns sind beim Abschreiben leicht 
der Verwechslung ausgesetzt, ohne daß es jedoch deshalb er- 
laubt wäre, ohne zwingenden Grund die einen für die anderen 
in den Text zu setzen. So besteht II 22, 6, wo Dombart unde 
Deum adoras (munde Deum adora: Ld.) schreibt, keine Ver- 
anlassung, vom überlieferten dim = domnum (vgl. II 15, 5: 
vo.c domni proclamat) abzuweichen. Auch II 14, 3f.: Lolium 
est natum, quod non miserat dominus (agri); | Omne [lolium] 
agricola collectum separat illud ist die von Hanssen vor- 
geschlagene und von Dombart aufgenommene Ergünzung (agri) 
nicht berechtigt, wenn mit Rigaltius domnus (deus: Ld.) ge- 
schrieben wird (über die Cäsur vgl. o. S. 8f.). Auch V. 4 ist 
die Entfernung von lolium unnötig, da Commodian, wenn auch 
gewühnlich, doch nicht immer die Elision meidet (vgl. Scheifler 
26 f.). Instr. II 4, 2 ferner erklärt sich die Entstehung von 
donabitur in C leichter aus synkopiertem dominabitur (domna- 
bitur), als wenn mit Dombart und Öhler Emissus iterum Dei 
do(mi)nabitur (donabitur: Ld. Durel) ignis gelesen werden 
müßte. — Was die Vertauschung von deus und dominus an- 
geht, so leuchtet nicht ein die Änderung aller Herausgeber 
C. A. 181: Non venit in vano Dominus in terris e caelo, wo M 
ds = deus hat, und 703: Unum quaere Deum, qui quaerit hostia 
nulla, wo in M wm (d. i. verderbtes dum = dominum) gelesen 
wird. Dagegen erlaubt die Lesart der Vulgata Deum statt 
dum C. A. 145: Venturum in terras Deum, quem gentes adora- 
bunt den überlieferten und als Zitat (Ps. 21, 28: adorabunt in 
conspectu eius omnes patriae gentium; vgl. Cypr. Test. H 29; 
97, 8 H.) feststehenden Schluß zu halten, während Dombart mit 
Verweisung auf C. A. 836: Quem et Iudaei simul tune cum 
Romanis adorant, wo das Präsens für das Futurum steht (vgl. 
auch o. S. 17. 43), schreibt: Venturum in terras Deum, quem 
gentes adora[bu]nt und W. Meyer (Abhandl. 291) orabunt vor- 
schlägt. Das erwähnte Zitat aus Cyprian widerlegt übrigens 
Brewer, Komm. v. Gaza 340, der patria = regio (C. A. 1031: 
Vastantur patriae) erst bei Augustin und Späteren belegt finden 
will, obwohl es in der gleichen abgeschwächten Bedeutung 
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schon bei Vergil Aen. I 539f.: Quaeve hunc tam barbarum 
morem Permittit patria? erscheint. Ebenso Ps.-Cypr. adv. Iu- 
daeos 5 (III 138, 13 H.): venite undique patriae gentium. Tert. 
adv. Iud. (II 710 Öhl.): adferte deo patriae gentium; ad nat. 
II 12 (I 121, 3 R.-W.): patriae, sedes, regna ... liquent. 

Ich schließe gleich I 19, 5 an, wo in C überliefert ist: 
Severe di agit, sibi viscera pascit. Dombart läßt sich von 
Hanssen (d(ivin)um) verleiten, Severe (divinum) dum agit zu 
lesen. Ludwig hat hier richtig deum. Es ist die Rede von 
dem Priester, der seinen eigenen Willen (V. 4: quod illi videtur) 
als den der Gottheit ausgibt und dafür Gaben einheimst. Über 
ihn und seine Kollegen heißt es V. 13f.: Non deos vos colitis, 
quos isti false prophetant: | Ipsos sacerdotes colitis in vano 
timentes. Den nümlichen scharfen Gegensatz erhált man durch 
Trennung von severe, wonach mit wirksamer Anapher zu lesen 
ist Se vere deum agit, sibi viscera pascit (zu deum se agit = 
se agit pro deo vgl. Thes. L. L. I 1399, 50 ff.). 

II 1, 14 gibt Dombart: Nec ruent ad manus pacem ali- 
quando tenere, Öhler und Hanssen: Nec rueret temere ad pacem 
manus aliquando; Ludwig: Nec rweret manus pacem temere ali- 
quando, wo C hat: Nec ruerit ad manus pacem aliquando temere. 
Berechtigt ist die Ánderung von temere in tenere, nicht aber 
von ruerit zu ruent oder rueret. Im Index 239, 1 (ruere) führt 
Dombart die Stelle auf für ruere — festinare, 224, 1 (manus) 
dagegen für ruere ad manus — mansueferi. Die letzte De- 
deutung trifft offenbar zu. Aber es ist nicht ruerit, sondern 
suerit zu lesen (suerit, suerint auch Lucr. V 53; IV 301, be- 
ziehungsweise 321). 

Die Änderung Dombarts instr. II 8, 11ff.: Barbam (atque) 
comam foedare in pulvere terrae | Volutarique saccis et petere 
Summo de rege aus überliefertem satis ist wohl nicht anzu- 
zweifeln (vgl. Tert. de paen. 9, 9: sacco et cinere incubare cor- 
pus sordibusque obsanare und Cypr. de laps. 31: in sacco et 
cinere volutatur) Die Verlesung erklärt sich aber um so 
leichter, wenn ursprünglich geschrieben stand sacis, eine Schrei- 
bung, mit der auch die Überlieferung I 9, 3 sacello (Dombart: 
quod cunctanter repudiavi) übereinstimmt (I 9,5 dagegen sa“celü, 
offenbar aus seculü von C! korrigiert, und C.A. 611 in M: 
sacculo). 
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Was die Orthographie der Eigennamen anlangt, so 
sollte man instr. I 5, 4 der Hs. (C: piragmon) folgen und 
Pyragmon (Pyracmon: Domb.) schreiben; denn so haben auch 
Vergil Aen. VIII 425, woher Commodian sein Wissen hat, die 
maßgebenden Hss. (vgl. Norden, Aeneis VI p. 126). 


I 12, 9 heiBt es von Bacchus, der nach seiner zweiten 
Geburt aus Semele dem Nisus zur Erziehung übergeben worden 
war: Ex eo bis natus Dionisius ille vocatur. Die Heraus- 
geber schreiben Dionysus. Allein die Beziehung, in die der 
Gott zu Nisus gesetzt wird wie zu Zeus, wird ja deutlich als 
Grund für seine Benennung angegeben, es ist also selbstver- 
ständlich die Schreibung mit ? wie auch die ganze Wortform 
Dionisius gewissermaßen als Patronymikum beizubehalten. Ist 
sie ungewöhnlich, so fällt das nicht dem Schreiber zur Last, 
sondern dem Dichter selbst, der sich die griechisch-rümischen 
Göttermythen in eigener Weise zurecht macht. Wunderlich 
kann das nur dem erscheinen, der an der okzidentalen Heimat 
Commodians festhält (vgl. u. Abschnitt VII: Silvanus und meine 


Stud. u. Beitr. S. 82ff.; 138). 


Wenngleich der Name des apokalyptischen Königs Apol- 
lyon von &zó^^opt abgeleitet wird, trage ich kein Bedenken, 
C.A. 811 der Hs. M: Apolion rechtzugeben, zumal auf diese 
Schreibung auch Priseill. tract. 1, 20 (CSEL XVIII 18, 6) 


Apolleon hinzuweisen scheint. 


Neben der gewöhnlichen Form Babyloni (= Babylonii) 
C. A. 907 ist instr. I 41, 12 (aus Dombarts kritischem Apparat 
nicht ersichtlich) Babillon überliefert und als bestbezeugt durch 
die angesehensten Hss. (VI. und VII. saec.) der Itala und des 
Gregor. Tur. (vgl. Thes. L. L. II 1653, 35ff.) beizubehalten. 


Ähnlich verschieden ist im Carmen der Name des Hiere- 
mias überliefert. Man liest C. A. 221: lapidant Hieremiam erecti, 
dagegen 371: Hyeremias ait und 273: Hyeremias totidem ... 
demonstrat. Wie man sieht, muß an letzter Stelle das Wort 
wie 221 Jeremias gelesen werden; Hyeremias ist daher unmüg- 
lich und Hieremias zu schreiben, während 371 die handschrift- 
liche Schreibung gewahrt werden kann. Ebenso ist instr. 141, 
13 aus dem nämlichen Grunde Hyerusalem (C) unstatthaft und 
mit Recht von Dombart geändert. Dagegen halte ich C. A. 193 
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Syna nicht für antastbar, wenn auch, wie Dombart erläutert. 
Sina die ältere lateinische Form ist. 


Daß Carybdis I 30, 10 und Caldaei C. A. 901 nicht auf 
Kosten des Schreibers gesetzt zu werden brauchen (Charybdis, 
Chaldaei: Dombart), sondern der Aussprache des Autors ent- 
sprechen, lehrt die durch das Akrostich bezeugte Schreibung 
catecuminus II 5 (vgl. Schuchardt, Voc. d. Vulgärlat. I 395. 
Thes. L. L. III 600, 38f.). 


V. 
Syntaktisches. ° 
1. Ellipsen. 


Die nicht einmal vollstándige Sammlung von Beispielen, 
die Dombart s. v. ellipsis im Index 210f. zusammengestellt hat, 
läßt erkennen, wie ausgiebig Commodian, wie es bei dem 
lässigen Ton seiner Umgangssprache auch nicht anders zu er- 
warten ist, von der irgendwie möglichen Weglassung eines für 
das Verständnis nieht gerade unbedingt nötigen Wortes Ge- 
brauch gemacht hat. Besonders háufig sind Ellipsen des Pro- 
nomens (vgl. auch Index 196, 1 s. v. accusativus), der Kopula 
esse und solcher Verba, die sich aus dem Zusammenhang leicht 
ergünzen lassen. Doch sind bei weitem noch nicht alle Ellipsen 
gesucht und gesichtet, so daß sie auch für die Textgestaltung 
nutzbar gemacht werden könnten. Im folgenden seien einige 
Fälle aufgeführt, wie sie gelegentlich auffielen. 

1. C. A. 245 £.: Praedictum fuerat illis ab Esaia propheta | 
Et (ay Danihelo similiter perdere terram hat die Vulgata in 
V.246 die Präposition weggelassen; wirklich kann sie auch, 
zumal das gemeinschaftliche Verbum die Ellipse erleichtert, in 
ähnlichen Fällen nicht nur im Spätlatein fehlen (vgl. Schmalz, 
Syntax? 8 151, 2). Ebenso auch I 2, 11f.: De resurrectione quo- 
que docetur ... Et spe fortunata. Wird hier der Ausfall der 
Prüposition im zweiten Gliede durch ihr Vorhandensein im 
ersten ermóglicht, so fehlt es auch, wie W. A. Baehrens im 
Philol. Suppl. XII 306 ff. gezeigt hat, in der lateinischen Literatur 
nicht an Beispielen, in denen die Konstruktion des ersten 


Commodianea. 65 


Gliedes erst durch das zweite erläutert wird. Auch dafür läßt 
sich aus Commodian ein Beleg erbringen, C. A. 586: Sed scire 
divitiis regum, de bellis eorum. Hier haben die einen (Vulgata) 
unnötigerweise (de) nach scire eingeschoben, Dombart wie 
W. Meyer de vitiis geschrieben wegen Hor. ep. I 2, 6f.: Fabula 
... Stultorum regum et populorum continet aestus; 14: Quic- 
quid delirant reges, plectuntur Achivi. 

2. Natürlich beschränkt sich diese letzteenannte Art der 
Ellipsen nicht auf Präpositionen. Löfstedt, Spätlat. Studien 17 ff. 
hat z. B. quam statt tam — quam in mehreren Fällen für das Spät- 
latein nachgewiesen. Auch Commodian ist diese Konstruktion 
nicht fremd. So liest man instr. II 14, 5ff. in C: Qui fecerit 
bonum in illa (sel. lege) | Ipsautinobis praestat requiem veram | 
Ipse Dominator, qua lolium igne crematur. Dombart schreibt 
hier mit der von BA beeinflußten Vulgata (wiederum ein Be- 
weis für die völlige Wertlosigkeit der beiden Hss.!): /psa(m) 
uti(que) nobis ... nam lolium etc., vermutet aber praef. XXI, 
statt nam sei qua durch adversatives quando wiederzugeben. 
Ich halte keine der Änderungen für notwendig; ipsa gehört 
zu illa (scl. lege; vgl. o. S. 49). Dann aber ist weiter zu lesen: 
(aut (= et; vgl. Index 200, 1) in) nobis praestat requiem veram 
(vgl. Isaias 58, 11: et requiem tibi dabit dominus semper) Ipse 
Dominator, quam lolium etc. (vgl. Löfstedt, Beitr. 22 ff.; Peregr. 
325; Stangl in Wochenschr. f. kl. Philol. 1908, 918; Schmalz ia 
Berl. philol. Wochenschr. 1912, 549; W. A. Baehrens im Philol. 
Suppl. XII 308 f.). In gleicher Weise findet sich bei Commo- 
dian auch ut (== ita-ut) verwendet instr. II 1, 25£.: Non natus 
ante patrem moritur ibi, neque dolores | In suis corporibus sen- 
tiunt ut ulcera nata = neque ita dolores sentiunt ut ulcera 
(vgl. dariiber W. A. Baehrens a. a. O. 309). 

3. Der Umgangssprache gehört an und ist nicht zu be- 
anstanden die Ellipse von Pronomina, die ein aus dem Zu- 
sammenhang (gewöhnlich aus dem Vorhergehenden) leicht zu 
ergänzendes Wort aufnehmen; so besteht kein Grund II 21, 9£.: 
Multi quidem errant dicentes: Sanguine nostro | Vincimus ini- 
quum, qui (q C) manente (sel. iniquo) vincere nolunt von der 
Überlieferung abzuweichen. Dombart bemerkt dazu (Sitzungs- 
ber. d. W. Akad. 107, 184): ,g, das wie so häufig qui zu leten 
sein wird, vielleicht auch quem. Statt manente ist wohl manentes 
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(= viventes?) zu schreiben‘; in seiner Ausgabe liest man: quem 
manentem; die Vulgata hat: quo manente. | 

Ebenso verhält es sich instr. II 35, 8: Obde malis pectus 
vel (illa) in pectore solve, wo das illa leicht entbehrlich ist, 
da sich nach malis das Objekt mala für den Leser von 
selbst einstellt (über Dreizehnsilber vgl. Scheifler 27f.; s. aucli 
oben S. 9). 

Entbehrlich scheint das Pronomen auch II 28, 10f.: Si 
talis aderit pastor, paene perdita instat (plebs.) | Derotus autem 
(cam) continet. (contenet?) recte gubernans, wo als Objekt ganz 
selbstverständlich nach dem vorausgehenden Subjekt plebem 
vorschwebt. Auch II 9, 10: Transfluviat hostis, tu sub latebra 
(te) conde glaube ich nach Stellen wie I 23, 6: simplicem (te) 
fingis; 1 26, 8: respice (te) canum u. a. das te als selbstverständ- 
lich entbehren zu kónnen, zumal das Ausfallen des Pronomens 
beim Schreiben an dieser Stelle sich nicht leicht erklären ließe. 
Einen versus spondiacus dabei anzunehmen, obwohl er bci 
Commodian des ófteren erscheint (vgl. Dombart zu I 8, 3; 
Scheifler 7), wird nieht einmal notwendig, da die ursprüngliche 
Lesart in C: laterebra conde deutlich auf latebra reconde hin- 
weist (Silbenumstellung auch o. S. 38; u. u. 76f.). 

Hierher gehört auch C. A. 913 ff.: Exercitus quorum necesse 
est victorem adorent | Cumque (M Vulg.) redeuntes in urbe mente 
mutata | Spoliant templa. Hier liest Dombart mit W. Mever 
(Abhandl. d. kónigl. bayr. Akad. d. Wiss. I. Kl. 1885, 298): Cum 
quo, ganz unnótigerweise; denn durch Ellipse des eigentlich 
notwendigen Kasus hat hier cum adverbiale Kraft erhalten 
— cum eo, una, für welchen Gebrauch Löfstedt, Peregr. 281 f. 
als Beleg beibringen möchte Vis. Pauli 43: et post haec vidi 
ccelum apertum et Michael archangelum descendentem. de caelum 
et cum omnis exercitus angelorum (vgl. auch Thes. L. L. IV 
1343, 35). 

An den beiden anderen Stellen dagegen, wo cumque den 
Vers beginnt, II 5, 5: Cumque Deum nosti, esto bonus tiro pro- 
batus und II 23, 5ff.: Ler sic non aspicitur; dum illum in- 
cumbere quaeris, | Omnia suspensus vivis in ardore lucrorum; | 
Cumque reus tibi sis ipsum te iudice damnans, | Oculorum acies 
nunquam satiatur avara (vgl. Dist. Cat. III 18, 2: Cumque reus 
tibi sis, ipsum te indice damna) ist es = et cum; an der zweiten 
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Stelle entsprechen sich dum — quaeris ... vivis und cumque 
reus sis... acies satiatur. Jedoch ist V. 9 illam (sel. legen) 
zu Schreiben: ‚Während du dem Gesetze nachzueifern strebst, 
bist du voller Gewinnsucht, und während du dir selbst den 
Prozeß machst, kann die Gier deiner Augen sich nicht sättigen.‘ 

4. Zugestanden selbst alle der Umgangssprache eigenen 
Freiheiten für die Sprache Commodians, hat Dombart im An- 
schluß an die Früheren eine unverständliche und unannehmbare 
Konstruktion aufgenommen, wenn er C. A. 245 ff. schrieb: Prae- 
dictum fuerat illis ab Esaia propheta | Ft (a) Danihelo similiter 
perdere terram; | Quae non ante tamen, nisi dur civitatis in 
ipsa | Penderet in ligno, fieret. deserta deinde. Ich sehe nicht, 
wie sich non ante und deinde vereinigen lassen sollen, während 
das handschriftliche quam (. . . ligno; fieret) keinen Schwierig- 
keiten begegnet, da sich aus dem Vorausgehenden von selbst 
ergänzt eos perdere praedictum est. Nach ligno ist Strichpunkt 
zu setzen. Zu non ante ... nisi vgl. Stat. Ach. 2, 128: nec me 
ante: nisi inspectis admisit . . . telis. Jord. Rom. 222: quam 
aon ante Romanus populus adiit nisi vicina loca cepisset. Zum 
Konjunktiv statt des acc. c. inf. (fieret) vgl. Index 203, 2; 
o. S. 34. 

5. Eine besonders kühne Ellipse findet sich II 30, 5f.: 
Refoveatur homo pauper, qui non habet unde | Mercedem tibi, 
pro illo sed conditor orbis et «uctor. Es fehlt beide Male das 
Verbum: mercedem tibi (det) .. . conditor (dabit). Trotzdem ist 
der Sinn vollständig klar und ich halte deshalb alle Versuche, 
zu bessern (Mercedem (det) [tibi]: Dombart; mercem det tibi: 
Ludwig, Durel) für überflüssig. 

6. Einen besonders großen Raum nimmt natürlich auch 
bei Commodian die Ellipse der Kopula esse ein (vgl. Schmalz, 
Syntax* $ 21; Index 211, 1). Es besteht deshalb auch kein 
Grund, C. A. 527f.: Infatuant stultos magis evanescere dictis, | 
Quod crucifixus, cum sic oporterat eundem von der Überlieferung 
abzuweichen (crucifirus (sit): W. Meyer, Dombart). 

Commodian kennt, wie der Index 230, 1 lehrt, auch die 
Verwendung des Partizipiums Praesentis mit esse für das Verbum 
finitum. Durch Ellipse der Kopula ergibt sich dann der be- 
sonders für die Volkssprache charakteristische und allmählich 
zum nom. absol. führende Gebrauch des Partizipiums (haupt- 
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sächlich Praesentis) anstatt des Verbum finitum (vgl. Schmalz, 
Syntax? $ 194; Bonnet 651; Löfstedt, Peregr. 249; Index 229f.), 
so auch C. A. 615 f.: Qui scelere facto non sunt recordati legendo. 
Sed perseverantes: Nos sumus electi! dicentes. Dombart merkt 
die erwähnte Erscheinung für dicentes an und ändert mit 
W. Meyer perseveranter. In Wirklichkeit wirkt wohl sunt von 
recordati sunt auch bei perseverantes noch nach und. dieses ist 
konstruiert nach Analogie des griechischen Sareroüc: ^ é[0v:zz. 

4. C. A. 591f. ist überliefert: /mmo prius quaerat, ubi sit 
sua vita redacta, | Si fuerit sapiens, si ceterum vituperatur. 
Auch hier ändert Dombart mit W. Meyer wegen C. A. 614: 
Sit stultus aliis, sapiens dum sit Deo summo in: redacta! Sic) 
fuerit ... Um die beiden Stellen wirklich miteinander ver- 
gleichen zu können, muß Dombart s? in si ceterum vituperatur 
== etiamsi Auffassen, wozu er (Index 241, 2) noch anführt I 27, 
13: mors autem in vacuum non est, si corde retractes. Allein 
hier ist retractare nicht — repugnare, wie Dombart will — das 
ergübe gar keinen annehmbaren Sinn —, sondern wie auch 
I 34, 6: tecum ipse retracta = reputare und damit auch s in 
der angegebenen Bedeutung unmöglich. Auch C.A. 592 kann 
ich die postulierte Bedeutung und die Ánderung des ersten si 
nicht anerkennen: /mmo prius quaerat, ubi sit sua vita redacta, 
Si fuerit sapiens ergibt einen ganz brauchbaren Sinn. Im fol- 
genden si ceterum, vituperatur muß dann wie I 32, 10: sin 
autem, pro eo timebis; C. A. 878: sin autem, de turba fit unus 
auch st ceterum elliptisch = ei 8 pà gebraucht sein. 

8. Die Ellipse des pronominalen Subjektsakkusativs im 
acc. c. inf. ist eine bei Commodian ungemein häufig zu be- 
obachtende Erscheinung (vgl. Index 196, 1), deshalb auch nicht 
C. A. 269: David illud dixit clavis configi silentem, um den 
durch silentem erst recht entbehrlichen Akkusativ des Pro- 
nomens zu gewinnen, mit Dombart in illum zu ändern, zumal 
C. A. 264 vorausgeht: Dixerat hoc ante: Gentes sperabunt in 
ipsum. Vgl. auch o. S. 66 zu II 28, 11. 

9. Eine bemerkenswerte Ellipse des dem Subjekt gleichen 
abl. compar. findet sich C. A. 145 in M: Et gratia maior tune 
erit istius. aevi = (gratia) istius aevi, wo Dombart ganz un- 
nótigerweise (quam) istius «aevi schreibt, andere auf andere 
Weise sich zu helfen versuchten. Der Sinn ist auch ohne die: 
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ganz klar, der Ausfall von quam paläographisch schwer zu 
erklären. 


9. Zu lateinischen Partikeln. 
a) Quod. 


C. A. 266: (rederet in quo quis, haberet. vitam aeternam 
(in. quo qui, is Ludw., Domb.) hat Lófstedt, Beitr. 56 der Über- 
lieferung zu ihrem Recht verholfen und quis als das in der 
ältesten Latinität und in der Volkssprache zu allen Zeiten an 
Stelle des Relativums verwendete substantivische Interrogativum 
erklärt (vgl. Schmalz, Syntax* 8 286; Kühner, Lat. Gramm. 
I 608, 3a dagegen hält quis für die ursprüngliche Relativform). 
Umgekehrt steht bei Commodian auch das Relativum an Stelle 
des Interrogativums (vgl. auch Rónsch, Coll. phil. 107), und 
zwar quod für quid:! II 32, 11: Vos ideo tales, quod minus 
quam gentes eritis? und C. A. 1023f.: Quod strepitus caeli in- 
gruentis fulmine dicam, | Cum ira tot annis collecta. funditur 
omnis?, wo der folgende Vers (1024) Dombarts quot völlig aus- 
schließt. Ebenso auch II 1, 33£.: In quorum itinere, quod 
dicam, quo[d] Deus educet, | Subsidunt montes ante illos et 
fontes erumpunt. Überliefert ist qd dicam qd; das zweite qd 
scheint aus quo deus durch Dittographie entstanden zu sein; 
entsprechend der von mir vorgeschlagenen Fassung heißt es 
nämlich C. A. 965f.: Omni loco fontes exurgunt esse parati, 
Qua graditur populus Summi. Die Konjektur Dombarts da- 
gegen: quid dicam, quod Deus educet erregt Bedenken, weil 
in den beiden unmittelbar vorausgehenden Versen die Tatsache 
der Führung Gottes, die hier durch quid dicam? als noch nicht 
genannt vorausgesetzt wurde, bereits zweimal erwähnt war. 
Auch C. A. 588 ist quod so zu erklären. Die Stelle lautet im 
Zusammenhang: 585: Quid iuvat in vano saecularia prosequi 
terris, | Sed scire. divitiis regum, de bellis eorum, | Insanumque 
forum cognoscere iure peritum? | Quod iura vacillant, praemio 


! Das adjektivische Indefinitum statt des substantivischen steht I 18, 2: 
ne quod praeterisse dicamur; 1 21, 6: nisi quod tu fani decurris (in beiden 
Fällen quid: Domb.). Hier wie in den folgenden Fällen für quod — quid 
kónnte es sich allerdings auch um eine Verwechslung der Abbreviaturen 
qd und 4d handeln. 
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ni forte regantur? Dombart setzte nach 586 ein Fragezeichen, 
nach 587 ein Komma und bemerkt zu 588: causa affertur, cur 
insanum dicatur forum. Die Begründung stünde zu weit ent 
fernt, als daß sie wirklich noch als solche empfunden werden 
könnte. Warum das forum hier insanum heißt, zeigt am besten 
die Erklärung Cyprians in ad Donat. 10 (11, 21f. H.), eine 
Stelle, die Commodian zu diesen Versen anregte: saevit invicem 
discordantium rabies et inter togas pace rupta forum mugit in- 
sanum. Durch Dombarts Interpunktion getäuscht, hat Löfstedt, 
Stud. 12f. quod als Lokal = ubi zu erklären gesucht wie C.A.566: 
Et manum in latere (misit), fuerat quod lancea fixa (Dombart: 
quo) im Sinne von temporalem ubi. Über die Bedeutung des 
quod an erster Stelle (582) braucht nach dem vorher Gesagten 
nichts mehr bemerkt zu werden, an zweiter Stelle aber (566) 
ist quod nicht Konjunktion, sondern Relativum (latere, quod), 
und zwar Richtungsakkusativ = in quod, wie z. B. auch 
I 21, 6: nisi quod tu fani decurris (vgl. Schmalz, Syntax* $ 58; 
Kühner, Lat. Gramm? II 1, 487 A9; W. A. Baehrens im Philol. 
Suppl. XII 331ff.). Daß quod wirklich sich auch die Funktion 
einer Temporalpartikel angeeignet hat, ist nicht zu be- 
zweifeln und von Löfstedt, Peregr. 56f. verschiedentlich aus 
der Peregrinatio Aetheriue belegt und seit Quintilian festgestellt 
worden (vgl. auch Schmalz, Syntax* $ 302; W. A. Baehrens in 
Glotta V 87). Auch in diesem Sinne erscheint es bei Com- 
modian C. A. 658f.: Quod fuit rogatus, subveniret vino defecto, 
Lune iussit implere hydrias velocius aqua, wo Pitra und Rónsch 
quod. durch quum ersetzt haben. Wenn Commodian weiterfährt: 
Quod prius gustavit, et sic ministrari praecepit, so ließe sich 
vielleicht auch hier bei der im Spátlatein (auch bei Commodian; 
vgl. Index 242, 1) häufigen temporalen Bedeutung von sic = tum 
(vgl. Schmalz, Syntax*$ 341; Berl. phil. Wochenschr. 1912, 1558; 
Stangl, Pseudoasconiana 175f.; aus der Peregr. Aeth. 19, 5: 
gratias agens Deo primum et sic ipsi) quod als stellvertretende 
Temporalpartikel auffassen, wahrscheinlicher ist es jedoch Re- 
lativum und vinum zu ergänzen, auf keinen Fall aber, ‚cum 
neque (Quod habeat, quo referatur, neque Gustavit conveniat 
cum narratione evangelica‘ eine Lücke anzunehmen, wie Dom- 
bart glaubt; denn der Commodian schon zuzutrauende Verstoß 
gegen die biblische Erzählung wird dadurch nicht behoben, da 
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zu ministrari praecepit (mithin auch zu gustavit) immer Christus 
als Subjekt anzunehmen bleibt (vgl. Joh. 2, 8: àvz4oazs viv vai 
cíge:e 10 ASYITEIAAID). 

Mit dem erweiterten Gebrauch von quod in der späteren 
Latinität tritt dieses allmählich auch in finaler Funktion auf 
(vgl. Schmalz, Syntax? 8 302; W. A. Baehrens in Glotta V 81). 
Wiederum läßt sich diese Verwendung auch bei Commodian 
belegen C. A. 989 f.: Interea sancti intrant. in colonia sancta, | 
Quod et promissa capiant sine fine lactantes. Quod et hat M? 
aus ursprünglichem quid ei verbessert. Dombart schreibt Quo 
Dei, die übrigen Versuche entfernen sich alle noch mehr oder 
weniger weit von der Überlieferung. Promissa bedarf aber 
keiner weiteren Ergänzung durch Dei, es ist an sich verständ- 
lich wie auch C. À. 796 vom nämlichen Gegenstande: Cum sit 
incorruptus, recognoscit ante promissa. Ebenso steht finales quod 
(quo: alle Herausgeber) II 1, 47: Ventum est ad finem; quod 
tollantur scandala mundo, | Incipiet Dominus iudicium dare 
per ignem (vgl. o. S. 8£); wohl auch C. A. 951£.: Non animam 
ullam vescuntur additis escis, | Sed. olera tantum, quod sit sine 
sanquine fuso. 

Daß weiterhin quod wie auch quiu und quoniam in 
Objektsätzen von Commodian reichlich zum Ersatz des Jee, c. 
inf. verwendet wird (Index 211, 2), kann niemand wunder- 
nehmen, da diese Konstruktion gerade unter den Ekklesiasti- 
kern, schon bei Cyprian (vgl. Index bei Hartel 448 f.), immer 
sehr beliebt war (vgl. Rónsch, It. u. Vulg.? 402; Schmalz, Syn- 
tax* 8 299). Das erste Beispiel für quod findet sich schon im 
Bell. Hisp. 36, 1 (G. Mayen, de particulis quod, quia, quoniam, 
quomodo, ut pro acc. c. inf. post verba sentiendi et declarandi 
positis, Diss. Kiel 1889, p. 13); trotzdem bringt es Scheifler 74 
noch fertig, durch tendenzióse Gegenüberstellung von Beispielen 
lediglich aus der Peregrinatio Aetheriae die Sache so darzu- 
stellen, als ob Commodian mit dieser Konstruktion in die Zeit 
der ‚Silvia‘ gehöre. 


b) Que. 


‚Que steht bei Commodian öfter, wo es kaum zu erklären 
ist‘, hat W. Meyer, Anfang u. Ursprung d. lat. u. griech. rhythm. 
Dichtung (Abhandl. d. königl. bayr. Akad. d. Wiss., phil.-hist. 
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Kl. XVII 1885) 293 geschrieben und damit die Entfernung der 
Partikel an solchen Stellen zu rechtfertigen geglaubt. Für ihn 
handelte es sich zunächst um C. A. 419: Et in vestimentis meis 
sortemque miserunt. Er wie Dombart und die Vulgata scheiden 
hier das que aus. Ein metrischer Grund besteht dafür nicht, 
grammatisch aber kann gegen abundantes que nach et, ein 
Zeichen vulgärer Ausdrucksweise, nichts eingewendet werden 
(vgl. Schmalz, Syntax* 8 273; Löfstedt, Stud. 27 ff.). 

Auch instr. 18, 5 haben alle Herausgeber bis auf Durel 
que getilet. Im Zusammenhange lautet die Stelle: Sunt quidem 
in «stris (Sol et Luna), sed non sua sponte currunt: | Omnipotens 
illos, cum conderet. omnia primum, | Locavitque ibidem cum 
stellis quarta dierum. Der Doppelpunkt nach V. 3, den Dom- 
bart setzte, steht zu Unrecht; que verbindet nur die beiden 
Sütze; es steht zwar weit vom Satzanfange entfernt, aber haben 
sieh in der Stellung dieser Konjunktion die augusteischen 
Dichter schon Freiheiten erlaubt, so macht Commodian eben- 
falls, wenn auch ausschweifender, von diesem Rechte Gebrauch, 
z. D. C. A. 884f.: Per mare, per terras, per insulas atque late- 
bras Scrutanturque diu u. 6. (vgl. Index 236, 1; Schmalz, Syn- 
tax* § 240); locavitque ebenfalls am Versanfange I 11, 4. Ebenso 
liegt die Sache C. A. 949 ff.: Nec mortuos plangunt nec lugunt 
more de nostro | 950 Expectant quoniam resurrectionemque fu- 
turam, | Non animam ullam vescuntur additis escis. Auch hier 
haben Rónsch und Dombart zu Unrecht que entfernt, während 
Ludwig und W. Meyer es beibehalten. 

Eine andere Bedeutung hat que 1 26, 37ff.: Vivet certe 
Deus, qui defunctos vivere fecit, | Innocuisque bonis ut reddat 
praemia digna, | Vesunis autem et impiis tartara saeva. Hier 
steht que — autem statt et — et, wie öfter im Griechischen 
se — îé, wenn bei Gegensätzen der zweite Satz dem ersten 
nachdrücklicher gegenübergestelt werden soll (vgl. Kühner, 
Gramm. d. griech. Sprache? II 8 520A 3). Ebenso steht auch 
et — nam (= autem), sed: I 26, 35 f£. und II 16, 3. Mit dieser 
Erkenntnis gelingt es auch, instr. I 24, 18 den Text richtigzu- 
stellen. In dieser Instruktion macht Commodian den inter utrum- 
que viventibus Vorwürfe und erledigt auch einmal (V. 15ff.) 
einen Einwand des Angegriffenen (die Bezeichnung der In- 
struktion «crostiche composé sous forme de dialogue entre un 
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paien et le poste durch Durel ist deshalb doch noch nicht zu- 
treffend). Bei Dombart liest man hier ab V.15, wobei ich die 
oben schon vorgeschlagenen Änderungen einfüge: Insuper et 
dicis: 'Quis est qui a morte revenit, | Ut credamus ei quoniam 
ibi poenae aguntur? | Ea non (sunt) sicut tu putas esse, maligne! | 
Nam illi qui prodest, post funera recte qui (que: C) vixit? | 
Tu tamen mox moreris, duceris in loco maligno. Dombart faBt 
also V. 15—18 als Einwurf des Heiden, Durel bloß V. 15 f., 
das übrige als Entgegnung des Dichters, und das mit Recht; 
denn V.17 paßt nicht für den Heiden und wird auch durch 
I 26, 26ff.: Mortemque similiter sicut vos indicabam adesse, 
Cum semel exisset, «nimum perisse defunctum. | Haec autem 
sic non sunt dem Dichter zugewiesen. Außerdem kann dessen 
Rede nicht mit Tu tumen V.19 beginnen. Dieses tamen = 
autem erfordert weiter im Vordersatz eine entgegengesetzte An- 
schauung. Diese Überlegung führt dazu, in V.18 zu schreiben: 
Nam illique prodest post funera, recte qui vixit, Tu tamen . . ., 
wobei wie in den oben angeführten Beispielen que — t«men — 
zé — ĉé aufzufassen ist. 


c) Sed. 


Leider läßt der Index bei Dombart nichts über die Ver- 
wendung der Konjunktion sed erkennen und auch Scheifler 
schweigt sich deshalb darüber aus. Und doch zeigt z. B. 
C. A. 1001: Ecce canit caelo rauca, sed ubique resultans, daß 
wir auch bei Commodian die Wandlung konstatieren können, 
die diese Konjunktion in der späteren Latinität mitgemacht 
hat. Sie dient vielfach lediglich, wie in unserem Falle, zur 
Hervorhebung oder zur Einführung eines wichtigen neuen 
Momentes (vgl. Schmalz, Syntax* 8 251). Im ersteren Sinne 
steht sie auch JI 30, 15: Inspicite tales, sed certe debilitatos. 
Ein neues Moment führt einfach weiterleitend sed ein in 
C. A. 585f.: Quid iuvat in vano saecularia prosequi terris, , 
Sed scire divitiis regum, de bellis eorum?, wo alle Herausgeber 
entweder sed ganz getilgt oder et dafür gesetzt haben (W. Meyer, 
Dombart) Ebenso steht es I 26, 21, wo Commodian in dem 
Satze vitrea. vita moraris (V. 11 die nachträgliche Konjektur. 
Dombarts, praef. XXI, vitrea unda moraris im Anschlusse an 
Verg. Aen. VII 759 ist in diesem Zusammenhange ganz un- 
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möglich und wird auch durch instr. II 23, 10 sud fragili rita 
morunti zurückgewiesen) erläuternde Beispiele aufführt, nach 
Dombarts Text: 20 Vivere volebat utique (pater) parvoli rapti; 
Sed vita privati iuvenes et senescere forte (esse nescire: C), | 


Lautitias dives perfrui, quia ipse parabat. Die mit Betonung 
des neuen Beispieles der iuvenes verbundene Fortführung des 
Gedankens macht die Ergänzung (pater) in V. 20 unmöglich, 
den iuvenes, die alt zu werden hofften, sind die parroli rapti 
(= depo; vgl. Verg. Aen. VI 427f. und Norden, Aeneis VI zu 
dieser Stelle) entgegengesetzt, die Anspruch auf das Leben zu 
haben glaubten; (pater) ist demnach geradezu sinnstörend: 
Subjekt kann nur p«rvoli rapti sein und die einzige notwendige 
Anderung in diesem Verse ist voleba(n)t. Von esse nescire (C) 
scheint die erste Hälfte von esse durch Dittographie nach vu. 
venes entstanden, also iuvenes senescere zu lesen. Natürlich ist 
nach dem Gesagten auch Dombarts Notiz (zu ipse parabat): 
supplendum: pater filiis wertlos, ebenso wie auch Durels Ver- 
mutung: Lautitias diu expers fruique ipse parabat = pour jouir 
dans la richesse des biens qu'il entassait abzulehnen und zu 
schreiben ist: Lautitias dives perfrui (sel. volebat), quia ipse 
parabat. 

Zur Hervorhebung dient sed auch C. A. 947. Hier ist in 
M überliefert: Mendacium ibi non est, sed neme odium ullum, 
wofür, um von den phantastischen Konjekturen Pitras (nemesis, 
nemini, dieses von Leimbach und Huemer angenommen) abzu- 
schen, die früheren Herausgeber sed mec (neque) setzen, wäh- 
rend Dombart [sed] neque schreibt. In neme muß dem Zu- 
sammenhange nach eine Negation enthalten sein und da Com- 
modian des óftern mec und neque gebraucht für ne-quidem (über 
diese in archaischer wie später Latinität auftretende Verwen- 
dung von nec vgl. Index 227, 1; Schmalz, Syntax? S. 637; 
Frederking im Philol. 58, 628£.; Bonnet 311 A.3; Stangl, Pseudo- 
ascon. 100), so ist auch wahrscheinlich, daß das zur engeren 
Begrenzung des Begriffes notwendige ne-quidem, d. h. nec oder 
neque darin verborgen ist (vgl. Peregr. Aeth. 19, 17: ne quis 
lugubris per ipsam portam transeat, sed nec corpus alicuius 
mortui eiciatur und Löfstedt, Peregr. 88f. zu dieser Stelle); 
doch ist die Entstehung des neme aus meque weniger glaublich 
wie aus nece = nec est. 
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Eine andere merkwürdige Verwendung von sed finden 
wir C.A. 511 f.: Cum isti tam clari et insigni reges eorum | Non 
fuerunt iusti, sed ipsi de iusto canebant. Offenbar ist bei Be- 
ginn des Nachsatzes das Gefühl, daß mit einem Nebensatze 
begonnen wurde, schon geschwunden und die alte volkstüm- 
liche Neigung zur Parataxe reiht den Hauptsatz an, als ob es 
sich auch beim vorhergehenden um einen solchen gehandelt 
hätte. Ähnlich gebraucht Tertullian «ed nach vorausgehender 
Konzessivpartikel, worüber Hoppe, Synt. u. Stil d. Tert. 108; 
Löfstedt, Peregr. 203. 


9. Mischkonstruktionen. 


Es ist im Laufe der vorausgegangenen Untersuchung ver- 
schiedentlich aufgefallen, daß Commodian im Gebrauche des 
Numerus sich weitgehende Freiheiten gestattet (vgl. Index 228,1). 
Auffällig ist vor allem der Wechsel zwischen Singular und 
Plural bei der zweiten Person instr. I 24, 3ff.: Tot (rana) vane 
prospicis; quid? quaeris iniqua! | Et quidquid egistis, istinc 
remanere defuncto | Respicite. Stulte, non eras, et ecce videris. 
I 30, 6£.: nec respicis pauperes ultro | Subditos nunc vobis nec 
parentes pascitis ipsos. II 18, 15 £.: Induite vestes quas oportet, 
frigus ut ostent | Aut nimium solis, tantum ut pudica proberis, 
weil hier der Wechsel innerhalb des nämlichen Satzgefüges 
stattfindet. Weit zahlreicher sind aber die Fälle, wo Commodian 
innerhalb der gleichen Instruktion ganz wahllos bald im Plural, 
bald im Singular sich an den oder die Adressaten wendet; 
beide Male scheint der Umstand den Wechsel zu verschulden, 
daf ihm die Allgemeinheit, an die er sich wendet, plótzlich, 
besonders wenn er eindringlichere Mahnungen an sie richtet, 
in einer einzigen Person des Lesers verkörpert erscheint. Dieser 
Wechsel zwischen dem Plural und dem kollektivisch ge- 
brauchten Singular, der besonders volkstümlich war (vgl. 
Schmalz, Syntax‘ S. 606), gehört eben zu den vielen Freiheiten 
der Umgangssprache, deren sich Commodian in seinen Ge- 
dichten bedient. 

Durch das Streben nach Abwechslung in der Aufzählung 
der langen Reihe von Pflichten scheint der Numeruswechsel 
verursacht zu sein II 22, 8 ff.: Vino copioso parce, ne per illum 
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aberres; | Maledieti retinete linguam, unde Domnum adoras; 
Conpescere furiam, pacificum redde te cunctis. Dombart hat 
retine[te] und conpesce[re] geschrieben. Gegen retinete ist aber 
nach der eingangs dargelegten Eigenheit Commodians nichts 
einzuwenden und auch Conpescere kann vor der Kritik bestehen. 
Ich halte conpescere für finalen Infinitiv: ‚Um deinen Zorn zu 
meistern, sei mit allen friedfertig!', wenn man nicht mit dem 
Thes. L. L. III 2064,10 ein Deponens compescor annehmen will. 

Den nämlichen Wechsel im Numerus des Imperativs be- 
obachten wir C. A. 31 ff.: Aspice, quam (qm M) brevis nobis 
est credita vita; | Discite, quapropter moriamur nati, prudentes! 
34 Si nihil inquiras . .. Hier schreiben sämtliche Herausgeber 
Aspic(it)e, quoniam, den Plural ganz unnötig, quoniam mit ge- 
ringerem Anspruch auf Richtigkeit als quam. 

* Ganz nahe zusammengerückt sind die verschiedenen Nu- 
meri II 28, 5: Observetque prius, ut fatiant ipse qui die (C), 
was Ludwig durch ut faciant, ipse quae dicit, Dombart durch 
ut faciat ipse qui dicit wiedergibt. Die Anspielung auf Matth. 
23, 0: dicunt enim et non faciunt ist aber ganz offensichtlich 
und deshalb, da dié sowohl in dicit wie dicunt aufgelöst werden 
kann, zu lesen: ut faciant ipsi, qui dicunt. Bedeutend er- 
leichtert wird in diesem Falle der Numeruswechsel durch V. 2: 
Apostolus autem tales iubet esse magistros. 

Wesentlich leistet dem Übergang aus dem Singular in 
den Plural natürlich Vorschub, wenn es sich um Kollektiva 
handelt, die wirklich eine Mehrheit in sich begreifen, wie z. B. 
II 20, 22£.: Exvoca de turba pauperem, quem ad prandium 
ducas. | In talibus spes est vestra de vestro refectis. Über- 
liefert ist: tabulis ... refecto. Dombart schreibt: In tali spes 
est vestra de vestro refecto und denkt sich (Sitzungsber. 107, 781 f.) 
tabulis dadurch entstanden, daß tali durch Dittographie vor 
spes zu talis geworden, dieses von einem andern Schreiber, um 
eine grammatisch richtige Form zu gewinnen, in talibus um- 
gewandelt und dieses erst wieder von einem dritten, der an 
die Gesetzestafeln dachte, in tabulis geändert worden sei. In 
talibus hält er nicht für möglich wegen des refecto und V. 9: 
In talem pendit ecclesia tota. Ich meinerseits glaube gegenüber 
dieser höchst unwahrscheinlichen Entstehungsgeschichte an tali- 
bus, das, wie so häufig in C (vgl. o. S. 38.66), durch Umstellung 


Commodianea. 17 


der Silben in tabulis verderbt wurde, und fühle mich in dieser 
Meinung durch den gleichen Wortlaut in II 28, 13: In talibus 
spes est bestärkt. Refecto aber scheint durch falsche Angleichung 
an vestro hervorgerufen zu sein. Begreift pauper (generali- 
sierend) an und für sich schon eine Mehrzahl in sich (5 zévng), 
so wird der Übergang in den Plural noch um so leichter er- 
möglicht dureh turba, das die Vorstellung einer größeren An- 
zahl hervorruft. 

Ähnlich liegt die Sache II 1, 34 ff.: Subsidunt montes ante 
illos et fontes erumpunt: | C'aelestem populum gaudet creatura 
videre. | Hic tamen festinant matre(m) defendere. captalın). 
Festinant kann nach den obigen Darlegungen nicht anstößig 
erscheinen (vgl. auch ¿llos V. 34), aber hic bereitete den Heraus- 
gebern Schwierigkeiten; deshalb liest man in der Vulgata: 
hi ... festinant, bei Dombart hic ... festinat. Allein hic ist, 
wie der Vergleich mit C. A. 979, wo die nämliche Tatsache 
berichtet wird: Moa «utem properant sanctae civitati paternae 
lehrt, nicht Demonstrativpronomen, sondern Pronominaladverb 
in temporaler Bedeutung = ‚alsdann, nunmehr‘. 

Im vorliegenden Falle nähert sich die Konstruktion schon 
sehr der Synesis des Numerus, wofür sich in den Dichtungen 
auch anderwärts Beispiele finden, z. B. I 2, 5f.: Gens ante 
Moysi, rudis, sine lege morata | Nesciensque Deum, defunctos 
reges orabant. II 35, 10: Inde omnis perit, quando sibi maxime 
fidunt. Darnach kann auch nicht beanstandet werden der 
Plural nach dem Indefinitum I 40, 7: Iniqua si quis vestrum 
non crediderint (-rit: Dombart), wo die Synesis durch vestrum 
noch gemildert wird (vgl. W. A. Baehrens im Philol. Suppl. XII 
460; 463), wie auch nach dem kollektiven pauper II 37, 3: 
Sed tamen inmisce pauperem, qui te non repascant (repascat: 
alle Herausgeber, Dombart noch mit der ganz unnótigen Um- 
stellung: qui non te repascat). 

Nicht selten begegnen wir auch bei Commodian der Sy- 
nesis des Genus, z. B. 117, 17: maiestas illorum nulla locuta 
est; C. A. 725: impium et saevum subolem; 686: gentes puros 
esse lavacris; 897: Tyrum et Sidona subactos; 901: non animam 
ullum (cod.; -am: Rönsch, Dombart; animal ullum: Ludwig) 
== sanguinem (vgl. darüber auch Schmalz, Syntax* § 34). Dab 
auch das Pronomen relativum «d sensum konstruiert erscheint 
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(C. A. 348 ff.: offerunt meo nomini gentes, apud quos ... qui 
offerunt; 426: generavi suboles . . . qui me negarent; 436: idolis 
vanis, qui frustra pro vita coluntur; 893: invitatque . .. multas 
gentes ..., qui ferant auxilium), kann weiter nicht mehr auf- 
fallen. Daß wir es wirklich noch mit einer Synesis des Genus 
zu tun haben, noch nicht mit der Übernahme der Funktion 
des Femininums und Neutrums durch das Maskulinum des 
Relativpronomens (worüber Schmalz a. a. O.; Rünsch, Itala u. 
Vulg.? 276; Konjetzny im Archiv XV 306; Löfstedt, Peregr. 
131£.), lehrt der Vergleich z. B. von C. A. 686 mit 349; 725 
mit 426. Mit der Lautähnlichkeit von e und è vollends, worauf 
Brewer, der darin einen Beleg für die Entstehung der Dich- 
tungen im 5. Jahrhundert erblickt, Komm. v. Gaza 355, diese 
Verwendung des Maskulinums des Relativpronomens für das 
Femininum und Neutrum zurückzuführen sucht, hat diese Er- 
scheinung gar nichts zu tun; das zeigt u. a. auch schon das 
Vorkommen obliquer Kasus z. B. 349. [Das von ihm angeführte 
Zitat: En Gaule, la premiere inscription datée, où j'ai trouvé 
(sie! statt note) qui feminin, est de l'an 431 steht übrigens nicht 
bei Le Dlant, sondern bei Bonnet, Le Latin de Grégoire de 
Tours 391 Anm. 2] Außer den angeführten Beispielen kann 
aber Brewer noch auf ein weiteres verweisen, instr. II 18, 14£.: 
Ex corde qui credit femina marito probata | Sufficiat esse non 
cultibus sed bona mente (vgl. dazu wie zu V. 1: Matrona vis 
esse Christiana und II 19, 1: quae vis Christiana manere. 
Didase. I 8, 26: ua ody Weise tag Toralras Yuvalsas busis x2! 
yaısrıavar ondoyoucat. rioth SÈ Dekouca slvat zm om àvBg! xpócsys da 
zo pime abzo ivo) Dombart möchte lieber quae setzen, das 
auch Durel in den Text aufgenommen hat. Ich glaube dem 
unbedenklich beipflichten zu dürfen; denn einerseits fehlt es an 
weiteren Fällen, dieses einzige Beispiel zu stützen, andererseits 
ist es sehr wahrscheinlich, daß qui irrtümlich aus der Abbre- 
viatur q entstanden ist, die, vielleicht schon in der Vorlage, 
in C sowohl für qui wie auch für quae und qwe gebraucht 
wird, müglich aber auch, daf es auf Kosten des romanischen 
Schreibers zu setzen ist. 

Eine eigenartige Mischkonstruktion liegt auch C. A. 289ff. 
vor: Hic erat omnipotens, cuius (in) nomine gentes | Credere 
omnino, quod propheta dixit. Esaias: | Erurget in Israhel homo 
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de radice lesse. Die Vulgata liest credidere, Dombart hat die 
allerdings leicht zu rechtfertigende Ergänzung credere(nt) vor- 
genommen. Derartige der Umgangssprache entstammende Kon- 
struktionen (vgl. z. B. auch C. A. 452: non ut illi putant David 
de se ipso referre), bei denen das im Nebensatz stehende oder 
eingeschobene verbum dicendi den «cc. c. inf. bewirkt (selbst 
bei Cicero ad Quint. fr. I 13,2; vgl. darüber Löfstedt, Stud. 64; 
Peregrinatio 250£. W. A. Baehrens im Philol. Suppl. XII 450), 
finden sich des öfteren in späteren der vulgären Sprache nahe- 
stehenden Texten und sind deshalb auch bei Commodian nicht 
zu beanstanden (quod propheta dixit Esaias = id quod dirit, 
fast = sicut dixit, wie z. B. auch I 8, 2f.: De Sole et Luna 
licet sint. praesentanea nobis | Erratis; quod ego prius putatis 
oranda. Zu diesem Komparativgebrauch von quod vgl. auch 
Löfstedt, Beitr. 16 £.). — Omnino V. 290 steht für omnes, ebenso 
wie II 24, 9: omnipotens tales omnino recusat. Demnach wird 
man auch II 12,7 Blandire noli tibi, desidias omo mitte (C) 
der Überlieferung cher gerecht durch omnino omitte (omnino 
mitte: Vulg.) als Dombart durch omnis omitte. 


VI. 
Verschiedenes. 


1. Aus den Instruktionen. 


Neben den im vorausgehenden besprochenen Fällen scheint 
mir in den Instruktionen wie im Carmen noch eine Anzahl von 
Versen der Betrachtung wert, bei denen zum größten Teil die 
Überlieferung sich als richtig erweist, teils durch eine nicht 
allzuweit von ihr abweichende Änderung ein befriedigender 
Text erreicht werden kann. 

1. Instr. I 27, 18f. lautet bei Dombart: /deirco nec poterint 
oculi mortales aequari (equari C) — | Sic habet abyssus noster —- 
de Dei secreta. Aequari soll nach dem Index 197,2 = satis 
instrui sein, im Thes. L. L. I 1020, 31 ist unsere Stelle an- 
geführt für operi alicui parem esse i. discendo, cognoscendo; 
dieser letzteren einleuchtenden Bedeutung entspräche aber eher 
die aktivische Form cequare, wozu als Objekt Dei secrete zu 
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ergänzen wäre (es klänge also in unserer Stelle ein ähnlicher 
Gedanke nach wie I Cor. 2, 9: à 290x^p»; cin &:» nal obg c. 
$420c€9 . .. Šoa Yeolmasev è 0zbç tis ayaxdow ab:5v). Den Grund 
dafür gibt dann V. 19 an nach Tilgung der Parenthesis, wie 
Min. Fel. Octav. 5, 5: cum tantum absit ab erploratione divina 
humana mediocritas, ... Dabei stünde Sic habet im Sinne von 
tantum abest, separatur, d. i. habet muß reflexiv gebraucht sein, 
ähnlich wie Peregr. Aeth. 1, 2: habebat autem de eo loco ad 
montem Dei forsitan. quattuor milia (vgl. Th. L. L. V 46, 68; 
Löfstedt, Peregr. 43); oder ist überhaupt abest zu lesen? 

2. Den càsurlosen Vers I 28, 8: Subdola gens autem noxia. 
perfida, prava | Tollit se in parte sucht Dombart durch no.riosa 
zu bessern. Wahrscheinlicher erscheint mir innoxia, wobei der 
Verlust des Präfixes in- mit verstärkender Bedeutung (= valde 
noria; vgl. Löfstedt, Beitr. 117 ff.) sich nach autem leicht er- 
klären ließe. 

3. Die Überlieferung zu instr. I 35, 3 ff. lautet in C: Con- 
tulisset nobis seu boni[s] seu mali[s] quod egit | Dux nativitatis; 
morimur idemque per illum, | Ex divino ipse ut recedens ex- 
sul factus a verbo. In V.4 schreibt Dombart der strengen 
Sehulgrammatik gerecht item, ebenso in dem über den gleichen 
Gegenstand handelnden Verse C. A. 324: Cuius de peccato mo- 
rimur sic et omnis idemque. Die Gleichheit der beiden Stellen 
trotz der verschiedenartigen Überlieferung (C, M) spricht schon, 
wenngleich auch die lautliche Ähnlichkeit zur Verwechslung 
beigetragen haben könnte, gegen eine Änderung; tatsächlich ist 
jedoch auch idem = item bei anderen Autoren und inschriftlich 
bezeugt (vgl. darüber Stangl, Cassiodoriana 21; C. F. W. Müller 
zu Cic. of. 1, 109; Konjetzny im Archiv XV 306f.; Skutsch 
in Glotta I 408; Löfstedt, Peregr. 295), so daß Bedenken gegen 
die Überlieferung nicht aufkommen können. (Zu dem auf 
fallenden Gebrauch von totidem = itidem bei Commodian I 25. 
6, aus dem Brewer, Komm. v. Gaza 344 auf eine spätere Zeit 
als das 3. Jahrhundert schließen zu müssen glaubt, sei auf 
Archiv XI 132 verwiesen, wo auf die ähnliche Verwendung 
von totidem für eadem bei Catull, Horaz u. a. aufmerksam ge- 
macht wird.) V. 5 sodann betrachtet Dombart recedens als Glos- 
sem zu ersul und entfernt es demgemäß aus dem Texte. Es 
wird aber hier euphemistisch im Sinne von moriens wie II 1, 
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27: Pausantes in lecto suo mature recedunt und anderen Stellen 
der christlichen Literatur (hier ursprünglich — heimkehren zu 
Gott; vgl. Schmalz in Berl. philol. Wochenschr. 1912, 559 f.) 
gebraucht, z. B. Cypr. de mort. 14 (306, 6 H.): mori timeat, quem 
de saeculo recedentem perennibus poenis aeterna flamma torquebit 
u. ó. (vgl. auch Koffmane, Gesch. d: Kirchenlat. 61; Kübler im 
Archiv VIII 183; Löfstedt, Peregr. 273) und durch den Zu- 
sammenhang notwendig gefordert, insofern es den Grund für 
die im vorausgehenden Verse angegebene Sterblichkeit der 
Menschheit angibt. Im gleichen Zusammenhange heißt es auch 
C. A. 323 £.: Adam degustato pomo mori iussus abiit; | Cuius de 
peccato morimur sic et omnis idemque. Divinus ist dabei nicht 
— vita divina, paradisus, wie Dombart im Index 210, 1 notiert, 
und zu exsul gehórig, sondern mit recedens factus zu verbinden 
und = gottähnlich, insofern die vor dem Sündenfall Adam zu- 
eignende Unsterblichkeit damit bezeichnet werden soll. 
| 4. Wie sich aus dem Index 232,2 erkennen läßt (vgl. 
auch Sitzungsber. d. Wien. Akad. 107, 775 ff), hält instr. I 31, 
18: A scelere tanto refugit ipse cruentis (-es C) Dombart cruentis 
von der am Anfange des Verses stehenden Präposition A ab- 
hángig, obwohl kein ähnlicher Fall bei Commodian diese An- 
nahme empfiehlt. Refugere wird allerdings II 9, 18 refugiat 
. ab hoste mit ab, I 23, 9 refugis . . . praecepta mit dem 
Akkusativ konstruiert; ich ziehe deshalb vor, die von Davies 
vorgenommene Konjektur cruentos in den Text aufzunehmen 
(-us Vulg.). In a scelere cruentos (vgl. C. A. 737, 778: scelere 
commisso cruento) vertritt a den Abl. instr. (vgl. Index 195, 1; 
Schmalz, Syntax‘ § 101, Anm. 6; Scheifler 71). 

5. Wie Cyprian Test. II 20 (87, 19f. H.) verwendet auch 
Commodian Deuteron. 28, 66 et erit vita tua quasi pendens ante 
te. Timebis nocte et die et non credes vitae tute zum Beweis 
des Kreuzestodes Christi, so z. B. instr. I 40, V ff.: Iniqua si 
quis. vestrum non crediderint morte perisse, | Pars alia legis cla- 
mat: Videbitis inde | Suspensam in ligno vitam; nec illi credetis. 
So Dombart wegen des Zitates gegen credistis der Hs. Allein 
man erkennt leicht, daß zum Erweis der iniqua mors der Schluß 
der Schriftstelle belanglos ist und daß Commodian gewisser- 
maßen nach dem Eintritt der Tatsache mit credi(di)stis ein 
Urteil abgibt. Übrigens wird die gleiche Sehriftstelle auch, 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 131. Bd. 6. Ahh. 6 
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C. A. 216 zitiert: Ante tuos oculos pendebit vita negata, wo 
das überlieferte, dem mec illi credi(di)stis genau entsprechende 
negata von allen Herausgebern fälschlich zu necata geändert 
worden ist. Ebensowenig berechtigt ist dann natürlich auch 
die Änderung C. A. 1049: Testis est necatus ab illis (ne- 
gatus: M; am Platze dagegen C. A. 49 Pharaone necato). 
Erscheint also an unserer Stelle I 40,9 credistis verstümmelte 
Lesart zu sein, so kann umgekehrt für die Notwendigkeit der 
Ergänzung C.A. 535£.: Haec nova sunt hodie sub nostra lege 
profecta, | Quod gentes in Christo credi(di)mus dicto Moysi kein 
rechtschaffener Grund geltend gemacht werden; es widerspricht 
ihr sogar hodie sub nostra lege. Dagegen ist es C. A. 569f. 
wahrscheinlicher, daß mit Annahme von Dittographie gelesen 
werden muß: Haec quia vidisti, cre[di]dis, sed illi felices ' 
Posteri, qui credunt. audito nomine tantum, statt mit der her- 
kómmlichen Lesart der Ausgaben credidis(ti) zu ergänzen, wenn- 
gleich auch Cyprian beim Zitieren der gleichen Stelle (Joh. 20, 
29) Test. II 22 (10, 11 H.) ebenfalls credidisti schreibt. 

6. Instr. II 2, 15: Subpetium nullum (tunc) erit nec nauti- 
cae puppes ist die von Pitra vorgenommene und den späteren 
beibehaltene Ergänzung durch C. A. 1013£.: Subpetium nullum 
tunc erit et clamor inanis; | Non navis accipiet. hominem ge- 
stützt; zugleich aber spricht diese Stelle wie auch die von 
Dombart verglichene Verg. Aen. IV 38 nec nautica pinus gegen 
die Änderung der Wiener Ausgabe nec nauticae puppis (= gen. 
pendens ex vocabulo subpetium) und für puppes, wozu aus dem 
vorausgehenden erit als Prüdikat erunt zu entnehmen ist. 

7. Ein Grund für die Änderung Dombarts in instr. II 4, 
8: Dat gemitum terra rerum tum in ultima fine gegen verum 
— vero in C (virum: Ludwig) läßt sich nicht erkennen, eben- 
sowenig, warum V. 5 die von der Hs. nahegelegte Stellung: 
Evitat et tamen sanctorum castra suorum (C hat im voraus- 
gehenden Verse: incredulae cunctevitat, dann Et tamen . . .; 
mit cunct(ae) schließt V. 4 ab, vitat aber gehört zum folgenden) 
aufgegeben und Et tamen evitat geschrieben wird (Evitant tamen: 
Ludwig). V. 6 ist die Ergänzung Dombarts: In una flamma 
convertit(ur) tota natura (convertit: Ld., Durel) überflüssig. da 
aktivisehes convertere statt des reflexiven vielfach bezeugt ist 
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8. II 7, 14 ff. ist in C überliefert: Multa sunt martyria, 
quae (q) sunt sine sanguine fuso. | Alienum non cupire, welli 
martyrii habere, | Linguam refrenare, humilem te reddere debes. 
Die Vulgata liest mit BA velle martyrium (-ii BA) habere, 
Dombart wagt keine Entscheidung. Statt «elli erwartet man 
ein Substantivum, das den Genitiv martyrii nach sich zieht, 
ungefähr voluntatem; vgl. Cypr. de mort. 17 (308, 1ff. H.): in 
Dei servis, aput quos confessio cogitatur et martyrium mente 
concipitur, animus ad bonum deditus Deo iudice coronatur. 
aliud est martyrio animum deesse, aliud animo defuisse mar- 
tyrium ... nec enim sanguinem Deus nostrum sed fidem quaerit 
(vgl. auch Sulp. Sev. über Martinus ep. 2, 9, Halm 143£.: nam 
licet ei ratio temporis non potuerit. praestare martyrium, gloria 
tamen martyris non carebit, quia voto atque virtute et potuit 
esse martyr et voluit). Es liegt also nahe, velle zu schreiben 
(über den substantivierten Infinitiv vgl. Schmalz, Syntax* $ 154, 
2; Dombart, Index 221,1; speziell velle substantivisch gebraucht 
Cic. Att. 7, 11, 2: hoc ipsum velle; Iuvenc. 1, 131: voluisse tuum; 
Sedul. carm. pasch. IV 14: cui condere velle est; Hilar. trin. 10, 
1: ad velle id quod verum est). 

9. Die instr. II 10 de infantibus, in der vom Schicksal 
unerwachsener Kinder in der Verfolgungszeit gehandelt wird, 
hat vielfachen Anlaß zur Zeitbestimmung gegeben (vgl. meine 
Stud. u. Beitr. S. 65ff.). Brewer, Komm. v. Gaza 42ff. u. d. 
Frage um d. Zeitalter Komm. 48 ff. z. B. sieht in der Auffor- 
derung V. 6f.: Attamen adultos hortor, in aula recurrant | 
Nascanturque quasi denuo suae matri de ventre wegen des An- 
klanges an die von der Taufe handelnde Stelle Joh. 3, 3f.: 
nisi quis natus fuerit denuo, non potest videre regnum dei ... 
numquid potest (homo) in ventrem matris suae iterato introire 
et nasci? die Kenntnis zweier Schreiben des Papstes Leo I. 
vom Jahre 458, welche die Neuspendung der Taufe an früher 
von den Vandalen geraubte Personen anordnet. Der ganze 
Streit erledigt sich mit einem Hinweis auf die Hs., die nascun- 
turque hat, d. h. der Vers enthält nicht eine neue Aufforderung, 
sondern die Angabe der Folge bei der Beobachtung der voraus- 
gegangenen (wie et nach vorausgehendem Imperativ; vgl. Index 
212, 2 und Schmalz, Syntax* 8 233 Anm. 1). Nicht von einer 
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einer Rückkehr zur Kirche, vielleicht mit Anspielung auf 
I Petr. 2, 2: àzc0éysvet o9v räcav salon . . . WS Aprıyavunza 
Bogor, to hoymav àAloho» yára Inımoßroaze, (va èv ab-o abinbize è; 
GEO, 

10. Die im Anschlusse an I 14, 8 Secede ab istis, qui sunt 
hiothanati facti vorgenommene Konjektur Dombarts zu II 13, 9: 
Si (ce)dere nolunt ab idolis, respui debent (si dere volunt: C; 
si( flere nolunt; ab idolis r. d.: Ld.) trifft zwar dem Sinne 
nach das Richtige, erscheint aber bedenklich, weil sie nicht 
nur das offenkundig verderbte dere herzustellen sucht, sondern 
auch eine Ánderung von volunt notwendig macht, diejenige 
Ludwigs, weil ab idolis respui debent dem Verständnisse 
Schwierigkeiten bereitet. Am wahrscheinlichsten scheint mir 
zu sein St haere(re) volunt ab idolis (nach Analogie von pen- 
dere ab oder de = anhangen, nicht lassen von; zu d : h vgl. 
I 11, 21: diacynthi). 

11. Instr. II 20, 19 f. liest man bei Dombart: Laute ciba- 
tum distenso ventre declamas, | Oppressus inopia (cu)m frater 
slit) turta tabescens. Die volkstümliche Sprache liebt, beson- 
ders wenn lediglich der Inhalt, nicht die Form wirken soll, 
weniger die logische Konstruktion von Haupt- und Nebensatz 
als Parataxe. So wird auch in unserem Falle eine weit stär- 
kere Wirkung erzielt durch Annahme der von Durel vor- 
geschlagenen Lesart für V. 20: Oppressus inopia(m] frater est) 
(frs C) iuxta tabescens (inopiam möchte ich lieber zu der 
großen Zahl von Fällen rechnen, wo das m finale fälschlich 
hinzugefügt oder weggelassen ist, als die Ergänzung Dombarts 
wagen). Parataxe ist auch anzunehmen II 30, 13: Iniquum est, 
frater inopia victus. aegrotat (Vulg., Durel), wo Dombart frater 
(st) à. v. ae. schreibt; vgl. u. a. II 38, 4: ne dubites, quidquid 
petieris, datur oranti. Ich ziehe übrigens an dieser Stelle vor, 
mit C qui quid petieris zu lesen (Relativsatz anstatt Konditional- 
satz wie II 9, 2: vincere qui poterit aut latere, magna tropaea; 
vgl. o. S. 13). 

19. II 24, 3 hat Dombart die Überlieferung ohne jeden 
triftigen Grund vergewaltigt und geschrieben: Ista tu discredis 
Dominum videre de caelis?; denn daß es II 39, 2 heißt (Christo) 
vidente cuncta de caelo kann kein Recht verleihen, überliefertes 
doceris zu ändern. Daß dies, zumal es (videre: doceris) einen 
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ganz guten Sinn ergibt, beizubehalten ist, zeigt 1 27, 2f.: 
Tu licet disponas nihil te sentire defunctum: | Vinceris, in- 
sipiens. 

13. Die in II 26, 4 an den Lektor gerichtete Mahnung 
sagt in der Gestalt, die ihr Dombart gegeben hat: T’umorem 
(terrorem: C) premere nec unquam esse superbos eigentlich zwei- 
mal dasselbe; der Anschluß an die Überlieferung dagegen, wie 
ihn auch Ludwig aufrecht erhalten hat (= noli nimis terrere 
wie odium premere Plin. paneg. 62; tram pr. Tac. ann. 6, 50; 
Gegensatz terrorem adcommoda = adhibe If 22, 9), betont eine 
neue wichtige Tugend des Lektors, Milde und Sanftmut, und 
verdient schon deshalb den Vorzug vor der durch nichts ge- 
botenen Änderung Dombarts. 

14. II 30, 7 folgt Dombart Hanssen, der wegen Siracid. 
4, 99: non te pigeat visitare infirmum (Vulgata) überliefertes 
pergeret ändert in Vel si piget ire ad pauperem semper abosum 
(pigeret: Ludwig). Es ist aber kaum glaublich, daß piget zu 
pergeret entstellt worden sein soll, wahrscheinlicher wäre das 
schon bei piyeret, nur läßt sich dann der Konj. imperf. (Nhch- 
satz: mitte, nummos ei) nicht erklären. Nun zitiert aber Cyprian 
die nämliche Schriftstelle in dem Testimonium III 109: infirmos 
visitandos, dem auch Commodian den Titel seiner Instruktion: 
infirmum sic visita entlehnt, folgendermaßen (181, 5f. H.): ne 
pigriteris visitare infirmum. Davon beeinflußt, schrieb Com- 
modian wahrscheinlich pigrere (vgl. Cic. Att. 14, 1, 2), das dem 
überlieferten Wortbild sehr nahe kommt, in das der Schreiber 
die seltenere und wenig geläufige Verbalform umgestaltet haben 
dürfte. 

15. 11 32, 3f. ist in C überliefert: Ler prudenter «it 
«animo, non pompa dolere (C: dolore), | In Salomoniaco libro, 
septimana finita. Der Vergleich mit V. 1: Non pudet infrenem 
gentiliter plangere natos? wie auch der im Vorbilde zu unserer 
Stelle ausgedrückte Gegensatz (Siracid. 22, 13: Luctus mortui 
septem dies; fatui autem et impii omnes dies vitae illorum) 
zeigt, daß prudentes zu lesen ist. Nach Brewer, Komm. v. Gaza 
344 müßte man annehmen, daß septimana (= hebdomas C. A.834) 
erst seit der Mitte des 4. Jahrhunderts sich nachweisen lasse, 
gleichzeitig mit hebdomas gebraucht aber nicht vor Kassian, 
Gregor von Tours, Venantius Fortunatus u. a. Man liest es 
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aber auch schon bei Vietorin de fabr. mundi (MSL V 308): hic 
est enim re vera futuri illius iudicii dies octavus, qui extra 
ordinem. septimanae dispositionis excessurus est. (V 313): septem 
septimanae, quibus pentecoste concluditur; septem septimanae 
apud Danielem; item quadraginta tres septimanae apud Danielem. 
(V 312 B): Ut Adam illum per septimanam reformaverit, vgl. den 
Index zu llaussleiters Ausgabe (CSEL XXXXIX, 1916) s. v. 
16. Wie z. D. I 6, 10: si deus esset, utique non furto vive- 
bat, gebraucht Commodian nicht selten (vgl. Index 218, 2) den 
Indikativ Imperfekti im konditionalen Nachsatze statt des Kon- 
junktivs (Dombart notiert für diesen Gebrauch Beispiele bei 
Lucifer Calaritanus). Demnach ist es nicht geraten II 32, 5f.: 
Oblita Domini de resurrectione promissa, | Si martyres feceris 
filios, sic voce deflebas? von der Überlieferung abzugehen, 
zumal Dombarts Änderung: promissa? Si martyres feceris, filios 
. deflebis mit seiner Erklärung sì martyres defles, filios quo- 
que deflebis allzu gesucht und an dieser Stelle nichtssagend ist 
(vgl. auch Zeller, der an der Überlieferung festhält, p. 50, 3). 
Facere vertritt hier nicht deflere (so Dombart, Index 214, 1), 
sondern ist genau gebraucht wie 17, 13: Et filios totidem mor- 
tales illi fecerunt == procreare (vgl. Thes. L. L. VI 108, 36 ff.): 
‚Wenn du Märtyrer zu Söhnen hättest.‘ Oblita in V. D ist nicht 
passiviseh (so Dombart, Index 228,1) gebraucht und zu pro- 
missa gehörig, bezieht sich vielmehr auf die angeredete Mutter. 
Der gleichen Instruktion gehört in V. llff. eine inter- 
essante Stelle an, aus der Dombart, gestützt auf das Zeugnis 
des Baluzius (vgl. Bl. f. d. bayer. Gymn. XVI, 345; Sitzungsber. 
d. Wien. Akad. 107, 740) mit Sicherheit die Existenz eines von 
C verschiedenen codex Andegavensis erschließen zu dürfen 
glaubte. Der Text lautet in seiner Rezension: Vos ideo tales. 
quod minus quam gentes eritis? | (rermine zabolico facitis ut 
turbae pronatae, | Ertinctos clamatis: qua gratia, false, petisti? 
Mit Ausnahme einer andern Interpunktion und peristi statt 
petisti stehen die beiden letzten Verse auch so bei Rigaltius, 
wührend C überliefert: Germine zabolico qua gratie false petisti 
Zrtinctos clamatis ut fatiatis turbe pronate. Offenbar hat damit 
Rigaltius nichts Richtiges anzufangen vermocht, turbae pronatae 
mit (Termine zabolico in Zusammenhang gebracht und dadurch 
veranlaßt die Umstellung vorgenommen. 


Commodianea. 87 


Über Inhalt und Sinn ist sich Dombart, obwohl er die 
Lesart des sagenhaften Andegavensis bevorzugt, sie also wohl 
für sinnreicher hält, nicht klar (de totíus loci et compositione 
et explicatione vir quidquam certi dici potest), immerhin glaubt 
er zu V. 11 anmerken zu können: i. e. num vos propterea mor- 
tem adeo horretis, quod post eam deteriore condicione utemini 
quam gentes? und zu V.13: sententia haec videtur esse: qua 
alia de causa liberos optasti, improbe, nisi ut te duce ad 
vitam caelestem pervenirent; quo cum tam pervenerint, quid tu 
clumas? 

Nachdem die Annahme Dombarts eines von C verschie- 
denen codex Andegavensis auf einem Irrtum beruht, fällt das 
wichtigste Argument für eine Umstellung der zwei Vershälften 
weg. (ermine zabolico V.12 kann ganz gut noch zu gentes 
in V.11 gezogen, das Fragezeichen erst hier gesetzt werden. 
Daß die Erklärung Dombarts zu V. 11 zutrifft, bezweifle ich 
sehr. Man beachte, daß bei Cyprian de mortal. 20 (309, 21 ff. H.), 
dem auch das Akrostich unserer Instruktion Filios non lugendos 
entnommen zu sein scheint (vgl. 309, 18£.: fratres nostros non 
esse lugendos; dazu Zeller, Die Zeit Kommodians 380), unsere 
Stelle ihre Vorlage hat in desiderari eos debere, non plangi nec 
accipiendas esse hic atras vestes . . . occasionem dandam non 
esse gentibus, ut nos merito ac iure reprehendant, quod quos 
vivere aput Deum dicimus ut extinctos et perditos. lugeamus. 
Nach diesem Zusammenhang kann minus esse nur ungeführ 
‚zurückbleiben, nachstehen‘ bedeuten (über quod als Fragewort 
s. 0. S. 69f.; zu minus esse — fehlen vgl. Lófstedt, Stud. 69 
Anm. 1). Auch qua gratia false petisti? ist anders zu erklären, 
als es Dombart tut. Es ist in Zusammenhang zu setzen mit 
V. 9: Nec metuis Dominum, cuius optas regnum videre und 
dazu zu vergleichen Cypr. de mortal. 18 (308, 20ff. H.): quid 
ergo oramus et petimus ut adveniat regnum caelorum, si. captivi- 
tas terrena delectat? quid precibus frequenter rogamus et posci- 
mus, ut adceleret dies regni, si maiora desideria et vota potiora 
sunt servire istic diabolo quam regnare cum Christo? Dabei ist 
false nicht als Vokativ aufzufassen, sondern als Adverbium 
(vgl. die Fortsetzung der oben angeführten Stelle de mort. 20: 
quod ... perditos lugeamus et fidem quam sermone et voce de- 
promimus cordis et pectoris testimonio non probemus), schon des- 
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halb, weil die Instruktion an die Mütter sich wendet (vgl. o. 
zu V.5: oblita). Xo bleibt eigentlich nur mehr V. 13 ut fatiatis 
tbe pnate unklar. Nachdem es von germine zabolico losgelöst 
ist, will turbae pronatae keinen rechten Sinn mehr geben. Als 
Objekt zum Prädikat ewtinctos clamatis ließe sich wohl pro- 
natos erwarten (vgl. akrost. filios non lugendos) das vom 
Schreiber versehentlich an tbe angeglichen wurde. Statt wt 
fatiatis tbe ist dann vielleicht ut facitis torve zu lesen (vgl. 
Statius. Theb. XII 127£.: magni memor illa mariti It torvum 
lacrimans) oder turpe (neutr. statt des Adverbiums wie in dem 
Beispiel aus Statius) wobei fatiatis sich sowohl durch den 
Gleichklang mit clamatis wie durch fälschliche Auffassung des 
ut als Konjunktion erklären ließe. 

17. H 33, 7 gibt Dombart: Addo illi similes effera(t«) 
mente viventes; warum, ist eigentlich nicht ersichtlich; denn C 
hatte zwar ursprünglich efferat, aber das f ist deutlich getilgt, 
wie ja auch der kritische Apparat der Wiener Ausgabe notiert; 
zu effera mente aber vgl. Verg. Aen. VIII 205: at furiis Caci 
mens effera, X 898 effera vis animi. 

18. Bei der Instruktion Il 35 de fabulosis et silentio ist 
vor allem ein Irrtum Dombarts richtigzustellen: er hat offenbar 
übersehen, daß, wie sich aus V. 20 indisciplinata loqueris er- 
gibt, die Instruktion an Frauen gerichtet ist; sonst hätte er 
wohl nicht das charakteristische T'u subridis (vgl. Neue III 271) 
ibi aut detrahis proximae forma (V.19) wegen Cic. ep. 3, 8, 5: 
Ego si... de tua fama detrahere . . . cogitassem und Tert. nat. 
I 18: detrahere laude parentum in proximi fama geändert. 
Warum sodann V. 17: Exorat ille Altissimum pro plebe de- 
vota die fehlerlose Überlieferung von Dombart in Altum ge- 
ändert wurde, erfahren wir nicht; denn lediglich, daß, wie im 
kritischen Apparat notiert wird, auch instr. II 37, 6; 39, 15 u. è. 
so gelesen wird, kann nicht dazu verleiten, da ja auch um- 
gekehrt I 3, 7; H 8, 3; 16, 25 u. o Altissimus überliefert und 
geschrieben wird. 

19. Gegen II 39, 21: Demergunt in inferno, traduntur 
poenae in aevo (demergunt inferno: Hanssen, Dombart) läßt sich 
auch metrisch nichts einwenden, wohl aber dafür anführen 
I 24, 10: mergis te in tenebris (zu in c. abl. statt acc. s. Index 
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2. Aus dem Carmen apologeticum. 


Den Text im sogenannten Carmen apologeticum richtig 
zu gestalten, wird mit großen Schwierigkeiten verbunden sein, 
bevor eine Neukollation der Cheltenhamer Handschrift (M) 
untrüglich die Überlieferung festgestellt hat; wer sich vorher 
dieser Mühe unterzieht, läuft immer Gefahr, späterhin durch 
den einzigen Textzeugen eines Bessern belehrt zu werden. 
Immerhin sollen im folgenden einige Stellen dieser Dichtung 
besprochen werden, zumal sie reich ist an solchen, welche die 
Herausgeber willkürlich in nicht immer einwandfreier Weise 
herzustellen suchten. 

1. C.A. 2: Nisi quem is tulerit ab errore nefando. glaubt 
Brewer, Die Frage um das Zeitalter Kommodians 17,2 die 
von Dombart nach tulerit statuierte Lücke passend durch gratia 
ausfüllen zu können. Der Vers ist aber vollständig korrekt 
mit Hepthemimeris nach tulerit. 

9. C.A. 15 ist in M überliefert: Quis melior medieus nisi 
passus. vulneris auctor? In Erinnerung an Sil. Ital. 6, 98f.: 
vulneris aestus. Expertis medicare modis schreibt hier Dombart 
vulneris aestus, während Pitra und Rönsch vulneris ictus, Lud- 
wig vulnera victor geben. Mit dem gleichen Rechte wie für 
vulneris aestus auf Sil. Ital. 6, 98 kann man für die Über- 
lieferung auf Verg. Aen. IX 748 nec vulneris auctor verweisen. 
Der Arzt, der bei der Operation die Wunde geschnitten hat, 
heilt sie auch am besten, um so besser, wenn er selbst am 
eigenen Leibe einmal áhnliche Wunden empfunden hat. Im 
bildlichen Sinne war auch der Dichter ein solcher passus, der 
Jetzt seine Erfahrung als Seelenarzt verwerten, die verstockten 
Herzen durch Ermahnung óffnen und durch die christliche 
Lehre heilen will. 

3. Die Verse 37 ff. gibt Dombart wie folgt: Omnipotens 
voluit. hominem sibi praebere laudes, | Idcirco futura docuit nos 
ipse divinos. | Quae ut crederemus, non tantum verbo sonavit, 
Sed et demonstravit fortia Pharaone decepto. Die Erklärung 
Rönschs, die auch Dombart anzunehmen scheint — wenigstens 
führt er für unsere Stelle im Index divinus = futurorum 
praeseius an —: ‚Deshalb hat die Zukunft er selbst uns ge- 
lehrt‘ (wie er das verstanden wissen will, zeigt, daß er in V. 38 
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zugleich ‚eine Motivierung des Unternehmens, in seinem Ge- 
dichte auch die letzten Dinge, und zwar so genau und um- 
ständlich zu schildern, wie sie in der hl. Schrift nicht geoffen- 
bart sei‘, sieht), ist ganz unhaltbar, schon deshalb, weil der Dichter 
sich selbst nirgends als divinus — Seher bezeichnet, vielmehr 
ausdrücklich C. A. 61f. betont: Non ego sum rates nec doctor 
iussus ut essem, | Sed pando praedicta vatum oberrantibus austris. 
(Daraus allerdings zu schließen, Commodian sei Laie gewesen, 
wie dies Brewer, Komm. v. Gaza 170ff. tut, geht, so dankens- 
wert im übrigen seine Belege für doctor — episcopus sind, nicht 
an; denn doctor non sum ist weiter nichts als eine fast nichts- 
sagend gewordene Höflichkeitsbezeigung; vgl. (arm. adr. 
Mare. IV 3f.: non ut doctores ... sed famulos Christi von den 
Aposteln; ep. Barnab. I 4, 9: ego autem non tamquam doctor, 
sed unus ex vobis demonstrabo pauca.) Von der Allgemeinheit 
des Menschengeschlechtes aber läßt sich divinos erst recht nicht 
sagen. Es ist vielmehr, wie Pitra schon gelesen, divinus zu 
schreiben: Der Allmichtige wollte, daß der Mensch ihn lobe 
und preise; deshalb hat er selbst uns als Prophet die Zukunft 
gekündet. Damit wir aber an ihn glaubten, hat er nicht bloß 
seine Stimme erschallen lassen, sondern auch durch Wunder 
seine Macht gezeigt. Es ergibt sich mithin, daß auch über- 
liefertes quem in V. 39, wofür Dombart quae setzt, sich recht 
gut an divinus anschließt (zu credere deum u. š. bei kirchlichen 
Schriftstellern vgl. Thes. L. L. IV 1148, 37 ff.). 

4. C. A. 70ff. lauten in der Wiener Ausgabe: ^ decet hoc 
rudibus, non convenit aevo maturis. | Quae quidem pars homi- 
num non sit moderata, vetusta | Sic erit ut perna minime sal. 
facta: putrescat. Überliefert ist aber V. 11 in M: Quam qui 
dem pars hominum mon sit moderata vetustas. Die schon von 
Pitra vorgenommene und von Ludwig gebilligte Änderung 
vetusta, das als Adjektivum zu perna gezogen wird, ist wenig 
glücklich, da es ja in diesem Zusammenhang neben minime 
salfacta ganz bedeutungslos wird. Außerdem wird das erklä- 
rende quidem in der bisher üblichen Gestalt des Verses völlig 
unverständlich; kommt noch hinzu, daß sich der Vers in keinen 
einleuchtenden Zusammenhang mit dem vorausgehenden Ge- 
danken, daß für den erwachsenen Menschen Besonnenheit 
sich schicke, bringen läßt. All das wird behoben, wenn man 
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der Überlieferung ihr Recht werden läßt, also liest: Quam 
quidem, pars hominum, non sit moderata vetustas, | Sic erit ut 
perna minime salfacta. Derartige verrenkte Wortstellungen 
unter dem Zwange des Verses begegnen bei Commodian auch 
an anderer Stelle, vgl. z. B. I 7, 1 f.: ipsis sideribus aut Mars qui 
cum ipsa deprensus zelo maritali deus nominetur aduliscens? 
= aut Mars aduliscens, qui... deprensus (est), ipsis (in) si- 
deribus deus nominetur? 

5. Jede Änderung ist unnötig C. A. 79 f.: Quis modo relin- 
quit — iudices estote de istis! —, | Qui monet aut ille, qui 
non vult dicto parere?, wo man seit Rönsch delinquit (-et) druckt. 
Von sich selbst (qui monet) sagt nämlich Commodian V. "Dt: 
Clamamus in vacuum surdis referenda procellis | Et lumen offe- 
rimus caecis sine causa praebentes und V. 83f.: Interdum, quod 
meum est, ... demonstro Itectum iter vobis, so daß quis relin- 
quit? = Wer hat eine Unterlassung sich zuschulden kommen 
lassen? ganz gut in den Zusammenhang paßt. 

6. C. A. 115: Ubi facies aut oculi, os aut membra notantur 
sollte man die paarweise Anordnung nicht stóren (facies, oculi 
aut P*, Leimb., Rónsch, Domb.). 

7. C. A. MT£.: Attamen cum voluit (deus) sciri de se ipso 
qui esset, | Nomine de tanto fecit se videri, capacem (Numine 
schreibt man seit P?) wird die Überlieferung, wenngleich Ver- 
wechslungen von numen und nomen immer leicht möglich er- 
scheinen, gestützt durch C. A. 90: Disce, Deus qui sit vel. cuius 
nomine adsit, 351: Nam fuit is ipse humilis, latens nomine 
magno; 318: Eraltabor enim in gentibus nomine magno, wie 
auch durch qui esset in V. 117 selbst als fehlerlos erwiesen. 

8. C.A. 187 hat M fehlerlos: Ex eo ceperunt unum 
Deum esse profani und weder Ludwigs coeperunt in Deum 
esse profani, noch Pitras von Rönsch und Dombart aufgenom- 
mene Konjektur coeperunt Deum nosse profani, noch auch die 
Vermutung Dombarts Deum esse profari sind berechtigt; ce- 
perunt = intellexerunt (vgl. Thes. L. L. III 321, 52 ff.). 

9. V. 330 fehlt im Index (197, 2) bei Dombart für die 
Verbindung eines Adverbiums mit esse (vgl. Schmalz, Syntax‘ 
8 153; Löfstedt, Peregr. 57). In der gleichen Weise steht das 
Adverbium C. A. 143 £.: Sit licet nunc pulvis, iaceant licet ossa 
nudata, | Integratur homo, ut fuerat, qui mortuus olim. Hier 
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tilet Dombart mit Ludwig ut (fuerat qui), obwohl ut fuerat 
zur näheren Bestimmung von integratur steht; vgl. instr. I 34, 
19f.: Rursus ut incipias inmortale vivere semper, | Illud quoque 
datur scire quod ante fuisti, C.A. 795ff.: Qui sicut. audivit 
fragilis in pristina carne, | Cum sit incorruptus, recognoscit ante 
promissa, | Et gaudet in Deo reminiscens quid fuit ante. Min. 
Fel. Oct. 34, 10 (Waltzing 60, 11ff.): Corpus omne sive arescit 
in pulverem. sire in umorem solvitur vel in cinerem conprimitur 
vel in nidorem tenuatur, subducitur nobis, sed deo elementorum 
custodia reservatur. Tert. apol. 48, 9: Ideoque nec mors iam, 
nec rursus ac rursus resurrectio, sed erimus idem qui nunc. 

10. Auch zur Anfechtung von C.A. 191: In Aegypto pri- 
mum in Israhel conerevit alumnus. wo man seit Pitra in vor 
Israhel. einklammert, besteht kein Grund; der Ausdruck ent- 
sprieht der Abraham Gen. 17, 8 gegebenen Weissagung und 
dem Berichte Gen. 24, 7: nöžncey ó nass nat ZecAugéfe, ¿v Alyizzo, 
die der Verfasser der ps.-cypr. Schrift adv. Iud. c. 2 (III 134, 
15 f. H.) frei so wiedergibt: Et exinde increvit semen in multi- 
tudinem. populi. 

11. Vor der verführerischen Macht des Schauspiels wird 
in C. A. 211f. gewarnt: Si fwerat castus, incestus proficit inde 
(vgl. Cypr. hab. virg. 18 (200. 20f. H.]; Donat. 8 [10, 5 f. H.J), 
Et placens adridens, que tunc mala gaudia temptant. Die 
Vulgata gibt hier: Et placens arridet, quae, Dombart: Et pla- 
cent adrident, quae. M hat quem für quem auch gleich darauf 
in V. 228; demnach müßte im Hauptsatze der Singular stehen; 
wahrscheinlich hat hier placens nachgewirkt, so daß adridet zu 
adridens verschrieben wurde. Zum Gedanken vgl. Cypr. ad 
Donat. (10, 2f. H.): tum delectat. in mimis turpitudinum ma- 
gisterio vel quid domi gesserit recognoscere vel quid gerere possit 
audire. (10, 21ff. H.): quaere iam nunc, an possit. esse qui 
spectat integer vel pudicus. deos suos, quos veneratur, imitatur; 
zum Ausdruck C. A. 85: Vos tamen eligite, arbitrio vestro pla- 
centes. 

12. C. A. 213f. hat die Wiener Ausgabe: Jn istis luxuriis 
populus primitivus agebat | Et a lege Dei semper recedebat inor- 
mis, wobei Dombart inormis — enormis, erectus (vgl. Wolfflin 
im Archiv TH 148) faßt, während Pitra und Röusch das von 
Ludwig gründlich in aeterni umgewandelte inermis aus M 
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beibehalten. Diese handschriftliche La. wird gestützt durch 
das Carm. adv. Marc. (mit dem Commodian auch sonst viel 
gemein hat) IV 43 f.: Parvulus et sodomis adhuc insons | Mollis, 
inermis (sel. populus) und I 152: Nee mirum si vos versutus 
cepit inermes. 

13. C. A. 333f. liest Dombart mit Ludwig: Qwi credit in 
Christo, de ligno vitae degustat, | Quo fuit suspensus Dominus, 
(a) Moyse praedicto. Nun ist aber das lignum selbst nicht von 
Moses vorhergesagt (es handelt sich um die Auslegung von 
Deut. 28, 66: et erit vita tua quasi pendens ante te), sondern 
nur der Kreuzestod des Herrn (suspensus — pendens); es ist 
deshalb die Interpunktion nach Dominus zu tilgen und nach 
Analogie von C. À. 522: voce Moysi; 536: Quod gentes in Christo 
 eredimus dicto Moysi; 518: Quod Dominus ligno pependit voce 
Moysi zu lesen: Quo fuit suspensus Dominus Moysi praedicto 
— nach der Weissagung des Moses (Moyses wird bei Com- 
modian gewöhnlich dreisilbig gesprochen). 

14. C. A. 359 f.: Sic illi conplacuit consilium neminis usus ` 
Nec alius poterat taliter venire pro nobis hat Dombart nach 
dem Vorgange W. Meyers usus an illi durch uso angeglichen 


(uso — Nec alius poterat — taliter v. p. n.), wie mir scheint, 
ohne Not; denn so wenig mir Ludwigs Versgestaltung con- 
placuit: consilium n. usus — Nec ... venire — pro nobis Mor- 


tem adinvenit zusagen will, glaube ich doch die Überlieferung 
beibehalten zu dürfen. Man braucht ja lediglich consilium neminis 
usus (sel. est), Nec alius poterat in Parenthese zu setzen. 

15. C. A. 443: Simissum in puteum seuresurgere quare 
clamatur? gestaltet Ludwig zu. Dimissum ... vere surgere um, 
Dombart macht Si missus in puteum sed resurgere q.c. daraus. 
Sed statt seu scheint mit Recht geändert, Simissum dagegen 
wirklich aus dimissum (Unziale!) entstanden. - Der ace. c. inf. 
statt persónlicher Konstruktion steht auch I 6, 23: Dicitur et 
fulmen Cyclopas illi fecisse[nt]. Ob die häufige Vertauschung 
von de- und di(s) in den Hss. lediglich dem Schreiber oder 
der im Spätlatein üblichen Vermengung der beiden zuzuschrei- 
ben ist, läßt sich nicht mit Bestimmtheit entscheiden, jedenfalls 
aber kann nach C. A. 443 und I 3, 3: dimissi auch C. A. 477: 
in puteum esse dimissum der Überlieferung ihr Recht gewahrt 
werden. 
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16. Jede Änderung C.A. 451: Et in libro psalmorum de 
Domini morte clamatur (et libro: Hanssen, W. Meyer, Dombart) 
verbietet die Beachtung von C. A. 295: iu psalmis canitur und 
instr. II 15, 5: Im tot profatorum volumina vor Domni pro 
clamat. 

17. C.A. 453: Aut si putant illud, cum gravi universa, 
quae dixit? (M) entspricht cum gravi eher congruit) als con- 
gruunt, das Dombart aus der Ausgabe Ludwigs aufnimmt. Zu 
diesem gräzisierenden Gebrauch des Singulars nach einem 
neutr. plur. vgl. II 1, 16: Omnia . . . conpleatur; I 34, 18: Aurea 

. veniet tibi saecla. Rénsch, It. u. Vulg.* 435; Baehrens im 
Philol. Suppl. XII 483 ff. u. o. S. 13. 

18. Nicht richtig erklärt ist bis jetzt CA. 454 ff.: Non 
est flagellatus David mec cruce levatus. | Quid? Vaticinantur 
Iudaei more Saturni? | In fabulas coeunt, cum iam declinetur 
in illos? | Non quasi maleficium alapantur cruce levatum? 
Rönsch gibt zu seinem Text Quod vaticinatur (Iudaei ... 
coeunt) cum iam declinetur in illum die Übersetzung (Zeitschr. 
f. hist. Theol. 1872, 263): ‚Da dasjenige, was er (David) pro- 
phezeit, jetzt (fließen ja doch nach Art des Saturn die Juden 
in Märchen zusammen) auf ihn angewendet wird, geben sie 
nicht somit wie einem Übeltäter dem am Kreuze Hangenden 
Backenstreiche?‘ und glaubt, Commodian halte den Saturn 
für ein wahres Sammelsurium von heidnischen Märchen, dem 
im Zusammenmischen ähnlicher Unsinnigkeiten die damaligen 
Juden glichen. Diese Erklärung ist allzu gekünstelt, als daß 
man auch nur entfernt mit ihr rechnen dürfte. Dombart ge- 
steht mangels einer besseren Deutung: quae sit hoc loco poetae 
sententia fatemur nos ignorare. Der ganze Zusammenhang legt 
eine viel einfachere Erklärung nahe. Die Behauptung der 
Juden, die Weissagungen Davids seien auf ihn selbst zu be- 
ziehen, beantwortet Commodian zunächst mit der Feststellung, 
daß David nicht am Kreuze gelitten, und weiter mit der Frage 
in V. 457: Non quasi maleficium alapantur cruce levatum? 
(Non = nonne; vgl. Index 227, 2; so auch, wie Dombart schon 
vermutet, 1 38, 7: Sic ideo indigni non eritis regno caelesti? 
wo er sich jedoch durch die Vulgata verleiten ließ: [in]dign: 

. caelesti zu schreiben) Er will also die Juden mit ihren 
eigenen Reden schlagen (vgl. C. A. 528: (dicunt) quod erucifi.rus, 
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cum sic oporteret eundem. Tert. «dv. Iud. X; Öhl. II 727). 
Darauf beziehen sich dann spöttisch die Zwischenverse, hinter 
denen die Fragezeichen zu tilgen sind. Was vaticinantur Iudaei 
heißt, wird im nächsten Vers erklärt; in fabulas coeunt (vgl. 
337: fabulas vanas adornant); vaticinari ist natürlich nicht 
— praefari, sondern ungefähr — delirare (vgl. Cic. Sest. 23: 
eos vaticinari atque insanire dicebat); more Saturni = Kgovxoz, 
so wie auch Aristophanes Nub. 929: out Zäit zeen Kpóveg dov 
einen albernen Schwätzer einen Koóvez und Plut. mor. (de educ.) 
p. 13 B einen »gsvörrges nennt. Daß maleficium mit M, nicht 
das herkömmliche maleficum zu lesen ist, dürfte bei dem ge- 
rade bei Schimpfwörtern häufigen Ersatz der Personalbegriffe 
durch die als wirksamer empfundenen Abstrakta (vgl. darüber 
Alb. Müller im Philol. LX XII, 1913, 492—502; auch Löfstedt, 
Peregr. 111 ff. 332) nicht zu bezweifeln sein. Al«pari endlich 
hat Rönsch später (Coll. philol. 25f.) durch Parallelen = se 
iactare richtig erklärt (vgl. Thes. L. L. I 1480, 46 ff.). 

19. Die Evangelienstelle Joh. 10, 18 wird von M im C. A. 
469 so gegeben: Nemo meam animam. potuit auferre conatus. 
Dombart schreibt mit Rónseh und Ludwig poterit im Anschluß 
an Cypr. Test. II 24 (92, 1 H.), wo die codd. WMB auferet, die 
übrigen aufert haben. Wenngleich sich Commodian auch ge- 
wühnlich in biblischen Zitaten an Cyprian anlehnt und sonst 
keine besonderen Bibelkenntnisse verrät — seine Sprache ist 
noch nicht von biblischen Anspielungen durchdrungen; läßt 
sich das bei einem solchen Stoffe mit der Abfassung der Ge- 
dichte im 5. Jahrhundert vereinbaren? — lassen doch manche 
Stellen, z. B. V. 370; 373; 295 (vgl. Brewer, Komm. v. Gaza 
S. 309£.) erkennen, daß er auch einen von dem Cyprians ver- 
schiedenen Bibeltext kannte. Im griechischen Text haben außer- 
dem die maßgebenden Hss. Gu weshalb die Richtigkeit von 
potuit nicht bezweifelt werden kann. 

20. An zwei Stellen im Carmen bietet M maius, wo wir 
magis erwarteten, C. A. 474: Ut pareat maius induratos esse 
Iudaeos und C. A. 527: Infatuant stultos maius evanescere dictis. 
An beiden Stellen haben sämtliche Herausgeber das erwartete, 
gewöhnliche magis eingesetzt, doch ist die Überlieferung wieder 
herzustellen, wie der Gebrauch von maius == magis (steil bei 
anderen Autoren lehrt; ich führe nur an: Cypr. Gall. heptat. 
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ren. 1075£. (CSEL XXIII 41): Tertia luce dehinc, maius qua 
volnera fervent, Oppressus tota pariter cum pube necatur. Rufin. 
Apolog. 9, 1 (CSEL XXXXVI 13, 9): quod me maius omnibus 
et supra cuncta, quae superius diximus, deterrebat. ^ Epist. im- 
perat. (Ioh. Constantinopolitani) 183, 4 (CSEL XXXV 639, 20): 
rogamus, ut maius et instantius pro piissimo principe mostro 
omnium dominum deum orare dignemur. 

91. Sap. 2, 12: Zvedgsicwuev 32 cov dlxatov, Bet Ssypns=sz 
fpi» Zen nat Eyavriodsaı toig goyers Zug wird im Carmen 488 f. 
von M folgendermaßen überliefert: Circumveniamus iusto (am 
Domb.) si qui nobis gravis esse videtur, | Qui nostris operibus 
contrarius valde resistit. W. Meyer tilgt si qui, Dombart nobis 
und faßt qui im Sinne von aliquo modo. Der Konditionalsatz 
an Stelle des kausalen ist aber nicht gut denkbar; ich halte 
deshalb sí aus m (iustom) entstanden, so daß zwei asyndetisch 
koordinierte Relativsätze entstünden (iustum, qui nobis gravis 
esse videtur, Qui). Vgl. dazu Schmalz, Syntax* 8 296; zum 
kausalen Relativsatz mit Indikativ Stangl, Cass. 258. 

22. Die Verse 503f.: Quaecumque dixerunt testes universi 
priores, | In Christo fuerunt facta. Aut in altero dicant? scheinen 
dafür zu sprechen, daß wir die von allen Herausgebern auf- 
genommene Konjektur Pitras 505f.: Quod ipsum si cupiunt 
facere frustrantes in ore, | Ipsi se subsannent, videant. cum 
(im)pletum illo (Ludwig: videant completum) gegen cum plebem 
in M billigen sollten. Es scheint aber auch nur so. Die einfache 
Wiederholung der in V. 503f. ausgesprochenen Behauptung 
wäre wenig geschickt. Wollen die Juden leugnen, daß die 
Prophezeiungen in Christus erfüllt wurden, so sollen sie nur 
die nicht wegzuleugnende ebenfalls verheiBene Gründung seiner 
Kirche sehen; sie war das letzte Ziel. Gegen die Überlieferung 
kann demnach nichts eingewendet werden. Den nämlichen 
Zusammenhang zwischen der Kirchengründung und den Weis 
sagungen finden wir auch C. A. 531f.: Constituit populum suo 
nomine firmum, | Iuxta prophetias conplevit omnia Christus, die 
gleiche Verweisung auf die Kirche gegenüber allen zweifelnden 
Fragen C. A. 385 f.: Quid plurimis opus est, cum res tam aperte 
clamatur, | Cum is, qui taxatur, populus iam in illo laetatur? 
Wie an unserer Stelle ist plebs = ecclesia auch au anderen 

+ Stellen gebraucht, z. B. II 18, 17: in plebe Dei. Ist C. A. 506 
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die La. der Hs.: videant cum plebem in illo beizubehalten, be- 
steht auch kein Grund 433f.: Videte ium ergo, dubii qui nunc 
usque natatis, | Quod gentes in Domino fuerint scriptura priores 
von der Überlieferung abzuweichen und die Korrektur aller 
Herausgeber (nur P! hat Domino) Domini anzunehmen (— gentes 
scripturà priores in Domino). 

23. In den 506 folgenden Versen wird der Beweis gefiilirt, 
daß Christus derjenige ist, auf den das Wort des Propheten: 
circumreniamus iustum (C. À.483) Anwendung findet, nicht daß 
ein Prophet das von sich selbst verkündet. Zu diesem Zwecke 
werden die Propheten in zwei Gruppen geteilt; die eine davon, 
zu der neben David auch Salomon gerechnet wird, kann über- 
haupt nicht in Frage kommen, da sie non iusti fuerunt (V. 512) 
und keinen gewaltsamen Tod erlitten. Eine andere Reihe, 
Esaias u. a. trifft zwar dieser Tadel nicht, aber sie erlitten 
eine andere Todesart als geweissagt, nicht den Kreuzestod. 
Daher: Omnes iusti (M) vates alia sunt morte perempti (V. 517), 
wo Dombart (quoniam v. 508 docetur neminem iustum esse in terris 
nisi qui e caelo venerit) isti schrieb. Aber C. A. 219 heißt es von 
den nämlichen Propheten mit ähnlicher Aufzählung der Todes- 
arten wie 518 ff.: Mactabant iustos redarquentes illos. inique. 

24. Fehlerlos hat M C.A. 624: Et quidquid valuerit, 
faciet: ut muta loquantur, wo man seit Pitra falsch voluerit 
druckt. ‚Er zeigt seine Macht‘, wie C. A. 42: Ostendit, quae 
poterat. Warum die durchgängige Schreibung quitquit in M 
bald, wie hier richtig, zu quidquid oder u.a. V. 121 zu quic- 
quid wird, ist nicht ersichtlich. 

95. Der Hiat wird nach Scheifler S. 20 ff. von Commodian 
an keiner Versstelle gemieden; es ist also nicht angüngig, 
C. A. 622 gegen M (¢ celo) zu schreiben: Ut probaret Abraham, 
cui dixit: Parce! (dye caelo, wenngleich Cyprian die nämliche 
Sehriftstelle (Gen. 22, 11) Test. II, 5 (67, 8 H.) zitiert: et vocavit 
eum angelus Domini de caelo et diwit illi ...; denn so skla- 
visch ist die Abhüngigkeit von dem Genannten doch nicht. 

26. Nicht zu beanstanden ist auch C. A. 631f. in M: Hc 
erat venturus conmiato sanguine nostro (-us: Rónsch, Dombart), | 
Ut videretur homo, sed deus in carne latebat trotz Verg. Aen. 
VI 762: Italo conmiatus sanguine. Der nämliche Gedanke auch 
Tert. apol. 21 med. nascitur homo deo mirtus. 

Sitzungsber. der phil.-hist. Klasse. 181. Dd. 6. Abh. 1 
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27. Neben der regelmäßigen Konstruktion ist dignus c. gen. 
aus der Volkssprache selbst in literarische Texte eingedrungen 
(vgl. Schmalz, Svntax* $ 97 Anm.; Kühner II 1, 388 A. Ti 
deshalb ist auch C. A. 671: Ler et propheta docent, qui sunt 
Dei digni caelorum der Vorschlag Dombarts, Deo zu lesen. 
abzulehnen. Übrigens ist Dei gar nicht von dignus abhängig. 
sondern gehört als possessiver Genetiv zu caelorum, das seiner- 
seits von digni regiert wird. 

28. Warum Dombart C. A. 619 f.: Aqua lavat sordes, non 
intima cordis iniqua, Nec sacra sacrilega poterunt (M: poterti 
lavare curata von der fehlerlosen Überlieferung abweicht und 
potuerunt (sel. Judaei) schreibt, wo auch der allgemeine Satz 
und die bestimmte Versicherung das Futurum empfehlen, läbt 
sich nicht erkennen. 

39. Nicht zu beseitigen ist das Hyperbaton C. A. (4%: 
Sacrificans periet idolis in morte secunda, wo alle Herausgeber 
idolis periet umstellen. 

30. C. A. (S3 ff.: Quem si quis confessus nen erit. in esta 
natura, 


Perdit et quod vicit et in poena sero declamat; | Ant 
certe, dum sperat. spectans credere cunus, | Icecluditur diutius 
ab aeterna vita defunctus trage ich doch Bedenken, die von 
Ludwig und Dombart anerkannte Konjektur Pitras diutius 
anzunehmen, da eine derartige Anschauung sich anderwärts, 
auch nicht bei Commodian an anderen Stellen, nicht belegen 
läßt; denn es ist doch ein Unterschied, ob ein längerer Aus- 
schluß vom ewigen Leben oder lediglich längere oder kürzere 
Teilnahme am 1000jährigen Reich angedroht wird (auf diese 
Anschauung Tertullians und des Ambrosius verweist Brewer, 
Komm. v. Gaza 285 A.2). Die an die vorausgehenden Verse 
angeknüpfte Mahnung sodann V. 787f.: Ergo iam ad illum 
citius recordari debemus, 


(Qui nobis post obitum pollicetur red- 
dere vitam läßt nur an einen völligen Ausschluß denken. Ich 
schreibe deshalb devius — perverse cogitans (vgl. Thes. L. L. V 
367, 57 ff.), das ein Urteil enthält über die verwerfliche in 
V. 785 angegebene Denkweise. Die Interpunktion Dombarts 
Aut certe, dum sperat..., Pecluditur ..., die eine Scheidung 
der Strafe in V. 784 und 786 ergübe, ist falsch. Die Strafe 
ist gleich, die Voraussetzungen verschieden; deshalb: Aut certe 
dum sperat sp. cr. canus, Ercluditur. 
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31. Eine schwierige Stelle, die schon zu vielen Erirte- 
rungen, u. a. auch zu Zeitbestimmungen, Anlaß gegeben hat, 
ist C. A. V. 807 ff., in denen die Zeichen des anbrechenden 
Endes genannt werden. Sie lautet nach Dombart: Multa qui- 
dem signa fient tantae termini pesti, | Sed erit initium septima 
persecutio nostra. , Ecce (iam) ianua(m) pulsat et cingitur ense 
(cogitur esse M), | 810 Qui (que M) cito traiciet Gothis inrum- 
pentibus amne. | Rex Apollyon erit cum ipsis, nomine dirus, | 
(Qui persecutionem dissipet sanctorum. in armis. V. 810 hat die 
Vulgata quae, 809 Rönsch ecce cogitatur adesse, Ludwig et 
cogitur ense; endlich cingitur ense zu schreiben ließ Dombart 
sich hauptsächlich durch Verg. Aen. VH 640 fidoque accingitur 
ense bestimmen. Brewer, Komm. v. Gaza 51 f. Anm. 2 läßt quae, 
folgt aber Dombart in cingitur ense, was man jedenfalls von 
der Verfolgung nicht sagen kann. Läßt man quae, und es 
besteht kein Grund dagegen, wohl aber mancher dafür, wie 
Brewer l. c. dargelegt hat, dann ist cingitur ense ganz unmög- 
lich. Cingitur ense und qui zu lesen und für beide den Rex 
Apollyon aus V. 811 als Subjekt anzunehmen, erlaubt der abl. 
abs. Gothis inrumpentibus nicht, der zwar das temporale oder, 
wie Brewer will, kausale Verhältnis ausdrückt, aber hier nicht 
komitativ aufgefaßt werden kann. Cogitur ist hier — probatur, 
colligitur (vgl. Th. L. L. III 1532, 13ff.) entsprechend dem 
veyywoxete in der unten angeführten Stelle Matth. 24, 32. In 
prophetisehem Schauen vernimmt der Dichter das drohende 
Nahen einer Verfolgung und schließt aus dem gleichzeitigen 
Goteneinfall, daß es die letzte, siebente, sei. Der Wortlaut ist 
wohl beeinflußt durch Matth. 24, 32: cSzws zat Sets Stav Tante 
menta Tara yivywonete Ze Zrnäe do Gi Bieacz, vielleicht auch 
durch eine verlorene Stelle aus den Oracula Sibyllina, in der 
Callimachus hymn. II 3 nachwirkte: vat 24 xcu 7x Nüperpx xat 
Todi Doidos àpdocet. 

32. C. A. 837£.: Quamquam erit alius, quem expectent 
ab oriente, | In nostra caede tamen saevient cum rege Nerone 
bedarf es der aus der Vulgata von Dombart übernommenen 
Änderung erpectant nicht. Der Konjunktiv erklärt sich nach 
Analogie der Konstrunktion est, qui c. coni. Die Vermutung 
Dombarts quam erpectant oder expectent ist abzulehnen; Subjekt 


zu erit alius ist eben nicht Nero, sondern der zweite Antichrist. 
Sitzungsber. d. phil -hist. Kl. 181. Bd. 6. Abh. 8 
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33. C. A. 862: Quos illi vetuerant sepultura (Ludw., 
Domb.) condi iacentes entspricht zwar der gewöhnlichen Kon- 
struktion der Schulgrammatik, aber auch sepulturae (M) läßt 
sich verteidigen; vgl. Dict. 4, 8: reliquias urnae conditas. Denn 
sepultura steht nur im Sinne von sepulcrum (vgl. Forcellini 
s. v. V 459). 

34. Auch C. A. 887f.: Pro cuius facinore veniet vindicta 
letalis, | Ut urbis et populus ille cum ipso tradatur bedarf es 
nicht der seit Pitra von allen Herausgebern gebilligten Kon- 
jektur urbs. Wie tradatur (nicht -antur) zeigt, muß urbis Ge- 
netiv zu populus gehórig und infolgedessen et — etiam sein. 

35. C. A. 917 muß in M überliefertes: Novissime nudam 
adigunt incendio facta zu facta(m) ergünzt, nicht wie her- 
kómmlich in facto geändert werden, da ein Zitat vorliegt aus 
Apoc. 17, 16: va Genau äu Sordgcugr a0TT xoi "um... Sai 
QUT» SATARAICOVI! TYPI. 

36. C. A. 1008 endlich zwingt nichts, mit allen Heraus- 
cebern zu lesen: Ignea tempestas furit reservata tot annis gegen 
fugit in M. Gerade der Gegensatz fugit — reservata wie auch 
die Erinnerung an instr. II 4, 2: emissus iterum Dei domna- 
bitur ignis sprechen für die Richtigkeit der Überlieferung. 


VII. 


Silvanus. 
Ein religionsgeschichtlicher Beitrag. 


Die Instruktion I 14 Si/vanus gibt textkritisch wie sach- 
lich Veranlassung, ein wenig länger bei ihr zu verweilen. Als 
Grundlage für die folgende Untersuchung setze ich zunächst 
den Text her, wie er im Wiener Corpus abgedruckt ist: 


Silvanus unde deus iterum apparuit esse? 
Inde forte placet, eo quod bene fistula cantat? 
Largitur quoniam lignum? Nam forte non esset. 
Vaenalem emisti dominum, cum tu ipse sis illi. 

D. Aspice, deficit lignum! quid illi debetur? 
Non te pudet, stulte, tales adorare tabellas? 
Unum quaere. Deum, qui post mortem vivere dicit! 
Secede ab istis, qui sunt biothanati fecti. 
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Es muß auffallen, daß Commodian, wie wir mit einiger 
Sicherheit annehmen dürfen, ein Syrer, unter den 21 Akrostichis, 
in denen er die heidnischen Götter bekämpft, des ziemlich 
unbedeutenden und im Osten so gut wie unbekannten Gottes 
überhaupt Erwähnung tut, auffallen auch, daß der ureigentlich 
römische Gott mit der fistula (V. 2) und als Holzspender (V. 3) 
in einer von der gemeinrómischen Vorstellung abweichenden 
Weise dargestellt wird. Es lag nahe, diese eigenartige Auf- 
fassung durch die Einwirkung lokaler Ursachen zu erklären, 
und so hat denn auch Heer, Zur Frage nach der Heimat des 
Dichters Commodian (Römische Quartalschrift 1905, 64 ff.), unter 
Benützung des von A. v. Domaszewski gesammelten Materiales 
(Silvanus auf lateinischen Inschriften, Philologus LXI, 1—25) 
geglaubt, die Heimat der eigenartigen Gitterfigur und damit 
des Dichters selbst in Illyrien suchen zu dürfen. Es handle 
sich, meint er, um Silvanus als Schutzherr des Transportes von 
Nutzholz aus den fernen Wäldern in das waldlose Kulturgebiet 
und bei dem in V.D angedeuteten Holzmangel um das zeit- 
weilige Versagen dieser Holztransporte. 

Dieser Vermutung Heers ist recht wenig günstig die 
Tatsache, daß, soweit wenigstens die genannte Arbeit von 
A. v. Domaszewski erkennen läßt, nirgends ein Silvanus mit 
der fistula, d. h. in der Gestalt des Pan, gleichzeitig auch als 
Schutzherr des Waldreichtums und der daran interessierten 
Unternehmer und Arbeiter erscheint, wie auch der Umstand, 
daß die Gedichte Commodians an keiner anderen Stelle auf 
eine untergeordnete, lokal und temporal beschränkte Situation, 
wie hier das Versagen des Holztransportes, Bezug nehmen, 
sondern auf weitere Kreise und längere Zeit wirken wollen. 
Nur um einen zeitweiligen, nicht dauernden Holzmangel könnte 
es sich aber, wie Heer ganz richtig darlegt, in V. 5 handeln, 
wenn anders V.3 noch einen Sinn haben soll. 

Die Entscheidung der ganzen Frage hängt aufs engste 
mit der richtigen Interpretation von V. 9 und 8 zusammen. 
Es erhebt sich zunächst die Frage: Wie steht es mit dem aus 
V.5 erschlossenen Holzmangel und mit Silvanus als Holzspender 
selbst? | Lignum ist bei Commodian im Zusammenhange mit 
den heidnischen Göttern gewöhnlich das 5savov, das Bild des 


Gottes selbst, das sich in diesem Falle der Adressat gekauft 
EN 
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hat (V.4). So ist das Wort gebraucht I 19,2: Et colere tale(a)m(?) 
aut Dianam dicere lignum; 19, 11: cum ligno bifurci; 18, 12: 
deus ligni u. 6. Von diesem Götterbilde wird nun in V. 5 ge 
sagt, daß es machtlos und vergánglich ist — in diesem Sinne 
"steht deficere 16, 12: Saturnus in terris senuit et defecit in 
ipsis; 6, 16: regnavit et ibi defecit; und, fast in gleichem Zu- 
sammenhange wie an unserer Stelle, I 18, 7: defecit numen 
(ligni) — und daß deshalb ihm gegenüber keine Verpflichtung 
des Käufers besteht, da er selbst ja Herr darüber ist. (DaB 
Dombart hier tlle sel. dominus in «ll! ändert, ist trotz der häu- 
figen Vertauschung von e und i nicht berechtigt. Die Frage 
nach der Art des Holzmangels hat sich also auf ganz natür- 
liche Weise geklürt; er ist überhaupt nicht vorhanden und 
wird auch gar nicht erwähnt. Hält man aber an der Deutung 
lignum — Götterbild fest, ergeben sich Schwierigkeiten für die 
erste Hälfte von V.3: Largitur quoniam lignum? Die zweite 
nam forte non esset ist olinehin nicht recht verständlich. 
Überliefert ist in V. 3: Largitur qué lignum mam forte 
non esset. (Juö erscheint nun allerdings gelegentlich neben dem 
gewöhnlichen qi in Handschriften irischer Herkunft als Kür- 
zung für quoniam (Lindsay, Contractions in early latin mi- 
nuscule mss., Oxford 1908, 24; 45; Early Irish minuscule script, 
Oxford 1910, 8; 69). An den Stellen der Instruktionen (im 
Carmen aber niemals, soweit das der kritische Apparat er- 
kennen läßt. Wie paßt das zu der Annahme Lindsays, daß 
beide Hss. C und M zwei Teile eines und des nämlichen Kodex 
seien?), wo Dombart quoniam in den Text setzt, hat auch C 
quó neben qñ, einmal I 17, 10 und 13 beide Kürzungen in 
einer Instruktion nebeneinander, ein Umstand, der nicht gerade 
für die gleiche Auflösung spricht. Auch der Zusammenhang 
entscheidet hier (I 17, 10) gegen quoniam. Nachdem nämlich 
im vorausgehenden das wahnsinnige Treiben der angeblich gott- 
begeisterten Duellonarii geschildert ist, fährt Commodian fort: 


Respicite, quó non illos numina cogunt, 
Ipsi qui se primum conponunt integra mente. 


Man erkennt, daß hier quando, nicht quoniam am Platze ist. 
Noch deutlicher wird das I 9,6f. Hier gibt in V. 4f. der 
Dichter den Armen den spöttischen Rat, dem Merkurius nach- 
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zulaufen an den Ort, wo er seinen Geldsack entleeren wird, und 
fährt spottend weiter: 


Respicite pictum; qué volis hic ab alto 
Iactabit nummos, vos tunc saltate securi. 


Der Text Dombarts: pictum, quoniam (zur Umschreibung des . 
Acc. e. inf. vgl. S. 71) ... Jactabit nummos; vos t. s. s. ist ganz 
unmöglich, da er ja eine Bestätigung des heidnischen Glaubens 
enthielte; richtig kann hier nur quando gelesen werden. Auch 
an den beiden anderen Stellen, wo C qué hat außer 114, 3, 
wird man es demnach mit quando auflösen müssen, so zunächst 
II 14, 8: 

St ergo putastis, qué sub uno morantur, 

Er(ryatis; sterelis Christianos vos esse designo. 


Angeredet werden diejenigen Christen, die keine guten Werke 
aufzuweisen haben. Quoniam ist auch hier abzuweisen; denn 
das morari sub uno, die Zugehörigkeit zur Gemeinschaft, ist 
ja für die fructuosi wie steriles Christiani eine Tatsache, 
nicht bloß eine Meinung der letzteren. Putastis steht hier 
vielmehr im Sinne von ctecOx, sich einbilden, nämlich 
promereri Dominum (V. 13: Et sie promereri Dominum 
putatis inanes?). Daß der Inhalt des putare nicht näher an- 
gegeben wird, ist keine allzu harte Ellipse, da ja diese Mei- 
nung der steriles die ganze Polemik hervorgerufen hat und 
auch aus V. 9: steriles Christianos vos esse designo leicht vos 
Christianos esse ergänzt werden könnte (über Ellipsen vgl. o. 
S. 64ff.). Grund zu dieser falschen Annahme aber gab ihnen 
eben der Umstand, daß sie äußerlich wenigstens zur Gemeinde 
gehörten (quando causale auch C. A. 718f.: Necesse voluerat 
bono corde vivere natos, (Quando pater gaudet, cum sit bonus 
filius illi). Morantur allerdings entbehrt des Subjekts, das 
aus dem Vorausgehenden sich nicht leicht ergänzen läßt; es 
wird also wohl moramur heißen müssen (vgl. I 37, 14 fossant 
= fossam; II 1, 9 tribuunt = -uum). An der vierten Stelle 
endlich II 34, 4 lesen wir in C: Respues deforte qué memo- 
renteista p vb, woraus Dombart, weil auch I 17, 10 respicite 
quó aus C in B zu respuite quo geworden ist: Respicite, 
[forte] quoniam memorentur) ista (sel. benefacta) pro vobis 
macht. Diese Textgestaltung ist jedoch reichlich willkürlich. 
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Respues aufzugeben besteht gar keine Veranlassung; de forte 
als adverbiale Wendung nach Art von de industria, de im- 
proviso wird sich allerdings anderweitig nicht belegen lassen. 
Es muß daher an unserer Stelle wohl Respues et forte ...? 
heißen oder vielleicht auch: Respues (syed forte... (über sed 
an zweiter Stelle vgl. W. A. Baehrens im Philol. Suppl. XII, 
391 ff.). 

Memorent ist durch IT 26, 10: et memorare potestis (= Verg 
Aen. VII 645) gestützt. Auch hier kann dann endlich qué durch 
quando wiedergegeben werden. Wir haben es also in den ge- 
nannten Fällen, wo gud = quando aufzulösen ist, mit einer 
Eigenart des Schreibers von C oder seiner Schule zu tun. 

Wenden wir dieses Ergebnis auf I 14, 3 an, so erhalten 
wir vorläufig den Text: Largitur quando lignum nam forte non 
esset. Lignum als Objekt aufzufassen geht nach dem früher 
Gesagten und auch, weil im vorhergehenden von der Tatsache 
des Holzspendens noch nicht gesprochen war, nicht an, als 
Subjekt ebensowenig, weil dann largitur eines geeigneten Ob- 
jektes entbehrte, das sich auch aus dem Zusammenhange nicht > 
ergänzen ließe. Was sollte auch Pan — denn nur als solcher 
wäre Silvanus noch durch die fistula gekennzeichnet — spenden? 
Zieht man dagegen lignum zum Folgenden, so erhielten wir 
einen annehmbaren Sinn: lignum nam forte non esset (scl. 
deus). Dann müßte im ersten Teile des Verses aber die in 
V.1 gestellte Frage nach der göttlichen Herkunft aufs neue 
erhoben worden sein, also Lar (i)gitur quando? (sel. fit; über 
derartige Ellipsen bei Commodian s. Index 241, 1; Silvanus 
Lar u. a. CIL VI 646). Für die Richtigkeit dieser Schreibung 
aber läßt sich auf Min. Fel. Octav. (auch anderwärts von Com- 
modian ausgebeutet; vgl. u. a. Sitzungsber. d. Wien. Akad. 107, 
150) 22,5: nisi forte nondum deus saxum est vel lignum vel 
argentum. quando igitur hic nascitur? verweisen. 

Bei der Erklärung unserer Instruktion hat man sodann 
bisher immer etwas sehr Wesentliches außer acht gelassen, daß 
nämlich Silvanus in V. 8 unter die biothanati gerechnet wird. 
Der Thesaurus II 1999, 52 notiert unsere Stelle als einzige für 
die von Dombart für biothanati festgestellte Bedeutung morte 
viventes (I 36, 5; vgl. Tert. pall. 2: mortem vivit — ,er lebt ein 
Leben des Todes', nach Hoppe, Stil u. Synt. d. Tert. p. 16 eine 


— 
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echt tertullianische Neubildung; vgl. aber auch Verg. den. 
X 849: morte tua vivas; Sent. Sextii ed. Gildemeister 7: in- 
fidelis homo mortuus in corpore viventi), während dem Worte 
an sämtlichen anderen vom Thesaurus angeführten Stellen die 
Bedeutung von P@R:atc02vass; zukommt. Tatsächlich ist auch 
instr. I 14, 8 die Bedeutung morte viventes, was übrigens I 36, 5 
von den verstockten Juden gesagt wird, ganz unmöglich; wie 
dieser Ausdruck von den Göttern gesagt werden könnte, ganz 
undenkbar. Vielmehr ist auch bei Commodian an der gewöhn- 
lichen Bedeutung = @ratobavates festzuhalten. An anderer Stelle 
I 20, 4 umschreibt er das Wort: «doratis enim, stulti, malo 
leto defunctos. Mit dieser Feststellung hat sich die Persön- 
lichkeit des rätselhaften Gottes allerdings in neues Dunkel 
gehüllt. Es zu lichten muß man, wie so oft bei Commodian, 
auch die umgebenden Instruktionen in den Kreis der Betrach- 
tung ziehen. 

Unserem Akrostich unmittelbar voraus geht die Instruk- 
tion I 13 über den Invictus, der durch V. 1 invictus de petra 
natus als Mithras gekennzeichnet und am Schlusse (V. 8) ziem- 
lich unvermittelt mit dem Rinderdiebe Cacus verglichen wird. 
Instr. I 15 Hercules knüpft mit ihrer Einleitung Hercules quod 
monstrum Aventini montis elisit unzweifelhaft an den Schluß 
von I 13 an und die Silvanusstrophe ordnet sich in der Mitte 
beider durch die Verknüpfung in V. 1: Silvanus unde deus 
iterum apparuit esse? dem Ganzen ein. Der Zusammenhang 
zwischen I 18 und 15 wird noch enger, der Vergleich zwischen 
dem Invictus und Cacus noch beiBender, wenn wir im Invictus 
monstruosa natura (VI 3, 6) eine und die nämliche Götter- 
figur erblicken dürften. In der Tat wird ja auch Mithras als 
Bourröros mit Hercules gleichgesetzt (vgl. Roscher, Lex. d. 
griech. u. rüm. Myth. II 2, 3050, 52 ff.), wie andererseits auch 
Hercules den Beinamen Invictus führt, z. B. Verg. Aen. VIII 
293. Ich nenne gerade diese Stelle, weil aus ihrer Um- 
gebung auch manches aus instr. I 13 und 15 stammt. Man 
vgl: I 13, 6f.: fuit et monstruosa natura | Vertebatque boves 
alienos semper in antris mit Aen. VIII 201 £.: Quattuor a sta- 
bulis praestanti corpore tauros | Avertit ... 210: Cauda in 
speluncam tractos. I 13, 8: Sicut et Caci Vulcani filius ille 
und I 15, 1f.: Hercules quod monstrum Aventini montis elisit, | 
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Enandri qui solitus erat armenta. furare mit Aen. VILL 198: 
Huic monstro Vulcanus erat pater. 231: Lustrat Aventini mon- 
tem. 115, 3ff.: Rustica mens hominum, indocilis quoque, pro 
laude | Cum gratias agere vellent, absentis Tonantis | Voverunt 
hostias inepto ut deo orando, | Laetandas aras in memoriam sili 
fecerunt. | Er eo perrerit de vetusto more colatur mit Aen. VIII 
185 ff.: Non haec sollemnia nobis, | Has ex more dapes, hanc 
tanti numinis aram | Vana superstitio veterumque ignara deorum | 
Imposuit, 268f.: Er illo celebratus honos laetique minores 
Servavere diem. 


An dem Zusammenhange der vorgelegten Stellen und 
damit auch an der inneren Einheit der Instruktionen I 13 und 15 
dürfte wohl nicht mehr zu zweifeln sein. Wenn nun aber die 
Silvanusstrophe zwischen beide eingeschoben ist, so kann das 
nur seinen Grund haben in einem engeren Verhältnisse zwi- 
schen Silvanus einerseits und dem Invictus-Hercules anderer- 
seits, einem Verhältnis, das sich aber wohl nicht auf verwandt- 
schaftliche Beziehungen gründet (vgl. CIL VI 30738: Hercules, 
invicte, sancti Silvanus nepos), sondern mit der Eigenschaft des 
Silvanus als eines diothanatus aufs engste zusammenhängt. Es 
geht ebenfalls auf Vergil zurück, und zwar auf die schon er- 
wähnte Stelle den. VIII 293 ff.: 


Tu nubigenas, invicte, bimembris 

Hylaeumque Pholumque manu, tu Cresia mactas 

Prodigia. 
Wie Silvanus unter die diothanati geriet, wird auf einmal klar; 
Commodian hat den Hylaeus lediglich ins Lateinische über- 
tragen. Hylaeus und Silvanus sind ihm ein und dasselbe Wesen, 
einer aber auch sicherlich so gut wie der andere in seinem 
wahren Sein unbekannt, wie er überhaupt an keiner Stelle 
gründliche Vertrautheit mit der griechisch-rómischen Götter- 
welt bekundet: Reminiszenzen aus Lukian und lateinischen 
Dichtern machen den Grundstock seiner Kenntnisse aus. Wer 
vermag dabei noch im Ernste an seine okzidentale Herkunft 
oder auch nur an seinen Aufenthalt im Westen zu glauben? 


Der Silvanus Commodians hat, wie man sieht, mit dem 
rómischen Silvanus nichts mehr zu tun und es war vergeblich 
aufgewandte Mühe Heers, dem Umbekannten eine Heimat zu 
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suchen, bevor er den Schleier, der über seinem Wesen lag, ge- 
lüftet. Beruht nun aber auch die Veranlassung der ganzen Stro- 
phe auf einem Irrtum Commodians, lediglich Irrtum ist deshalb 
das Ganze doch nicht. Offenbar verbirgt sich irgendeine Götter- 
figur seiner asiatischen Heimat hinter dem vermeintlichen Sil- 
vanus; dessen charakteristische Merkmale sind flüchtige Alin- 
lichkeit mit dem flötenspielenden Pan, Zugehörigkeit zur Klasse 
der biothanati und im Zusammenhang damit die Rolle, die der 
Auferstehungsgedanke in seinem Kulte spielt. Die letztere Tat- 
sache erhellt aus V. 7, der in scharfem Gegensatz zu der Ver- 
ehrung des Silvanus die Hoffnung auf ewiges Leben nur bei 
dem einen Gott der Christen, nicht bei den biothanati, zu 
suchen empfiehlt. Endlich könnte noch erwähnt werden, daß 
die Glieder seiner Kultgemeinde sich mit einem kleinen käuf- 
lich erworbenen hölzernen Bild oder Symbol ihres Gottes ver- 
sehen, dessen Vergänglichkeit augenfällig ist. 

Da Silvanus durch seine Umgebung in Verbindung mit 
Mithras gebracht ist, liegt der Gedanke nahe, ihn als Gott der 
Weltmasse (0:25 Satxo¢) aufzufassen (so Révay im Didascaleion 
1912, 475), als der er unter dem Einfluß der gelehrten Spe- 
kulation in den Mithraskult aufgenommen wurde. Nach der 
obigen Aufklärung über die Namengebung sowohl wie wegen 
der auffallenden individuellen Züge des Gottes, als auch des- 
halb, weil Commodian von Mithras und seinem Kulte selbst 
keine klare Vorstellung hat (vgl. meine Stud. u. Beitr. S. 93 
Anm. 4), ist dieser Gedanke abzulehnen. Dagegen muß in 
ernstliche Erwägung gezogen werden, daß in der Kaiserzeit 
Silvanus dem von einem Eber getöteten Attis oder dem ver- 
wandten Adonis assimiliert wurde (s. Cumont in Pauly-Wissowa, 
Real- Enzykl. II. 2250, 45ff.; vgl. auch Ovid ars am. I 512: 
silvis aptus Adonis), in dessen Kulte ebenfalls die Flöte (vgl. 
CIL IX 3375) und der Auferstehungsglaube eine Rolle spielten, 
die sogenannten Adonisgärtehen durch ihr rasches Verwelken 
(deficit lignum) seinen Tod versinnbildeten, und dessen Be- 
stattung mit hölzernen Götterbildern dargestellt zu werden 
pflegte (vgl. Pauly-Wissowa a. a. O. I 385, 57 ff.). Hinzu kommt 
noch, daß auf Herkules, von dessen Hand Commodian sich 
den Silvanus-Adonis gefallen denkt, der dem Mithras voran- 
schreitende Eber gedeutet wurde (vgl. Roscher, Mythen der 
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Griechen und Römer II 2, 3043, 6 ff.). Weiterhin erhält die 
Annalıme, unter dem Silvanus bei Commodian sei an Adonis 
zu denken, eine Stütze durch die Ähnlichkeit, welche die Sil- 
vanusstrophe in mehreren Punkten mit einer Stelle bei Aristides 
Ancnoyia meg Ozocesetas 11, 4 (Geffcken, Zwei griechische Apolo- 
geten p. 16, 18 ff.) hat: “Aéwxy 8 mapsıcayoucı Baby sivar... TodTcv 
LE Gala ancbavety riferita Wro Ted vta val um uvaflevea Bondi: 
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VIII. 
Literarische Reminiszenzen u. à. 


In der praefatio Vsq. hat Dombart eine Anzahl von 
Stellen klassischer Autoren, hauptsächlich Vergils, angemerkt, 
die von Commodian nachgeahmt erscheinen. Weitere Belege 
hat späterhin Manitius im Rhein. Museum XLV (1890) p. 31% 
und XLVI (1891) p. 151 beigebracht, ohne daß damit die Zahl 
gleich- und ähnlichlautender Stellen mit profanen Autoren er- 
schöpfend angegeben wäre. Einiges Neue hat auch Ciceri, Di 
alcune fonti dell'opera poetica di Commodiano e di Commodiano 
come scrittore, Didascaleion II (1913), 363ff. (hauptsächlich 
390 ff.) geboten. Im folgenden führe ich zu einer Reihe von 
Versen Commodians ähnliche Stellen, hauptsächlich profaner 
Autoren an, wie sie bei gelegentlicher Lektüre auffielen, ohne 
dabei immer die bewußte Nachahmung oder ein direktes Ab- 
hängigkeitsverhältnis behaupten zu wollen. Auf die Anfiihrung 
von Stellen aus christlichen Prosaikern, namentlich aus Cyprian, 
die zu großen Raum wegnehmen müßte, wenngleich solche 
Parallelen bei einer Neuausgabe in viel weitgehenderer Weise, 
als dies bei Dombart geschieht, angemerkt werden müßten, 
glaube ich verzichten zu dürfen, zumal Brewer, Kommodian 
von Gaza 290ff., Die Frage um das Zeitalter Kommodians 11f., 
Zeller, Die Zeit Kommodians 74 ff., Ciceri Le schon annähernd 
gezeigt haben, wie groß die Abhängigkeit Commodians von 
seinen Vorläufern, namentlich von Cyprian, ist. 
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Ovid. 


Instr. I 2, 1: dominus caeli terraeque marisque; ebenso C. A. 771. — Met. I1 96: 
caeli terraeque marisque; ebenso luvencus I 486. 

I 3, 1: Cum Deus omnipotens. ~ Met. II 870 u. 9. 

I 24, 1: Inter utrumque putans. dubie vivendo carere. — Met. VIII 13: Inter 
utrumque volat dubiis Victoria pennis; dazu Verg. Aen. III 685. 

I 27,10: Post cineres autem, — Met. VIII 539: Post cinerem cineres. 

I 28, 12; 37, 2; IL 6, 8: Unde non effugies. — Met. IV 371: Non tamen effugies. 

I 36, 14: Dominum cognoscere nolunt (25, 1: Christum cognoscere non vis). —— 
Met. III 230: dominum cognoscite vestrum. 

II 1, 34: Subsidunt montes. — Met. I 343: Flumina subsidunt, colles exire 
videntur; luvenc. I 317: subsident colles. 

II 38, 3: Sit patiens rector, sciat ubi frena remittat. — Met. II 185f.: remisit 
Frena suus rector; 191: nec frena remittit. 

11 31, 6: honorem redde potenti. — Met. XIII 272: vobis quoque reddat hono- 
rem; Verg. Aen. V 347: reddentur honores. 

II 32, 8: Os laceras, tundis pectus, vestimenta diducis. ~ Met. XI 726: Ora 
comas vestem lacerat (Ciceri); Stat. silv. II 1, 171: Nunc torvus pariter 
vestes et pectora rumpit. 

C. A. 99: Hunc ergo nec ipsi nuntii dinoscere possunt. — Met. II 161: nec 
quod, cognoscere possunt. 

C. A. 175: coitus nefandos, — Met. VI 540 f.: nefandos concubitus. 

C. A. 176: Vivere rapinis in gaudio sanguine fuso. — Met. I 144: Vivitur ex 
rapto; Verg. Aen. VII 749 (IX 613): convectare iuvat pracdas et vivere 
raptos Carm, adv. Marc. I 17: Sanguine gaudentes. 

C. A. 280: Sed sicut disposuit, visa est in terris maiestas. -— Met. 1 673 f.: 
Haec ubi disposuit ... Desilit in terras. 

C. A. 1003: subito fit noctis imago. — Met. IX 474: quid vult sibi noctis imago? 
Trist. 13, 1: illius tristissima noctis imago; Carm. adv. Marc. HI 96: 
sed nox est mortis imago. 

C. A. 1035: Quid misera mater faciet? -— Met. II 356: Quid fuciet mater? 


Vergil. 


Instr. I 5, 4: Praeterea sceptrum. fecerat. ~ Aen. 1653: Praeterea sceptrum. 

I 5,5: initium caelum, terram Deus et mare fecit. — Aen. VI 724: Principio 
caelum ac terram. 

I 6,'8: et lacte caprino nutritum. ~- Aen. XI 570f.: et lacte ferino Nutribat; 
Tarquitius bei Lact. instit. div. I 10, 2 (33, 20 Br.): canino lacte 
nutritum. 

I 16, 7: de vetusto more colatur. — Aen. XI 142: de more vetusto, 

I 18, 11: quasi mente mutata. —— Aen. IV 595: quae mentem insania mutat. 

I 24, 9: Vertis te in faciem. — Aen. XII 891: Verte omnis tete in facies. 

130, 10: Mox furiis ageris. — Aen. X 872 (XII 668): Et furiis agitatus amor. 

I 32, 12: et tota fiducia rerum. .— Aen. X 152: quae sit fiducia rebus, 

I 33, 5 — Ecl. 7, 59: ad praesepia tauri. 
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I 34, 19: Rursus ut incipias, ~ Aen. VI 751: Rursus et incipiant. 

II 2,3: Summittit oculos Dominus, ut terra tremescat. ~ Aen. IX 106 (XI 115): 
Adnuit et totum nutu tremefecit Olympum (Hom. Il. I 528—530). 

II 21, 4: res est felicibus apta. — Aen. XI 32: sed non felicibus aequa. 

II 26, 10: et memorare. potestis. — Aen. VII 646: ei memorare potestis. 

II 35, 6: Ut pateant aures, et tu magis obstruis illas. — Georg. IV 410: viri 
deus obstruit aures. 

II 38, 2: Rumpe ... vincula tota. -— Aen. XII 30: vincla omnia rupi. 

C. A. 15: nisi passus vulneris auctor. ~— Aen. IX 748: nec volneris auctor. 

C. A. 174: Per latices animae. — Aen. X 601: Tum latebras animae; Carm. 
adv. Marc. I 26: Per latebras animae. 

C. A. 874: Ut genus hoc hominum faciant. sine nomine Christi. — Aen. IX 343: 
multam in medio sine nomine plebem; Carm. adv. Marc. IV 166: populum 
de nomine Christi; Paul. Nol. XXI 514: mec enim sine nomine Christi; 
XIX 410: sine nomine Christi; vgl. Zingerle. Zu spätlateinischen 
Dichtern II 50. 

C. A. 982: Unde rapit populum. — Aen. VII 725: mille rapit populos. 

C. A. 1023: Quod strepitus caeli . . . dicam? —— Aen. VI 865: Qui strepitus 
circa comitum ? 


Verschiedene. 


I 9, 9: Si vivere recte nescis, cum besleis perge morari (coniectura!). — Hor. 
epist. II 2, 213: Vivere si recte nescis, decede peritis. 

II 35, 8: Obde malis pectus. ~ Hor. sat. I 3, 59: nullique malo latus obdit 
apertum. 

C. A. 30: Ut legant assidue, — Prop. 1, 17, 13: me legat assidue. 

I 6, 4: non capit (usus). — Manil. Astron. 3, 246: sed non capit usus; Prud. 
apoth. 976: non capit usus. 

C. A. 1f.: Quis poterit unum proprie Deum nosse caelorum, | Nisi quem is tulerit 
ab errore nefando? —— Manil. Astron. H 115f.: Quis caelum possit nisi 
caeli munere nosse, | Et reperire deum nisi qui pars ipse deorum ?. 

C. A. 712: modo credere fas est. —— Manil. Astron. II 896: nisi caelo credere 
Jas est. 

II 5, 6: Virgineusque pudor. — Avienus II 963 (Holder): Virgineusque pudens. 

I 28, 5: qui (vis) malefacta lucrari (Havet). — Dist. Cat. II 8, 18 (Neméthy): 
malefacta lucrari. | 

I 28, 14: ut te benefacta sequantur. —— Dist. Cat. I 10, 2: nec te mala damna 
sequantur. 

11 9, 2: Vincere qui poterit ... ~ Dist. Cat. I 34, 1: Vincere dum possis; 
Damasus 27,3 (Ihm): Vincere quod potuit. 

II 22, 9: et noli nocere. —- Dist. Cat. App. 8, 2: nec velle noceri. Septem sap. 
sent. I 7: nolle nocere. 

C.A. 15: Quis melior medicus nisi passus vulneris auctor. — Dist. Cat. IV 13, 2: 
nec quisquam melior medicus quam fidus amicus. 

I 26, 15: ruunt dignitates ab alto. — Carm. adv. Marc. HI 158: ruit iguis 
ab alto. 
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I 27, 28: oblivitos esse... de gesto priore. — Carm. adv. Marc. II 16: culpare- 
que gesta priora. 

] 37, 4: Idcirco caecus caecum in fossa reducit. — Carm. adv. Marc. I 115: 
Qui caeco duce praecipites in fossa ruistis; Invenc. III 157f.: Caecum 
forte ducem caecus si nactus oberret, | Decidet in foveam pariter dimersus 
uterque. —— Jakob Werner, Sprichwörter und Sentenzen (Heidelberg 
1912), S. 62: sí caecus caecum conetur ducere secum, In fossam ductor 
primus cadit, inde secutor. 

II 26, 9: Vos flores in plebe, vos estis Christi lucernae. — TM adv. Marc. 
III 297: Flos hominum, mundo lucentes lumine Christi. 

I 12, 2: dimitte pristina. gesta. ~~ Carm. adv. Marc. 11 243: nam pristina 
facta. 

C. A. 3: spe captus inani (Verg. Aen. XI 49: Manitius im Rhein. Mus. XLVI 
150 f.) — Carm. adv. Marc. I 2: seductos homines spe postquam cepit 
inani. 

C. A. 182: Obliti Dominum opera maligna sequentes. .—- Carm. adv. Marc. I 9 
Oblitos dominum; III 18: facinusque sequentes. 

C. A. 813: nec rore madescet. — Carm. adv. Marc. III 85: de rore maderet. 

C. A. 1059: De duohus populis. — Carm. adv. Marc. IV 101: Ex duobus populis. 

I 3, 2: Visitari voluit. — Iuvencus I 119: Visere quod voluit. 

II 1, 44: ad antiqua ubera matris. — Iuvenc. I 247: sub ubera matris (vgl. Verg. 
Aen. VII 484 matris ab ubere raptum). 

II 25, 5f.: Conspicitis stipulam cohaerentem in oculis. nostris, | Et vestris in 
oculis non vullis cernere trabem (Matth. 7, 3). — Iuvenc. I 659 f.: Cernis 
adhaerentem fistucam in lumine fratris, | Nec tamen in proprio tignum 
consistere sentis, — Sedul. carm. pasch. IV 243 ff.: Nec poterat quisquam 
fistucam vellere parvam | Ex oculo alterius, proprio qui lumine grandem | 
Sciret inesse trabem. — Werner, Sprichwörter C 38: Cesset in alterius 
oculo reprehendere labem, | Qui solet in proprio lumine ferre trabem. 

C. A. 100: nisi quod praecepta sequantur. — Iuvenc. I 429: pariter praecepta 
sequantur. 

C. A. 1059: fugit (ad vestigia S(ummi). —- Iuvenc. IV 4: Domini vestigia 
servas. 

II 31, 10: nihil melius invenisse. — Paul. Nol. carm. ultim. 3: sed nihil in- 
veni melius. 

II 9, 19: facti vel ut aspides surdi. — Arator 1734: crudelior aspide surda. 

C. A. 330: sic sit quasi sumat abinde. — Augustini de anima (Riese, 
Anthol. Lat. 489, 44): Aut nec sumit ab ipsa. 

II 7, 14: quae sunt sine sanguine fuso. — Inscr. Basil. Vatic. (Rossi, Inscr. 
Christ. II, 1 p. 67 Nr. 25, 7): animas Christo tradentes sanguine fuso; 
Carm. adv. Marc. IV 133: quas non sine sanguine semper. 

II 41, 20: Omnia non possum conprehendere parvo libello. —- Rossi a. a. O. 
p. 167 Nr. 16, 26 f.: Zam quoniam digne mon possumus omnia versu 
Promere. 

C. A. 941£.: Tunc Deus omnipotens ... Producet populum celatum tempore multo. 
~ Rossi a. a. O. p. 104 Nr. 39, 3: Omnipotens Deus hunc conservet 
tempore multo. 
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| IX. 
Indices. 


a) Sachindex. 


Ablativ in durativen Zeitbestim- 
mungen 47; abl. abs. statt Appo- 
sition 50. 

Abstracta statt der Concreta 
(Schimpfwörter) 95; im Plural 19. 

Abundanz s. Pleonasmus. 

Accusativus (emp. statt abl. 47; 
acc. statt nom. 57 f.; der Richtung 70; 
acc. c. inf. nach dicitur 93; nach 
sicut dixit u. ñ. 79; umschrieben 
durch quod 71; ersetzt durch den 
Konjunktiv 34. 

Adjektiva im neutr. pl. substanti- 
viert 22 ff.; neutr. sing. statt des 
Adverbiums 88. 

Adverbia prädikativ gebraucht 91f.; 
Adverbialbildung mit mente 34; 
Adverbia in konjunktionaler Funk- 
tion 28. 

Adversative Partikeln kausal und 
kopulativ gebraucht 42. 

Akzent: Vers- und Wortakzent bei 
Commodian 8. 

Allitteration 10. 

Anakoluthie (sicu dixil etc.) 79. 

Andegavensis = C 5; 46. 

Asyndetische Relativsätze 96. 

Assibilation 60. 


Caesur xatx tpitov tpoyaiov 8f.; 13. 
Constructio ad sensum 26; 41; 77. 


Demonstrativ wiederholt 32 f. 
Disjunktive Partikel kopulativ ge- 
braucht 15; 43. 


Dissimilation 14; 46. 
Durative Zeitbestimmungen 47. 


Ellipsen 12; 64 ff.; 82; 103; der 
Kopula 13; 44; 52; 67f.; 93; beim 
Partizipium 68; anderer Verba 52; 
67; 104; des abl. compar. 68; des 
Demonstrativums 9; 65f.; des Per- 
sonalpronomens im acc. c. inf. 68; 
von tam bei (am-quam 65; von ita 
bei uita 65; der Präposition im 
1. und 2. Glied (Lo... a) Gif. 

Enallage 15f. 

Euhemerismus 26. 


Genetivus nach dignus 98. 
Genus durchSynesisangeglichen 77 f. 
Grüzismen 123; 68; 94. 


Hoandschriftliches: Abkürzun- 
gen: magis = magister (?) 52f.; quo 
= quando 102ff.; q = gui, quae, 
que in C 13; 78. — Andegavensis 
= C(heltenhamensis), jetzt ,Bero- 
linensis 164° 5. — Bewertung 
der Hss. ABC 5f.; 24ff. — Be- 
ziehungszeichen miBverstanden 
53. — Haplographie 20; 54; 79. 
— Herkunft der Hss. und Schrift- 
charakter: französischer Ursprung 

` 6; 16; insulare Vorlage 6; 33; 48: 
Corbieer Schrift 6; 14f. a = er 
(Doppel-c) 13; = ic 14f. — Silben 
umgestellt 28f.; 38; 66; 76. — 
Verwechslungen von dicere und 
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discere 16f.; ds und dns 61; fatus 
und factus 30; alic 6; 13 ff.; b/d 32; 
Ale 51; d/h 84; dju 57; ülu 19 f.; 
in|m 218. 38; n/t 40; nt/m 40; 
103; p/f 29; r[n 33; 48: s/x 32; 38; 
51; 58; si/m 96. — Falsche Wort- 
trennung: captatoribus 


captat 
oribus 53; sic teneris = si contem- 
seris 52. 


Hyperbaton 9. 


Nndikativ im Nachsatz d. Irreal. 86. 
Infinitiv final. 76; substantiviert 
83f.; Perf. = aor. 39. 


Kollektive Substantiva 76f. 

Komposita statt der Verba simpl. 
15; 54. 

Konjugationstausch 17. 

Konjunktiv nach temporalem wt 9; 
nach bene facere 19; statt des acc. 
c. inf. 34; 49; 67. 


Literarische Reminiszensen 108 ff. 
Löwe chthonisch-dämonisches Tier 
11. | 


Neutra plur. der Adjektiva sub- 
stantiviert 22 ff. 

Neutra plur. mit singularem Prä- 
dikat 13; 94. 

Numeruswechsel 13; 19; 75 f. 


Parataxe 75; 84. 
Partizipium statt des Verb. fin. 67 f. 
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Partikeln pleonast. wiederholt 72; 
Wechsel 
kausalen 
41 f.; 43. 

Pleonasmus der Partikeln 


zwischen adversativen, 


und kopulativen 15; 


72; 


von 
primus 10. 

Poetischer Plural 18; 53; Plural 
der Abstrakta 19. 

Präposition in adverbialer Funk- 
tion 66. 

Präsens statt des Futurums 
43; 61. 


Pronominalausdrückeerstarrt80. 


17; 


Reflexive Verbalkonstruktion 82. 

Rekomposition 49. 

Relativum statt des Fragepron. 69; 
Relativsatz statt eines Kondizional- 
satzes 13; 84; asyndetische Relativ- 
sätze 96; qui als Fem. u. Neutr. 78. 


Simplicia stattKomposita11;17;54. 
Singular kollektiv 76f.; des Prii- 
dikats nach Plur. neutr. 13; 94. 

Sterben, Ersatzwörter 58; 80f. 

Synesis des Genus 77f.; des Nu- 
merus 77. 

Synizese 9; 10; 13; 60f. 

Synkope 9; 33; 39; 41; 58f.; 61. 


Unpersönliche Verbalkonstruktion 
93. 


Wortstellung verschriinkt 90f. 
X zu s erweicht 32; 38; 51. 


Zeitbostimmung durativ 47. 
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b) Wortindex. 


a, ab = abl. iustr. 81. dolere pro 18. 

abire — mori 58. domus Dei 47. 

adicere 14. , 

alapari — gloriari 95. ebriace 36. 

aliene simulare 31. efferus 88. 

Apollion 63. enim adversat. 41 f. 

aptus — bonus 18. esse c. adv. If. 

artatio = anqustia temporum 51. et nach Imperativen 83. 
-arunt, -averunt 59. erpectare = spectare 54. 

aut = an 16. erpectaculum = spectaculum 55. 


ant = el; aut — aut — et — et 15; 43. ervanire 14. 
aut magis 53. 


autem kausal 42. furvus leo 11. 
fortia = vis 22 f. 

Babillon 63. facere = procreare 86. 
bene facere c. coniunctivo 19. facere vertritt nicht andere Verba 86. 
biothanatus 104 f, 
huturum 55. gesta — acta? 23. 
Caldaei 64. hahet sic ab = tantum abest ab 80. 
cantare deo 36. haerere ab = non cedere 84. 
Capere — percipere 91. hebdomas 85f. 
Carybdis 64. hum(i)is 9. 
cogere — colligere, probare 99. IIyeremias 63. 
congusius = coanqustus 58. 
conpesci depon. 76. ¿dem = item 80. 
conpotis nominat.? 38. illi — illic 56. 
conpotire 38. in c. abl. statt acc. 88; statt abl. instr. 34. 
concrescere in 92. in c. acc. statt abl. 30; 60. 
convertere refl. 82. inante: nicht gebraucht 40. 
coram esse 35. inermis 92 f. 
credere 17. innoxius = valde noxius 80. 
cuias 11. instar ohne Kasusrektion 20. 
cum caus. c. indic. 30. instare = esse 27. 
cum = una 66. isti = istic 55f. 

. ata) -ul 65. 
dle- und di(s)- vertauscht 66; 93. -ivi und -isse der Komposita von ire 56 f. 
decipere = capere 15. 
deicere dreisilbig 58. lectus = electus 1%. 
devius 98. licentia. plur. neutr.? 23. 
dicitur c. acc. c. inf. 93. loci — Vermügen 21. 
dignus c. gen. 98. 
Dionisius 63. maius statt magis 95f. 


divinus 26; 81. | maleficium statt maleficus 95. 
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marturiun 55. | quod komparativ 19. 
mente zur Adverbialbildung 34. | quoniam in Objektsitzen 71; 103. 
Montesiani, Verehrer der montes 33. 


recedere = mori 80 f. 
nam adversativ 41f. refrig(ejrare 9. 


nec = ne-quidem 39; 74. relinquere = unterlassen 91. 


nec minux eL 49, rudis ohne gen. 25 f. 
nequire: nie gebraucht 38. 


"non — nonne 94. TREE 
saevilies 39. 


ua i , À sancti = fideles 53 
obicit: nicht gebraucht 56. e i SA 
pus as B < Saturni more = Kzovw»; 95. 
oblivisci, nicht passivisch 86. Sa 

secreta 22. 


> 
DUM = omnes 79. | sel 73 È 
operari = eleemosynas dare 13. SE BILL 
5 sepultura = sepulerum 100. 
paratus = apparatus 52. FE LARA 
parer appare Ti si ceterum = & 6: un 68. 
sic = (um TO. 


perisse u. à. 56 f. : : doi 
p 9 SR simulare aliene 31. 
erseverare c. partic. 68. f " 
pe l E singula = !rasta 41. 
pigror 85. È 
spectare = expectare D4. 
posse — posse esse 48. S 
i speculum = spectaculum 55. 

postea = postquam 28. 


sterelis 55. 
strofu 15. 


suadere 17. 


patria = regio 61 1. 
primus pleonast. 10. 
pro = ob, propter 17 f. 


robata, orum = Probe 94. 
p ? suadere alqm. 9. 


suerit — sueverit 62. 
suprema = mors 28. 


quam statt dam-quam 65. SE 
H 1 surr(e)xi 59. 


que abundant 71f. Syna 64 


que — autem: wiv — dé 12. 
que vom Satzanfange entferut 72. 


quis = qui 69. 


famen kopulativ 42. 
qui für neutr. und fem. quae 78. end = force. | 
quisque = quicumque 24. totidem = itidem DO. 
quoinquinati 55. 


Pyragmon 63. 
| 


quoque — cuique 56. | vaticinari = delirare 95. 
quod = quid fragend und indefin. 69. | velle = voluntas 83. 
quod mit Objektsätzen 71. 

quod tempor. 70. «t statt ila-ut 65. 


quod = ut fin. 71. ut temporale c. coniunct. 9. 
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instr. 

I 1.1 . 10 
2,5 . 25 f. 
3,5 . . 55 
3, 9 f. 24 
E . 96 
5, 4 . 63 
5, 5 30; 47 
6. 4 26 f. 
6,9. 4 . 59 
6,15... 29 ff, 
7, 16 . 11 
1.17; 30 f. 
8,5 72 
93 , è . 62 
9, 6 102 f. 
9,9 . 39 
10, 3 10 f. 
11, 14 . . 32 
11, 17 33 
12, 9 . 63 
12,15 . .. 2 f. 
14,3. . 101f.; 104 
16, 13 . . 60 
17, 10 102 
18, 18 11 
19,5. . 62 
21,1. 33 £. 
23, 6 f . 48 f. 
23, 11 . . 29 
23,15 , ee. È 
4,1. . 11 f. 
34.5 & oc: at u 2l 
24. 15 ; 56 f. 
24, 18 72 f. 
24, 29 f 34 
25, 9 . 55 
25,9 . . 49 
25, 11f. . . 49 
25,15 .. . 50 
26,9... 55 f. 
26,20 ff. . 73 f. 
26,25. . . 35 
26, 27 56 
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e) Stellenindex. 


Seite | instr. 


. 43 
. 90 


II 7, 8f. 


instr. 


II 23,5 


23, 12 f. 


24. 8 
24, 5 


24, 11 . 
94, 12 . 


26, A 
26, 5 
26, 7 
27, 9 
28, 5 


28,10 . 


28, 11 
29, 5 
29, 8 


29,12 . 


30, 5 f. 
30, 7 


30,13 . 


31, 8 
32, 3 
32, 6 


32, 11 ff. . 


33, 7 
33, 8 
94, 4 
35, 8 


35,11 . 
‚35,19 . 


37,2 
37,3 
38, 4 


39,21. 


Seite 
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— Medizinische griechische Handschriften des Jesuitenkollegiums in Wien 
XIII. (Lainz). 8°. 1908. 60 h 

— Die Bibliothek des Jesuitenkollegiums in Wien XIII (Lainz) und ihre 
Handschriften. 8°. 1910. 80 h 

— Die griechische Literatur in den Handschriften der Rossiana in Wien 
I. Teil. 8°. 1910. 2 K 70h 


Gomperz, H.: Über die Wahrscheinlichkeit der Willensentscheidungen. Ein 


empirischer Beitrag zur Freiheitsfrage. 8°. 1905. 50 h 
Gomperz, Th.: Beiträge zur Kritik und Erklärung griechischer Schriftsteller. 
IX. 8°. 1907. 80 h 

— Platonische Aufsätze. III. Die Composition der ‚Gesetze‘. 8°. 1902. 80 h 
— — IV. 8°. 1906. 50 h 
— Zur Chronologie des Stoikers Zenon. 8°. 1903. 50 h 
Hatzidakis, G.: "AyysAos und Verwandtes. 59. 1913. 40 h 
Hofmann, K. B.: Kenntnisse der klassischen Völker von den physikalischen 
Eigenschaften des Wassers, I und II. 8°. 1909. 1 K 90 h 

— — III 8°. 1910. 1X TO 
— — IV. 8°. 1911. i K 10 b 
Holzinger, K. von: Die Aristophaneshandschriften der Wiener Hofbibliothek. 
L 8°, 1910. 3K 20 h 

— — IL 8°, 1912. 2 K 80h 
Hopfner, Th.: Thomas Magister, Demetrios Triklinios, Manuel Moschopulos. 
Eine Studie iiber ihren Sprachgebrauch. 8°. 1913. 2 K 

— Der Tierkult der alten Aegypter. 4°. 1916. 14 K 
Jagié, V. von: Fin unedierter griechischer Psalmenkommentar. 4°. 1906. 
5 K 70 h 

Kaindl, R. F.: Beiträge zur Geschichte des deutschen Rechtes in Galizien 
L, IL, III. 8°. 1906. 1 K 90h 

— — IV, V., VL, VII, VILL. 8°, 1907. 1 K 90 h 
Kenner, F.: Die römische Niederlassung in Hallstatt. 4°. 1903. 4 K 
Kreibig, J. K.: Über Wahrnehmung. 8°. 1912. 95 h 
Kubitsehek, W.: Studien zu Münzen der römischen Republik, 8°. 1911. 
2K 20h 

— Die Kalenderbücher von Florenz und Leyden. 4°. 1916. 10 K 
— Zur Geschichte von Städten des römischen Kaiserreiches. Epigraphisch- 
numismatische Studien. 1. Heft. 8°. 1916. 3 K 40 h 
Maliniak, W.: A F. Modrevius. Ein Beitrag zur Geschichte der Staats- und 
Völkerrechtstheorien. 8°. 1912. _5 K 50h 
Meringer, R.: Mittelländischer Palast ,Apsidenhaus und Megaron‘, 8°. 1916. 
2 K 90 h 

Mras, K.: Die Uberlieferung Lukians. 8°. 1911. 5 K 70 h 
Müller, J.: Kritische und exegetische Studien zu Tacitus. 8°. 1912. 50 h 
Nagl, A.: Die Rechentafel der Alten. 8°. 1915. 3 K 
Radermacher, L.: Das Epigramm des Didius. 8°. 1912. 95 h 
— Die Erzählungen des Odyssee. 8°. 1915. 1 K 60 h 
— Hippolytus und Thekla. Studien zur Geschichte von Legende und Kultus. 
8°. 1916. 4 K 
Rzaeh, A.: Analekta zur Kritik und RE der Sibyllinischen Orakel. 8°, 
1907. 1 K 40 h 
Sehlosser, J. v.: Materialien zur Quellenkunde der Kunstgeschichte. I. Mittel- 
alter. 8°. 1915. 2K60h 

— — II. Frührenaissance. 8°. 1915. 1 K 90 h 
— — III. Cinquecento. 8° 1916. 2K 
Sehuchardt, H.: Die iberische Deklination. 89. 1907. 1 K 80 h 


Sellin, E.: Tell Ta'annek. Bericht über eine mit Unterstützung der kais. 
Akademie der Wissenschaften und des k. k. Ministeriums für Kultus und 
Unterricht unternommene Ausgrabung in Palästina. Nebst einem An- 
hange von Dr. Friedrich Hrozny: Die Keilschrifttexte von Ta'annek. 
4°, 1904, 13 K 80 h 


Sellin, E.: Eine Nachlese auf dem Tell Ta'annak in Palästina. Nebst 
einem Anhange von Friedrich Hrozny: Die neuen Keilschrifttexte von 
Ta’annek. 4°, 1906. 5 K 60 h 

Singer, H.: Neue Beiträge zu deu Dekretalensammlungen vor und nach 
Bernhard von Pavia. 8°. 1913. 10 K 20 h 

— Die Dekretalensammlung des Bernardus Compostellanus antiquus. 89. 
1914. | 3K 

Stelfenhagen, E.: Die Entwicklung der Landrechtsglosse des Sachsenspiegels. 
X. Zur Stredeler Glosse und zu den Bocksdorfschen Additionen 8°, 1911. 1 K 

Wahrmund, L.: Die kaiserliche Exklusive im Konklave Innocenz' XIII. 
89, 1913. i K 10h 

Wehofer, Th. M.: Untersuchungen zum Lied des Romanos auf die Wieder 
kunft des Herrn. Mit zwei Anhängen: I. Der literarische Charakter 
des Hexaemeronhymnus Gen. 1—2,5. II. Das D. H. Müllersche Gesetz 


in den Paulusbriefen. 8°. 1907. 5K35h 
Weinberger, W: Beiträge zur Handschriftenkunde. I. 8°. 1908. 2K 
— — II 8°. 1909. 3K50h 
Wessely, C: Sahidisch-griechische Psalmenfragmente. 8°. 1907. 4 K 90 h 
Wilhelm, A.: Attische Urkunden. I. 8°. 1911. 2K 20h 
— — M. 8°. 1915. 1 K 50h 
— Neue Beiträge zur griechischen Inschriftenkunde. I. 8°. 1911. 1 K 90 h 
— — II. 8°, 1912. 1 K 20h 
— — II. 8°, 1914. 2 K 40 h 
— — IV. 8°. 1915. 2K4h 
Wilmart, A.: La tradition des opuscules dogmatiques de Foebadius, Gre- 
gorius Illiberitanus, Faustinus. 8°. 1908. 1 K 65 h 
Zingerle, A.: Zum 45. Buche des Livius. 8° 1908. 35 h 


Zu den beigefügten Preisen durch Alfred Hölder, k. u. k. Hof- und Universitäts-Buch- 
bändler, Buclihändler der kais. Akademie der Wissenschaften (Wien, I., RotenturmstraBe 25), 
zu beziehen. 


Druck von Adolf Holzhausen, 
k.upd k Hof- und Universitats-Buchdrocker in Wien. 
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